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    Das Buch
  


  


  Eine Autopanne auf dem Weg in ihre Heimat beschert Hannah eine Begegnung mit ihrer Jugendliebe Nick.


  Doch als wäre das nicht genug, erscheint dazu noch Nicks Bruder Momo auf der Bildfläche, der mit seinen Erinnerungen alte Wunden wieder aufreißt und ihr zeigt, dass man die erste Liebe niemals vergisst...


  


  



  Dieser Roman ist aus zwei Perspektiven geschrieben. Die Kapitelüberschriften zeigen an, wer gerade seine Geschichte erzählt.


  


  Die Geschichte ist frei erfunden. Alle Namen, handelnden Personen, Orte und Begebenheiten entspringen der Fantasie des Autors.


  Jede Ähnlichkeit mit real lebenden oder toten Personen oder Ereignissen wäre völlig unbeabsichtigt und reiner Zufall.


  


  Viel Spaß mit Hannah und …


  


  
    Die Autorin
  


  


  [image: ]Geboren, gewachsen und gediehen. So könnte man meinen Werdegang als Autorin auch bezeichnen. Als Baujahr 1973 blicke ich heute auf eine schöne Kindheit und eine verrückte Jugend zurück, in der auch meine ‚schreiberischen‘ Wurzeln liegen. Aufsätze und Geschichten schrieb ich bereits in der Schule gerne und so ist es nicht weiter verwunderlich, dass ich mit meiner blühenden Fantasie auch im Erwachsenenalter nicht damit aufhören konnte. Die Idee zur Geschichte rund um Catherine, Ric und ihre Freunde entstand im Sommer 2008 und rund vier Jahre später gibt es den ersten Teil der Trilogie zu lesen. Mehr über mich als Autorin und meine Bücher gibt es auf meiner Webseite www.andrea-bielfeldt.de.


  


  



  Vielen Dank, lieber Leser!


  


  Wenn es dir bis hierhin gefallen hat, dann freue ich mich sehr über einen Besuch und ein Feedback auf einer meiner Seiten sowie über eine kurze Rezension im E-Book Shop.


  


  Dankeschön.


  


  


  



  



  



  Zweifel sind Verräter, sie rauben uns, was wir gewinnen können, wenn wir nur einen Versuch wagen.


  



  William Shakespeare


  


  


  
    Eins
  


  


  HANNAH


  


  »So ein Mist!«


  Der Motor ist verreckt.


  Also eins weiß ich ja mal ganz sicher – im nächsten Leben werde ich ein Mann! Und zwar einer, der sich mit Autos auskennt.


  Da stehe ich nun, eine Woche vor dem Heiligen Abend, mitten in der Einöde neben meiner alten Karre und der Akku vom Handy ist jetzt auch endgültig leer. Super. Das ist fast wie Geburtstag und Weihnachten zusammen. Allerdings ohne Geschenke.


  Ich schiebe meinen Jackenärmel ein Stück nach oben und schaue auf die Uhr. Ein tiefer Seufzer kriecht aus meiner Kehle. Natürlich komme ich zu spät. Natürlich wird meine Mutsch sich die größten Sorgen machen und natürlich wird mein Paps sich zeitnah laut schimpfend auf den Weg machen, um mir auf der kurvigen Landstraße die letzten zehn Kilometer entgegenzufahren. Weil er meine Karre kennt und weil ich sein Angebot, mir ein neues Auto vorzufinanzieren, abgelehnt habe. Mist!


  Ich setze mich wieder ins Auto, ziehe die Tür zu und hoffe darauf, dass die warme Luft hier drin bis zu meiner Rettung hält. Es ist eiskalt draußen. Gefühlte minus zwanzig Grad. Mindestens.


  Mit der rechten Hand nestele ich am Verschluss meiner Tasche, die auf dem Beifahrersitz liegt, und versuche, meine Schachtel Zigaretten rauszuholen, die natürlich ganz unten im Gewühl liegt. Frauen und ihre Handtaschen. Kennst du ihre Tasche – kennst du die Frau. Somit gibt meine überdimensionale Tasche aus abgewetztem Leder über eine Frau Aufschluss, die genau so chaotisch ist wie das Innenleben dieser Bag. Wenn ich nämlich strukturiert wäre, hätte ich mein Auto vor der Fahrt von Frankfurt nach Rendsburg noch einmal gründlich durchchecken lassen, mir ein Handyladekabel für das Auto gekauft und eine warme Wolldecke für den Notfall eingepackt. Und Kaffee.


  Ich lehne mich zurück und versuche, das Schlottern im Zaum zu halten, das mich überkommt. Eine Standheizung hätte ich mir vom Weihnachtsgeld kaufen sollen – kein neues Smartphone, das nicht einmal lange genug funktioniert, um in Notsituationen Hilfe zu rufen. Ich bin angefressen, aber kann nichts tun, außer warten.


  Mit zitternden Fingern schalte ich das Radio ein. Linkin Park schallt mir entgegen und ich erstarre in meiner Bewegung. Ich hatte es wirklich vermieden. Ich hatte mich zusammengerissen und versucht, nicht daran zu denken. Ich hatte mich sehr gut im Griff. Bis jetzt …


  LEAVE OUT ALL THE REST. Der Song, der mich plötzlich mit voller Wucht in die Vergangenheit katapultiert und mir ein Bild vor Augen hält, das ich eigentlich nicht sehen wollte. Er und ich – in dieser einen Nacht.


  »Ach, verdammt! Hör auf, Hannah. Das ist schon lange vorbei. Schluss jetzt.«


  Ich zünde mir mit zitternden Fingern eine Zigarette an und versuche, mich zu entspannen. Was mir aufgrund der Lage, in der ich mich befinde, und den Gedanken, die mich deswegen heimsuchen, nicht gerade leichtfällt.


  Es dämmert bereits und der Himmel, der sich den ganzen Tag über nur in einem verwaschenen Grau gezeigt hat, öffnet jetzt seine Schleusen und lässt Eisregen niederprasseln. Auch das noch. Die Idee, die knapp zehn Kilometer zum nächsten Ort zu Fuß zu bestreiten, weil weder mein Paps noch sonst irgendein Auto zu sehen ist, wird von den eisigen Tropfen, die auf die Windschutzscheibe prasseln, fortgewischt. Warum kommt mein sonst so zuverlässiger Dad denn nicht, um mich aus meiner Misere zu befreien? Auf ihn ist doch sonst immer Verlass. Und da durchfährt mich ein fürchterlicher Gedanke: Hoffentlich ist ihm nichts passiert!


  Eisregen. Glatteis. Oder ein erneuter Herzinfarkt?


  Ich verfluche mein neues Smartphone samt Akku und raffe in Sekundenschnelle alle wichtigen Dinge in meine Ledertasche. Warum habe ich nur nicht gleich daran gedacht? Ich könnte mich ohrfeigen! Ich springe aus dem Auto und falle fast auf die Nase, so glatt ist die Straße.


  »Wohhhh!« Ich rutsche auf der Eisschicht um die Motorhaube herum, bis ich auf dem schneebedeckten Randstreifen stehe.


  Schritt für Schritt kämpfe ich mich in meinen Boots, die aber weder für meterhohen Schnee noch für Glatteis geschaffen sind, durch die Schneewehen. Der Eisregen peitscht mir unbarmherzig entgegen. Meine Nase vergrabe ich in meinem Schal, die Mütze ziehe ich mir tief ins Gesicht und meine Hände habe ich ganz nach unten in die Jackentaschen gestopft. Ich beeile mich, so gut ich kann, und schon nach hundert Metern merke ich, wie mir einzelne Schweißperlen den Rücken hinunterlaufen, was aber nichts an meinen Gedankengängen ändert, die es sich in meinem Kopf gemütlich machen wollen.


  Mit jedem Schritt pocht mir sein Name im Kopf, in jeder Atemwolke, die ich ausstoße, sehe ich sein Gesicht vor mir. Warum?


  So lange Zeit ist es gutgegangen. Ich habe nicht mehr an ihn gedacht, und wenn, dann konnte ich mich gut ablenken, habe ihn so schnell es ging wieder aus meinem Gedächtnis verbannt und weitergemacht, wo ich stehengeblieben war. Doch hier – hier gelingt es mir nicht. Es mag daran liegen, dass ich mich in seiner unmittelbaren Nähe befinde. Schließlich sind wir hier aufgewachsen und alles erinnert mich an ihn und die Zeit vor acht Jahren. Und wenn ich ehrlich zu mir bin, versetzt mir der Gedanke daran einen Stich.


  »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen …« Meine Nase läuft und ich schniefe. »Fang jetzt bloß nicht an zu heulen, Hannah! Sentimental steht dir nicht.« Ich reiße mich zusammen, ignoriere den Schmerz in meinem Herzen und setze verbissen einen Fuß vor den nächsten. Krampfhaft versuche ich, meine Gedanken an die Vergangenheit auszublenden und meine Kraft darauf zu konzentrieren, in dem eisigen Schneegestöber vorwärtszukommen.


  Da! Scheinwerfer. Ein Auto. Es kommt mir nicht entgegen, sondern nähert sich von hinten. Das heißt, es kann definitiv nicht mein Dad sein. Egal. Ich drehe mich um und versuche armwedelnd auf mich aufmerksam zu machen.


  Die Stimme meiner Mutter liegt mir ihm Ohr. Es ist zu gefährlich zu trampen. Mein Arm sinkt herunter. Aber bitte, Mutsch – was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Ich schubse ihre imaginäre Gestalt von meiner Schulter und kicke sie rücklings in den Schnee. Dann winke ich dem Auto erneut entgegen.


  Es kommt einige Meter hinter mir zum Stehen. Ich sehe, wie es rutscht, als die Bremsen greifen, und hoffe, dass es mich nicht mit in den Graben zieht, falls es die Spur nicht halten kann. Aber alles geht gut und ich stapfe durch die nächste Wehe, um an die Beifahrertür des dunklen Audis zu gelangen. Ein bisschen mulmig ist mir dabei schon, und ich hoffe darauf, dass eine Frau darin sitzt. Schwer atmend erreiche ich das Heck des Autos. Ich arbeite mich über den letzten Schneehaufen und klopfe an das Fenster, bevor ich sie aufmache.


  »Danke fürs Anhalten. Sie sind der Erste, der hier vorbeikommt, seit ich liegengeblieben bin. Mir ist schon ...« Ich schaue ins warme Innere des Wagens, und als ich erkenne, wer mich vom Fahrersitz aus ansieht, stockt mir der Atem und innerhalb von Sekunden holt meine Vergangenheit mich ein …


  


  Ich war sechzehn. Er ein Jahr älter. Nick Schneider. Dunkle, kurze Haare, grüne Augen, Grübchen. Eine Kombination, die mir damals schwer zu schaffen machte.


  Meiner Meinung nach war es Liebe auf den ersten Blick. Oder besser, auf den ersten Kick. Er spielte Fußball im heimischen Verein. Meine Freundin Laura hatte damals gerade einen neuen Freund und der war Fußballer in Nicks Mannschaft.


  Der erste Ballkontakt war auch der erste Blickkontakt. Wir befanden uns am Spielfeldrand, ich stand Laura beim Anfeuern ihres Liebsten zur Seite. Da knallte mir das Leder direkt an den Kopf und ließ meine Lampen ausgehen. Als ich wieder zu mir kam, blickte ich in die grünsten Augen, die ich jemals gesehen hatte.


  Das war unser Kennenlernen. Und daraus hatte sich dann ziemlich überstürzt eine Beziehung entwickelt.


  Und jetzt sitzt er auf dem Fahrersitz des Audis, während ich sprachlos an der offenen Beifahrertür stehe und mich wieder fühle, als wäre ich sechzehn.


  Ich kneife die Augen zusammen und gucke nochmal genauer hin. Das Licht im Auto ist schummrig und ich bin vom Vorwärtsstapfen im Schnee ziemlich erschöpft. Vielleicht hab ich ja auch grad nur eine Halluzination? Ich hoffe es.


  Doch ein erneuter Blick in seine Augen und ein schnelles Abscannen des restlichen Gesichts bestätigt mir nur, was ich schon beim ersten Ansehen gewusst habe. Er ist es. Nick.


  Mein erster fester Freund.


  


  »Hannah?«


  Seine Stimme klingt noch genauso tief, wie ich sie in Erinnerung habe. »Mensch, schnell. Komm rein und mach die Tür zu.« Er winkt mich ungeduldig zu sich ins Auto. Ich erwache aus meiner Starre, als seine Worte lauter als nötig an mein Ohr dringen, und stumm leiste ich seinem Befehl Folge.


  »Hallo, Nick«, sage ich und schließe die Tür. Ist das schön, endlich aus der Kälte herauszukommen. Das Gebläse der Heizung pustet mir einen Schwall warmer Luft entgegen. »Was für ein Zufall.«


  »Was machst du denn hier? Mitten im Schneesturm? Es soll noch schlimmer werden. Du kannst froh sein –« Ich falle ihm ins Wort.


  »Meinst du, ich laufe freiwillig durch dieses Scheißwetter?« Genervt schaue ich zu ihm hinüber. »Kannst du mal aufhören, da anzuknüpfen, wo du damals aufgehört hast?« Ich bin sauer. Obgleich mein Herz mir unfairerweise in den Rücken fällt und vor Aufregung hüpft wie das eines pubertierenden Teenagers, regt mich seine Art, mir Vorhaltungen zu machen, auf.


  »Du kannst auch gleich wieder aussteigen, wenn es dir nicht passt«, tönt er zurück und sieht mich aus leicht zusammengekniffenen Augen an. Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich taste im Halbdunkeln nach dem Türgriff und drücke sie mit Schwung nach außen auf.


  »Weißt du was? Das mach ich auch. Eine gute Fahrt noch!« Ich steige schneller aus, als ich eingestiegen war, und knalle die Tür hinter mir wieder ins Schloss. »Arschloch!«


  Ich höre, wie der Motor kurz aufjault und es im Getriebe kracht. Dann gibt er Gas. Ich muss einen Schritt zurückspringen, um nicht umgerissen zu werden, als das Auto ins Schlingern gerät, und falle rücklings in den Schneehaufen hinter mir. »Mann, du Penner. Pass doch auf!«, schreie ich ihm hinterher, doch seine Rücklichter verschwinden schneller im einsetzenden Schneegestöber, als ich laut werden kann. Ich wühle mich umständlich aus dem kalten Nass und augenblicklich vermisse ich die warme Heizungsluft seines Autos. »Idiot! Ich weiß schon, warum ich mit dir Schluss gemacht habe. Weil du nur an dich denkst!« Ich brülle meine ganze Wut hinter ihm her, und auch, wenn er mich nicht mehr hört, tut es gut, das rauszulassen. Aber das ändert nichts an der Situation. Mir ist immer noch kalt, ich stehe wieder alleine auf der einsamen Straße. Der Eisregen hat sich in Schnee umgewandelt und die Flocken, die in rasender Geschwindigkeit auf die Erde fallen, vertuschen innerhalb von Sekunden die Reifenspuren von Nicks Audi.


  Wieso fährt der eigentlich so einen dicken Audi?, denke ich und ärgere mich noch mehr. Hätte ich doch bloß auf meinen Paps gehört und mir von ihm ein neues Auto bezahlen lassen. Dann würde ich jetzt nicht in dieser hoffnungslosen Lage stecken, sondern schon bei Kaffee und Abendbrot in der warmen Stube meiner Eltern sitzen.


  Mir wird klar, dass ich an der Situation nichts ändern kann und zitternd grabe ich in meiner Jackentasche nach meinen Zigaretten. Ich habe Schwierigkeiten, mir mit meinen eiskalten Fingern eine anzuzünden, aber nach dem vierten Anlauf gelingt es mir endlich und ich bin bereit, mich Schritt für Schritt weiter durch die Dunkelheit zu kämpfen. Doch aus der Schwärze vor mir kommen rote Lichter direkt auf mich zu. Ich schreie auf und springe wieder zur Seite, wobei ich mich diesmal gerade noch auf den Beinen halten kann. Nick ist zurückgekommen.


  Wie von Zauberhand geht die Beifahrertür auf. Ich überlege kurz, ob ich nachtragend sein soll, aber der Gedanke an die Sitzheizung und die warme Luft aus dem Gebläse, überzeugen mich, so zu tun, als wäre nichts gewesen. Ich steige so elegant wie möglich über den Schneehaufen wieder ein.


  Nick sagt ebenfalls nicht ein Wort. Wenigstens entschuldigen könnte er sich mal, denke ich, schweige aber weiter. Ich genieße die Wärme auf dem Sitz, die meine gefrorenen Beine allmählich antauen lässt, lehne meinen Kopf an die Fensterscheibe und schließe ermattet die Augen. Eine ganze Weile höre ich nur das stetige Brummen des Motors und ab und an das Quietschen der Scheibenwischer. Ich merke, dass Nick langsam und konzentriert fahren muss. Die Strecke ist voller Kurven, was bei diesen Straßenverhältnissen kein Geschenk ist, und verlangt ihm alles ab. Deswegen fällt unser eisiges Schweigen auch gar nicht weiter ins Gewicht.


  Meine Gedanken ziehen zurück in die Vergangenheit, allerdings in eine andere Richtung als zuvor. In die Zeit, in der Nick und ich fast zwei Jahre glücklich miteinander waren. Wir hatten eine Menge Spaß – aber auch eine Menge Stress. Ich frage mich, was gewesen wäre, wenn wir die Kurve gekriegt hätten. Darüber habe ich mir lange keine Gedanken mehr gemacht und Szenen von damals springen mir wie alte Super-8-Filme durch den Kopf. Sie haben Risse und sind unvollständig, teils weigern sie sich, abgespielt zu werden, aber die Szenen, die mich erreichen, bringen mich durcheinander.


  Als mir nach einer Weile leise Gitarrenklänge aus den Lautsprechern entgegentönen, horche ich auf. Er hört sie immer noch. Unsere CD. Mein Herz fängt an, sich zusammenzuziehen. Ich lasse die Augen geschlossen, höre auf die sanfte Stimme des irischen Sängers und verliere mich in verrückten Gedanken.


  ... Young guys leave their hometown, think dreams will pay their way ...


  »Ich mag sie immer noch.« Nicks Worte durchschneidet die Stille, die zwischen zwei Liedern entsteht, und ich zucke zusammen.


  »Hmm«, antworte ich, öffne schwerfällig meine Lider und schaue auf die Straße. Es schneit jetzt nicht mehr ganz so stark. Nick fährt schon etwas schneller und plötzlich sehe ich diesen schwarzen Schatten aus dem Nichts vor uns auftauchen.


  Nick steigt mit dem Fuß auf die Bremse, das Auto gerät ins Schlingern, kommt mit einem harten Aufprall im nächsten Schneehaufen zum Stehen. Ich werde unsanft im Sitz nach vorne und durch den Gurt zurückgeworfen. Der Motor blubbert und stirbt ab. Mit aufgerissenen Augen starre ich in die Flocken, die im Scheinwerferlicht langsam zu Boden fallen.


  »Fuck!« Nick schlägt mit der Hand aufs Lenkrad und sieht dem schwarzen Etwas hinterher, das verschreckt in den Wald flüchtet.


  »Was zur Hölle war das?« Ich zittere am ganzen Körper.


  »Ich schätze mal, das war der Vater von Bambi.« Er fängt meinen finsteren Blick auf und wird sogleich sanfter: »Hast du dir was getan?« Ich schüttele den Kopf.


  »Nein, alles okay.«


  »Gut. So ein Mist, Mensch. Ich hoffe nur, der Motor springt an.« Nick rutscht unruhig auf seinem Sitz hin und her. Seine Hand ruht unschlüssig über dem Zündschlüssel. Ich kann das nachvollziehen. Wenn der Wagen nicht anspringt, dann stecken wir in der Scheiße. Und diesmal zu zweit.


  Wie in Zeitlupe berührt er den Schlüssel und dreht ihn ganz langsam herum. Nichts.


  »Oh nein!« Ich sehe ihn erschrocken an, doch er ignoriert mich. Noch einmal dreht er den Schlüssel. Wieder nichts. Nicht einmal ein kleines Husten oder Stottern. Nichts. Als der Motor auch nach dem dritten Versuch nicht mal das leiseste Geräusch von sich gibt, schreit Nick los: »Verdammte Scheißkarre!«


  Ich zucke zusammen und gucke ihn verstohlen von der Seite an, aber ich weiß, wann es besser ist, meinen Mund zu halten.


  »Wir haben ein Problem.«


  Ach was. Wirklich? Ich lache trocken auf. »Was du nicht sagst.«


  »Hey, mach mich nicht an!«, zischt er mir zu. »Ich habe dich nicht gezwungen, in mein Auto zu steigen.«


  »Wenn du glaubst, dass ich jetzt wieder aussteige und alleine Hilfe holen gehe, dann hast du dich geschnitten. Also hör auf, mich blöd anzumachen.«


  »Ich mach dich gar nicht blöd an. Du hast angefangen.« Er ist eingeschnappt. Ich höre es an seiner Stimme. So war es schon immer. Wenn ihm was nicht passte – zack – war er beleidigt. Oh Mann, wie ich das gehasst habe!


  Ist denn gar nichts dran an der Aussage, dass man reifer und klüger wird im Alter? Ist es tatsächlich ein Mythos? Ich begreife, dass ich die einzige rational denkende Person in diesem Auto bin, und atme tief durch. So sehr es mir auch gegen den Strich geht, ihm nicht die Meinung zu sagen – ich reiße mich zusammen und bleibe ruhig.


  »Egal«, sage ich. »Viel wichtiger ist – was machen wir jetzt?« Er zuckt mit den Schultern und schaut mit leerem Blick auf die Straße. Weichei.


  »Nichts geht mehr. Rien ne va plus. Wir hängen fest.« Nichts, was ich nicht schon wusste. Verdammt. Meine Anreise in die Heimat hatte ich mir wirklich anders vorgestellt, aber es geht schief, was schiefgehen kann. Mit Autos habe ich offensichtlich genauso wenig Glück wie mit Männern.


  »Hast du kein Handy dabei?«


  »Doch.« Er nickt und ich schöpfe Hoffnung. Alles wird gut.


  »Dann solltest du vielleicht jemanden anrufen.«


  »Wir haben hier kein Netz«, sagt er und zerstört damit meine Zuversicht auf ein schnelles Ende dieser Katastrophe.


  »Kein Netz?« Er bestätigt das stumm. Das darf doch nicht wahr sein! Verdammt. Wo bleibt das bisschen Glück, wenn man es mal braucht? »Herzlichen Glückwunsch.« Ich bin genervt. Ich habe Kopfschmerzen und will nur noch raus aus dieser vertrackten Situation.


  »Fährt hier kein Schneepflug oder sowas mehr?«


  »Um diese Uhrzeit?« Er zeigt auf die Uhr im Armaturenbrett. Kurz vor sieben Uhr. Wir sind hier in der tiefsten Einöde. Was also habe ich erwartet? Seit zwei Stunden befinde ich mich jetzt schon auf dieser Straße und komme nicht wirklich vorwärts.


  Nick schaltet das Radio ein. Aber auch da – nichts. Kein Empfang. Wie er gesagt hat. Wir sitzen während eines Schneesturms in einem Funkloch. Was will man mehr? Das ist so, als würde man im Auge des Hurrikans sitzen. Nicht gerade eine verlockende Vorstellung. »Mist!«


  Ich frage mich, ob es Schicksal ist, gerade ihm heute hier zu begegnen und auf engstem Raum mit ihm zusammen gefangen zu sein. Mein Blick wandert verstohlen über sein Gesicht.


  Die Augen sind grün mit einem besonderen Glanz darin, der mich schon damals fasziniert hat. Seine Nase ist ein klitzekleines bisschen schief, aber das hat mich nie gestört. Nur die kleine Narbe über der Augenbraue kenne ich nicht, die muss neu sein und mein Blick bleibt etwas länger als gewollt daran hängen.


  »Was ist?« Seine Frage hallt in dem Auto hin und her. Ich erschrecke tatsächlich und fühle mich ertappt.


  »Die Narbe. An der Augenbraue. Die ... kenne ich nicht. Und ich habe mich gerade gefragt, woher sie wohl stammt«, gebe ich offen zu. Und dann passiert es. Das Grün verlässt seine Augen, sie werden dunkel. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen und sein Blick wird kalt. Auweia, da habe ich wohl einen ganz wunden Punkt getroffen. Vorsorglich ducke ich mich schon mal, denn ich kenne diesen Blick. Gleich wird er explodieren.


  »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagt Nick zu meiner Überraschung mit einer merkwürdig monotonen Stimme. Ich verstehe kein Wort. »Es bleibt uns keine Wahl. Wenn wir hier nicht erfrieren wollen, müssen wir uns auf den Weg machen.« Er fängt an, diverse Kleinigkeiten in der Sporttasche zu verstauen, die er gerade vom Rücksitz geholt hat. Er scheint wütend zu sein und ich weiche fast unmerklich in meinem Sitz zurück.


  »Wir sollten uns beeilen.« Das ist alles, was er sagt, bevor er den Schlüssel abzieht, aussteigt und mich einfach sitzen lässt.


  


  


  
    Zwei
  


  


  HANNAH


  


  Mit zusammengepressten Lippen ziehe ich mir die Mütze tiefer ins Gesicht und stapfe durch den immer dichter fallenden Schnee. Vor mir Nicks breiter Rücken. Er scheint noch gut in Form zu sein. Ich sehe auf die Tasche, die er in der Hand hält. Was er wohl für eine Sportart betreibt? Spielt er noch Fußball? Oder Volleyball? Oder macht er einfach nur Fitness?


  Der Gedanke an damals drängt sich immer mehr in den Vordergrund und treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Ich schaue auf, aber Nick bekommt von meinen Gedankengängen nichts mit. Mit gleichmäßigen Schritten ebnet er mir den Weg durch den Schnee. Seine Jeans ist bereits bis zu den Knien durchnässt und schmiegt sich eng an seine Waden.


  Ich frage mich wiederholt, warum er auf die Frage nach der Narbe so merkwürdig reagiert hat. Das will mir nicht in den Kopf und die Ahnung, dass es etwas mit unserer gemeinsamen Vergangenheit zu tun hat, wird mit jedem Schritt stärker, und eine vage Erinnerung steigt in mir hoch. Kann das sein? Ist er deswegen so komisch? Mein Bauch zieht sich unangenehm zusammen. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl, das ich nicht einordnen kann. Was ist es? Misstrauen?


  Damals hätte ich misstrauisch sein sollen, ja. Aber jetzt geht es mich doch nichts mehr an. Sein Leben geht mich nichts an. Er geht mich nichts ... ach, lassen wir das.


  Ich merke, wie sich die alte Wut langsam zurück in mein Herz schleicht. Und genau das will ich nicht. Ich habe genug gelitten. Es muss doch endlich vorbei sein, verdammt! Aber ich begreife schneller, als mir lieb ist: Gefühle lassen sich nicht in eine Schublade stopfen und einschließen. Besonders nicht, wenn man sich so nahe ist …


  »Hannah, wo bleibst du? Beeil dich und hör auf zu trödeln. Sonst kommen wir nie an.« Erst jetzt merke ich, dass Nick mir bereits einige Meter voraus ist. Lautlos fällt der Schnee weiter in dicken Flocken auf die Erde und erschwert mir die Sicht. Ungeduldig wartet Nick am nächsten Leitpfahl auf mich. Ich lege einen Zahn zu. Die Energie, ihm einen passenden Spruch an den Kopf zu knallen, spare ich mir. Meine Atmung macht mir auch ohne zu sprechen Probleme. Ich sollte dringend mehr Sport machen und denke an meine Pölsterchen an den Oberschenkeln, die sich seit neuestem zu Polstern ausweiten wollen. Dem muss ich vorgreifen. Mir fehlt sowieso noch ein guter Vorsatz für das kommende Jahr.


  Obwohl, mit Vorsätzen ist das so eine Sache. Meine Augen lassen Nicks Rücken los und konzentrieren sich auf seine Fußspuren.


  Ich bemühe mich, direkt hinter ihm zu bleiben. Auch wenn es ungemein anstrengend ist, mit ihm Schritt zu halten. Meine Gedanken fahren Achterbahn. Und in meinem Bauch dreht die Bahn einen Looping nach dem anderen. Was. Soll. Das? Verdammt! Ich hatte mir etwas geschworen. Das dazu. Was also tun? Weiterhin das ignorieren, was niemals ausgesprochen wurde, was mich verletzt und über viele Jahre nicht losgelassen hat? Oder die Gelegenheit am Schopf packen, alte Wunden wieder aufreißen und schonungslos über alles sprechen, um endlich frei zu sein?


  »Warum?«, platzt es aus mir heraus, noch bevor ich darüber nachdenken kann, was ich mit diesem einen Wort ins Rollen bringen könnte.


  Eine imaginäre Hand klatscht an meine Stirn. Irgendwo zwischen Endlich ist es raus und Ich könnte mir in den Arsch beißen bleibt Nick stehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit dreht er sich langsam zu mir um. Uns beiden ist klar, dass ich mit meinem Warum? nicht unser zufälliges Treffen hier meine. Nein. Wir wissen beide, dass uns jetzt – nach acht langen Jahren – mit diesem einen Wort die Vergangenheit einholt. Unsere gemeinsame Vergangenheit. Nick sieht mir in die Augen.


  »Ich weiß es nicht«, sagt er nach einer Weile des Schweigens. »Ich weiß es bis heute nicht.«


  »Du weißt es nicht?« Das schockiert mich. Er schüttelt den Kopf, und ich ziehe ungläubig meine Augenbrauen nach oben. Man sollte meinen, er hätte lange genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken. In meinen Augen trägt das nicht gerade dazu bei, die Wogen, ach was – die Monsterwellen, die seit all den Jahren zwischen uns liegen – zu glätten.


  »Hannah, ich ...« Nein! Meine Hand schnellt hoch und bedeutet ihm, den Mund zu halten.


  »Ach, halt die Klappe«, sage ich, doch er ignoriert mich.


  »Nein, ich habe damals nichts gesagt und das werde ich mir vermutlich nie verzeihen. Aber jetzt …« Er sieht mich durchdringend an und ich rechne fast damit, dass er mich an den Schultern packt und schüttelt. Aber er tut es nicht. Er steht da mit diesem Blick, der mir unter die Haut geht, und redet unbeirrt weiter. »Jetzt halte ich nicht den Mund. Hannah, es tut mir leid. Unendlich leid. Ich weiß, du glaubst es mir nicht. Und schon gar nicht jetzt, nachdem ich dir sage, dass ich nicht weiß, warum ich damals mit Laura … Ich …« Er bricht ab und wischt sich den Schnee aus dem Gesicht, den ihm der Wind entgegenbläst. »Ja, ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht. Das wusste ich in dem Moment, als ich dich in der Tür stehen sah. Es tut mir so leid.«


  Aha. Es tut ihm leid. Seit acht Jahren tut es ihm leid, dass er mich betrogen hat. Und seit acht Jahren weiß er nicht, warum er das getan hat? Ha! Elender Lügner! Ich ziehe mir die Packung Zigaretten aus der Jackentasche.


  »Was genau tut dir denn leid?« Ich hebe meinen Kopf und strecke mein Kinn vor. Dass ich damit arrogant aussehe, weiß ich, und genau diese Haltung ist auch beabsichtigt. Es hilft mir hoffentlich, das hier durchzustehen.


  »Dass ich mich wie ein Arschloch verhalten und dir damit weh getan habe.«


  »Hundert Punkte«, stimme ich ihm zu. Er nickt. »Aber das beantwortet nicht meine Frage. Warum? Das ist alles, was ich wissen will. Nur eine einfache Antwort auf eine einfache Frage. Ist das so schwer? Nach so langer Zeit? Ich möchte endlich verstehen und endlich …« Abschließen, möchte ich sagen, doch das Wort bleibt mir im Hals stecken.


  »Ich kann es dir nicht erklären«, ist das Einzige, was über seine Lippen kommt. Hilflos zuckt er mit den Schultern. »Du wirst mir nicht verzeihen, oder?« Betreten sieht er mich an. Ich schweige beharrlich. Nach einer Weile nickt er langsam.


  »Lass uns weitergehen, es wird Zeit.«


  Ich bin stocksauer. Warum hat er es nicht für nötig gehalten, sich Gedanken darüber zu machen, was er für einen Scheiß gebaut hat? Wie konnte er einfach zur Tagesordnung übergehen? Er macht es sich wirklich sehr leicht. Ich bin bedient und würde am liebsten kehrtmachen. Doch das ergibt wohl am wenigsten Sinn. Daher bin ich gezwungen, wie ein Anhängsel hinter ihm herzulaufen. Aber sobald wir im Ort sind, werde ich ihn kommentarlos stehenlassen. Jetzt kann ich nur eins tun. Ihn ignorieren, so gut es geht.


  Ich ziehe meinen MP3-Player aus der Tasche, dessen Akku Gott sei Dank noch voll ist, stöpsele mir die Kopfhörer in die Ohren und schalte meine Playlist ein. A thousend years ... Na, das passt ja.


  Schritt für Schritt laufe ich meiner Vergangenheit hinterher und merke immer mehr, dass sie mich nicht so kalt lässt, wie ich gehofft hatte. Ein Bild schiebt sich ständig vor meine Augen.


  Der Abend vor acht Jahren.


  Laura und Nick.


  Zusammen im Bett.


  


  Ich stand in der Tür zu seinem Zimmer und sah zu, wie die beiden es miteinander trieben. Und das keine drei Tage nach dem Zwischenfall auf dem Festival. Nick lag auf dem Rücken. Die Blessuren in seinem Gesicht waren nicht zu übersehen und ein Gips zierte sein rechtes Handgelenk. Aber das hinderte Laura nicht daran, auf ihm zu reiten wie auf einem Springpferd. Den engen Rock hatte er ihr bis zum Bauchnabel hochgeschoben, ihr Oberteil lag neben ihr und einen BH trug sie auch nicht mehr. Sie kicherte. Er stöhnte. Seine Jeans hing ihm in den Kniekehlen, das T-Shirt mit der Stones-Zunge, das ich ihm erst einige Wochen zuvor zu seinem Geburtstag geschenkt hatte, lag achtlos weggeworfen auf dem Boden zu meinen Füßen. Das traf mich hart, denn ich fühlte mich in dem Moment selbst wie benutzt und weggeworfen.


  Als Nick sich aufrichtete und mit halboffenen Augen einen Blick über ihre Schulter warf, sah er mich. Das war die Sekunde, in der alles in mir zerbrach und ein Haufen Scherben sich um mein gebrochenes Herz legte. Dieses Bild hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt und es dauerte Jahre, bis es endlich verblasste.


  Die Tränen, die in mir aufstiegen, zeigte ich ihm nicht. Ich ließ die Rose, die ich ihm mitgebracht hatte, auf das T-Shirt vor mir fallen, wie eine Abschiedsgeste auf einer Beerdigung. Und genau so war es. Ich beerdigte unsere Beziehung und zog eine Wand um mich, durch die bis heute kein Mann mehr durchgedrungen war.


  


  Ich hätte die Frage nach dem Warum nicht stellen dürfen. Sie hat alles aufgewühlt, wie eine klitzekleine Erschütterung eine Lawine zum Rollen bringt. Und ich weiß nicht, ob mir das gefällt.


  


  


  
    Drei
  


  


  MOMO


  


  Mit zitternder Hand drehe ich die Lautstärke höher und trommle mit den Fingern den Rhythmus auf das Lenkrad. Bam, bambam, bam ... und wieder bam, bambamm, bamm. Ich versinke in der Musik und gebe mich den Beats hin, die in ohrenbetäubender Lautstärke aus den Lautsprechern dröhnen. Das ist es, was ich jetzt brauche. Musik, sonst nichts.


  Jeder einzelne Schlag auf die Trommeln bringt mein Blut zum Kochen. Die Becken klingen wie meine zersprungene Seele und ein Schlag auf die Hi-Hats ist wie eine Befreiung aus dem Alltagssumpf, wenn ich spiele. Ich lege meinen ganzen beschissenen Tag in das Spiel, haue alles raus, hebe ab und lasse los. Und danach geht es dann auch wieder. Eigentlich. Aber diesmal ... Diesmal will es nicht so ganz klappen.


  Bilder schieben sich vor meine Augen, obwohl ich mich auf die Straße konzentrieren muss. Bilder, die ich nicht sehen will. Die ich krampfhaft versuche auszublenden und, da das nicht klappt, wider Willen zulassen muss.


  Für einen kurzen Moment passt sich mein Herzschlag dem schnellen Rhythmus des Songs an und geht ab wie ein Drummer auf Speed. Adrenalin durchströmt meine Adern, bevor mein Gehirn dem Rest meines Körpers klar macht, dass es dafür keinen Grund mehr gibt.


  Time slows down läuft im CD-Player, eines der alten Stücke, die ich damals zusammen mit Mike eingespielt habe. Ein Song, der auch in der Nacht auf dem Festival in meinem Bus lief und den ich deshalb als unseren Song sehe. Trotzdem weiß ich, die Geschichte wird nicht weitergehen. Obwohl Geschichte der falsche Ausdruck dafür ist. Eher war es eine Episode, oder noch besser auf den Punkt gebracht - nur eine kleine Ansammlung von Momentaufnahmen. Und doch haben diese Momente vor acht Jahren mein Leben auf den Kopf gestellt, wie es nichts anderes danach wieder geschafft hat.


  Ohne Rücksicht auf meine Gefühle hat sie sich damals in mein Herz geschlichen und ist seitdem fest darin verankert. Und vermutlich wird auch meine Flucht nach London nichts daran ändern. Aber vielleicht wird der Schmerz irgendwann weniger. Das ist es, worauf ich baue.


  London. Lange dauert es nicht mehr, bis der Flieger in mein neues Leben abhebt. Und ich freue mich darauf, endlich meinen Traum zu leben.


  Wenn ich meinen Eltern glauben darf, dann kann ich sowieso nichts - außer trommeln. Ich war doch schon immer das schwarze Schaf der Familie, der Außenseiter, der Freak. Der Drummer.


  »Bald seid ihr mich los. Bald.« Ich bin froh, endlich fortzukommen. Raus, aus der Sackgasse, in der ich stecke.


  Music changed my life.


  Mein Leitspruch steht in schwarzen Lettern auf der Heckscheibe meines alten, blauen Pick-ups und seit einigen Jahren auch auf meinem linken Innenarm. Und das ist nicht nur irgendein beschissener Spruch, um cool zu sein. Nein - das ist mein Leben. Das ist es, was mein Leben ausmacht.


  »Bam bam bambambam ...« Wieder und wieder trommele ich den Rhythmus mit meinen Fingern mit. Dabei kann ich loslassen. Jeden beschissenen Gedanken, der mich einengt, kann ich rauslassen. Für mich ist Musik nicht einfach Musik. Nicht nur eine willkürliche Aneinanderreihung von Tönen. Sie hat einen Sinn. Sie ist eine Sprache voller Emotionen. Sie geht unter die Haut, hinein in den Körper, dringt ins Blut und bringt Gefühle zum Vorschein, die tief in uns verborgen liegen. Sie bringt uns zum Lachen oder zum Weinen, sie transportiert Freude und Trauer und - wenn man sie lässt - erzählt sie Geschichten, die besser sind, als das Leben selbst. Zumindest besser, als mein bescheidenes Leben bisher. Aber das wird sich in wenigen Tagen endlich ändern.


  »Und dich werde ich dann hoffentlich auch endlich aus meinem Kopf bekommen.«


  Ich drehe den Lautstärkeregler des Radios noch höher und verliere mich in den wütenden Beats, während ich durch den erneut einsetzenden Schnee ortsauswärts fahre, als mein Telefon klingelt und meine Schlagfolge unterbricht.


  »Momo hier, wer stört?«, raunze ich in den Hörer, nachdem ich die Musik heruntergedreht habe.


  »Hey Momo. Du, ist Nick bei dir?« Lauras aufgeregte Stimme quietscht an mein Ohr. Ich nehme etwas Abstand.


  »Nee, keinen Plan. Ich denke, er wollte zu dir?«


  »Eben. Er wollte nach dem Sport direkt vorbeikommen und schon vor einer Stunde hier sein. Sein Handy ist aus und dein Vater …« Ich höre leichte Panik aus ihrer Stimme heraus, als sie mir erklären will, dass unser alter Herr kurz davor ist, die Polizei zu rufen, nur weil sein Jüngster nicht aufzufinden ist. Ich seufze genervt auf.


  »Okay, okay. Pass auf: Ich bin eh grad auf dem Weg in die Richtung und halte Ausschau, okay?«


  »Oh, danke, Momo. Das ist –«


  »Schon gut«, falle ich ihr ins Wort. »Ich muss jetzt Auto fahren. Ich melde mich.«


  Angespannt stecke ich das Handy wieder in meine Jackentasche.


  Nick. Immer wieder nur Nick. Ich könnte kotzen.


  Mein Bruder hat es drauf, dass jeder sich um ihn und sein Leben Gedanken macht. Ständig dreht sich alles nur um ihn. Er ist der Sohn, den unser Vater sich gewünscht hat - nicht ich. Das habe ich früh begreifen müssen.


  »Mister Sunnyboy. Kannst du nicht einmal was richtig machen?« Ich tippe darauf, dass er Laura einfach nur versetzt hat. Mal wieder, weil er keinen Bock auf Konfrontation hat. Solange ich denken kann, ist er immer den bequemeren Weg gegangen. Und wenn es hart auf hart kommt ... » ... hast du den Schwanz eingekniffen. Aber so nicht, mein Lieber. Diesmal boxe ich dich nicht raus. Glaub mir.«


  Ich bin es leid, ihn zu decken. Es wird Zeit, dass er selbst für seine Lügen Verantwortung übernimmt.


  Warum hat Laura sich nur wieder auf ihn eingelassen?


  »Ich werde das mit euch wohl nie begreifen.«


  Laura ist schon, seit ich denken kann, Nicks Schatten. Na ja – nicht ganz. Zuerst war sie meiner, aber nach der Sache auf dem Festival damals … Mist.


  Genau das ist es, woran ich nicht denken wollte. Ich wollte versuchen, möglichst neutral an die Sache heranzugehen, aber wie ich mir eingestehen muss, wäre das so oder so nichts geworden …


  »Time slows down, right under your nose. Time slows down, how nobody knows. Time slows down, time slows down, right under your nose ...«


  »Mist, verdammter!« Die Musik und die Gedanken an früher lassen mich nicht so kalt, wie die eisigen Temperaturen, die draußen herrschen. Ich will nichts sehnlicher, als endlich fortzugehen, und ich hoffe, dass meine Vermutung richtig ist und Nick nicht halb erfroren im Straßengraben liegt, sondern bei irgendeiner Schnecke auf dem Sofa. Alles andere könnte meinen Reiseplänen einen Strich durch die Rechnung machen.


  »Wehe, du hast einen Unfall gebaut, Alter.« Auch, wenn wir uns nicht wirklich nahe stehen – nicht mal er verdient es, in dieser stürmischen Nacht bewusstlos in der Kälte zu liegen und mir damit meinen Traum zu versauen.


  Trotz des Schnees, der die Straßen mittlerweile in eine Rutschbahn verwandelt hat, versuche ich, so schnell wie möglich voranzukommen und die Strecke abzufahren, die Nick zu Laura hätte nehmen müssen. Jetzt bin ich froh über die neuen Reifen, die ich mir vom Weihnachtsgeld gekauft habe. Zwar ist an meinem Auto noch eine Menge zu machen, aber wenigstens bringt es mich sicher von A nach B.


  Doch das Schneetreiben wird schlimmer und ich muss wohl oder übel langsamer fahren. Konzentriert bringe ich einen Meter nach dem anderen hinter mich. Und dann sehe ich im diffusen Scheinwerferlicht eine Gestalt am Straßenrand entlanglaufen. Nein – das sind sogar zwei.


  Ich nehme den Fuß vom Gas und setze ihn vorsichtig auf die Bremse. Das Auto rutscht, aber die dicke Schneedecke auf der Eisschicht hält den Pick-up in der Spur. Je näher ich heranrutsche, desto besser kann ich erkennen, wer dort vor mir am Seitenstreifen steht. Das ist tatsächlich Nick und …


  Ich werde langsamer und komme endlich zu stehen, kurbele die Scheibe herunter und warte, bis mein Bruder sich zum Fenster bewegt hat.


  »Momo. Unsere Rettung.« Er schnauft, aber das erste Mal seit langer Zeit sehe ich ihn lächeln, während er mit mir spricht. Gott, bin ich froh, dass ich ihn gefunden habe. Auch, wenn ich das niemals zugeben würde.


  Er dreht sich um. »Momo ist da«, ruft er und dann taucht das zweite Gesicht an meinem Fenster auf. Und die Erinnerungen erwischen mich mit voller Wucht …


  


  


  


  


  Vier


  


  HANNAH


  


  Ich werfe die aufgerauchte Kippe in den Schnee und blicke hoch. Statt nur Nicks Rücken in der Dunkelheit sehe ich ein Licht. Nein, zwei Lichter! Ein Auto kommt auf uns zu. Das kann doch nur Paps sein.


  Ich stelle mich mit einem Bein auf die Straße und wedele aufgeregt mit dem Arm, so froh bin ich, endlich aus dieser Schneehölle herauszukommen. Doch erst als das Auto neben Nick zum Stehen kommt, erkenne ich, dass es kein blauer Mazda ist, wie mein Vater ihn fährt. Mit zusammengekniffenen Augen ziehe ich mir langsam die Stöpsel aus den Ohren. Nun höre ich den Motor. Der Wagen hat Sound. Das Licht der Scheinwerfer blendet mich etwas, aber ich sehe, dass es sich um einen alten Pick-up handelt. Nick grinst über das ganze Gesicht, als er sich mir zuwendet. »Momo ist da.«


  Momo.


  Mir läuft es heiß und kalt den Rücken hinunter und ich bekomme es urplötzlich mit der Angst zu tun.


  Nicks ein Jahr älterer Bruder war immer der Bad Boy, während Nick der Sunnyboy war. Er war der, der immer von einer Scheiße in die nächste raste, aus der ihn irgendjemand immer wieder rausholen musste. Mal waren es Prügeleien, mal waren es Drogengeschichten. Wenn es irgendwo Ärger gab - Momo war bestimmt nicht weit.


  In meinen zwei Jahren mit Nick hatte Momo einen Verschleiß an Mädchen, den ich an zwei Händen nicht zählen kann. Er war das schwarze Schaf der Familie, der Sohn, der immer aus der Reihe tanzte, immer Ärger machte und immer anders war als die andern. Vor allem aber war er damit das totale Gegenteil von seinem Bruder. Aber Momo hatte auch eine andere Seite. Und genau die ist es, die mir zu schaffen macht …


  »Hey, Momo.« Ich höre, wie meine Stimme zittert, als ich neben Nick trete und in das heruntergekurbelte Fenster hineinschaue, aus dem mir leise Rockmusik entgegenkommt. Er hat sich kaum verändert. Er trägt immer noch Dreadlocks unter seiner Mütze und das Piercing in der rechten Augenbraue ist auch noch da. Sein Gesicht ist etwas voller geworden, aber er hat das gleiche wilde Funkeln in seinen dunkelbraunen Augen wie damals. Verdammt gefährlich. Ich senke schnell meine Lider und begutachte den Schneematsch an meinen Boots, doch sie zucken wieder nach oben, als er mich anspricht.


  »Hannah.« In seinem Blick liegt etwas, das mich berührt, mich fast glauben lässt, dass er mich ebenfalls nicht vergessen hat, doch sein spöttischer Ton belehrt mich eines Besseren. »Sie ist es tatsächlich. Und wie immer in schlechter Gesellschaft.« Er rollte mit den Augen. Händeringend suche ich nach einer plausiblen Erklärung, warum ich zusammen mit Nick in trauter Zweisamkeit über die einsame Landstraße laufe, aber Momo lässt mir keine Chance, mich zu erklären. »Aber gut, dass ich euch gefunden habe«, sagt er. »Mein kleiner Bruder steht auf der Vermisstenliste.« Er wirft Nick einen finsteren Blick zu. »Laura sucht dich, mein Süßer.«


  Ich erstarre. Laura? Die Laura? Fassungslos lasse ich meinen Blick zwischen Nick und Momo hin- und herwandern. Momo zieht erstaunt die Augenbrauen nach oben, dann breitet sich auf seinem Gesicht ein wissendes Grinsen aus. Er nickt langsam. Nick dagegen wird blass. Er schweigt, weicht meinem prüfenden Blick aus und beißt die Zähne so fest zusammen, dass sich sein ganzer Unterkiefer anspannt. So wie es aussieht, ist er gerade mächtig sauer auf seinen Bruder, die Petze. Aber das ist nichts im Gegensatz zu dem, was in mir vorgeht. In meinem Innersten brodelt gerade ein Feuer, das sich, wenn ich nicht aufpasse, zu einem Vulkan entwickeln könnte. So ein verlogenes Arschloch!


  »Laura«, sage ich leise und doch laut genug, dass Nick neben mir zusammenzuckt.


  »Hör mal, Hannah ... ich kann das erklären ...«, stammelt er, während er weiter auf den Boden starrt. Feigling!


  »Nein, danke. Nicht nötig«, erwidere ich knapp und bringe so schnell ich kann Abstand zwischen uns, indem ich mich an der Motorhaube des Pick-ups entlang auf die andere Seite hangele. Jetzt bloß nicht ausrutschen. »Du bist mir keinerlei Erklärung schuldig. Ich will nichts hören.« Ich öffne die Beifahrertür. »Nimmst du mich mit?« Momo sieht mich an. Dann Nick. Dann wieder mich und lächelt.


  »Hüpf rein, Süße.« Dass er mich Süße nennt, nervt mich tierisch, aber ich habe gerade andere Sorgen. Während ich schweigend in das Auto klettere, mich setze und versuche, mich mit meinen eisigen Fingern anzuschnallen, höre ich Nick:


  »Du willst mich doch jetzt nicht hier stehen lassen, Momo?« Momo zuckt die Schultern.


  »Sieht wohl so aus, Kumpel. Sorry. Sind ja nur noch knapp fünf Kilometer. Das schaffst du locker. Bist ja durchtrainiert. Ich sag Laura dann Bescheid, dass es noch etwas dauert …« Er kurbelt das Fenster hoch und gibt Gas. Ich habe es immer noch nicht geschafft, mich anzuschnallen.


  »Der Gurt ... ich kriegs nicht hin«, stammele ich.


  »Ach, der ist kaputt. Halt ihn einfach nur fest, das passt schon. Bei dem Wetter sind eh keine Bullen unterwegs.«


  Na super, denke ich und hoffe, dass wir heil nach Hause kommen. Wenn schon der Gurt nicht funktioniert, möchte ich nicht wissen, was noch alles an dieser Karre kaputt ist. Mein Bedarf an nicht funktionierenden Autos ist für heute wirklich mehr als gedeckt. Ich seufze und schließe resignierend die Augen.


  Nach einigen Minuten stellt Momo die Musik lauter, die bisher leise aus den Lautsprechern zu hören war. Eine Band, die ich nicht kenne, aber das absolute Gegenteil zum Irish Folk ist, den wir in Nicks Audi gehört haben. Ich lehne meine Stirn an die kalte Fensterscheibe und lasse mich berieseln, soweit das bei den schnellen Klängen möglich ist. In meinem Kopf ziehen die letzten beiden Stunden mit Nick an mir vorbei. Ich bin total verwirrt.


  Auch wenn nach dem ersten Blick in seine Augen die lange vergrabenen Schmetterlinge in meinem Bauch erwachen wollten ... das folgende Magendrücken hatte offensichtlich seine Berechtigung. Laura. Ich schlucke und merke, wie mir übel wird …


  


  Laura war einmal meine beste Freundin gewesen.


  Seit der achten Klasse kennen wir uns, seit sie von Hamburg in den Norden gezogen ist. Es war sowas wie Liebe auf den ersten Blick mit uns beiden. Wir haben uns gesehen, für sympathisch befunden und ab der ersten Stunde die geheimsten Geheimnisse miteinander geteilt. Unser Glück war, dass wir einen gemeinsamen Geschmack hatten, was Musik, Filme oder Essen anging. Aber bei Klamotten und Jungs waren unsere Ansichten so unterschiedlich wie Tag und Nacht. So kamen wir uns jedenfalls nie in die Quere.


  Laura war immer der sexy Typ. Sie trug kurze Röcke, kurze Pullis und hohe Schuhe. Ich dagegen ... Ich sehe an mir herunter und stelle fest, dass sich nichts geändert hat. Jeans, Shirt, Boots.


  So lieh sie sich zumindest keine Klamotten von mir aus, und als sie begriffen hatte, dass sie mich nicht umstylen konnte, versuchte sie es auch nicht mehr. Ihr Jungsgeschmack ging eher in die Richtung der bösen Buben. Jungs, die Motorrad fuhren, rauchten und auf den Partys Alkohol in rauen Mengen tranken, sich hin und wieder prügelten und Tattoos trugen. Das war wiederum nichts für mich. Ich stand auf die Sunnyboys. Wie Nick.


  Und als Nick und ich zusammenkamen, schloss sie sich der Clique von Momo an. Momo verkörperte alles, was sie suchte. Zudem spielte er Schlagzeug und Gitarre. Er war Musiker durch und durch. Wenn wir mal gemeinsam auf einer Fete waren, dann endete der Abend immer damit, dass Momo seine Gitarre herausholte und wir alle zusammen irgendwelche Lieder sangen. Ja, er war schon cool.


  Nick jedoch hielt sie für einen weichgespülten Waschlappen, ließ mich aber schnell mit Sticheleien in Ruhe. Dann drifteten unsere Wege langsam auseinander, da sie mit Momo und seinen Jungs um die Häuser zog, so oft es möglich war. Nick und ich dagegen gingen ins Kino, in die Disco oder fuhren an den See. Wir waren ruhiger. Aber das gefiel uns. Dachte ich zumindest. Bis zu der einen Nacht auf dem Festival ...


  


  »Ist es warm genug für dich?« Momos Stimme holt mich aus meinen Gedanken. Durch das stetige Brummen des Motors und die Musik bin ich tatsächlich fast eingeschlafen. Ich schrecke auf und werfe ihm einen kurzen Blick zu. Erst jetzt merke ich, wie erschöpft ich eigentlich bin.


  »Ja. Ja, danke. Alles gut.« Wie zum Beweis setze ich mich aufrecht hin und versuche ein Lächeln auf mein Gesicht zu bringen. Es gelingt mir nur mäßig. »Danke, dass du mich mitnimmst«, bringe ich das längst fällige Dankeschön heraus.


  »Kein Ding. Wie gesagt – ich musste eh nach Nick sehen, deswegen war ich unterwegs.« Er grinst. »Was hast du eigentlich bei ihm … also ihr beide … Du bist doch nicht zu Fuß hierhergekommen, oder?« Ich muss auflachen.


  »Nein, nicht wirklich. Ich hatte eine Panne und dann kam Nick vorbei und … dann hatten wir einen kleinen Unfall und deswegen …«


  »Unfall?« Momo reißt den Kopf zu mir herum.


  »Nichts Schlimmes. Der Wagen …« Ich erzähle ihm in Kurzform, was passiert ist, und frage mich, wie er es fertiggebracht hat, seinen Bruder einfach in der Kälte stehen zu lassen. Auch wenn es mir in dem Moment völlig recht war – eigentlich ist das ein No-Go.


  »Warum hast du –« Aber weiter komme ich nicht. Momo steigt mit voller Kraft auf die Bremse. Dann kracht es. Das ist das zweite Mal, dass an diesem Abend etwas vor das Auto läuft, in dem ich mich gerade befinde, schießt es mir noch durch den Kopf, bevor ich – unangeschnallt, wie ich bin – mit voller Wucht gegen das Armaturenbrett knalle. Ich spüre einen stechenden Schmerz im Kopf und dann wird alles dunkel um mich ...


  


  »Hannah? Hannah! Wach auf, verdammt! Hey, wach auf!« Ich höre diese Worte aus weiter Ferne, wie durch einen Nebel erreichen sie mich. Eine sanfte Stimme, voller Besorgnis, schiebt sich durch diese Wand und schon drängt es mich, wach zu werden. Völlig benebelt versuche ich, die schweren Lider zu öffnen. Und das Erste, was ich sehe, ist ...


  »Momo?« Meine Stimme klingt seltsam fremd in meinen Ohren. Die Augen, die mich so intensiv ansehen, halten meinen Blick fest. Ich kann nicht anders, als mich ihm hinzugeben, als zu schmelzen. Meine Augen schließen sich, als seine Lippen meine berühren. Sanft und doch kräftig. Schüchtern und doch fordernd. Ich kann mich nicht wehren. Ich will mich nicht wehren. Mein Kopf tut weh, aber daran liegt es nicht. Ich weiß sehr wohl, wer mich da gerade küsst, und ich weiß genauso, dass es nicht in Ordnung ist, was gerade zwischen uns passiert und doch – ich lasse es geschehen.


  In meinen Kopf spielen sich verschiedene Szenen zur gleichen Zeit ab, in meinem Herzen nur eine. Und lässt mich zweifeln. An allem. Was mache ich hier?


  Erschrocken reiße ich meine Augen auf.


  Es ist dunkel, aber ich erkenne Augen, die mich aus einem Gesicht ansehen, das mir zu nahe ist. Viel zu nahe. Und als könnte Momo meine Gedanken lesen, zieht er sich von mir zurück.


  »Hannah? Geht’s dir gut? Tut dir was weh?« Er hört sich besorgt an. Was ist passiert? Ich spüre seine Angst. Irgendwas stimmt nicht. Ich versuche, mich zu bewegen, aber irgendwie funktioniert das nicht so, wie ich es mir wünsche. Mir tut alles weh.


  »Was ...?« Ich versuche, meine Augen offen zu halten, aber meine Lider sind so verdammt schwer, dass ich stark dagegen ankämpfen muss, sie zu schließen. Momos Blick hält mich davon ab. Momo! Ich bin durch den Wind und brauche einen langen Moment, bis ich kapiere, dass ich gerade geträumt habe. Von Momo. Momo hat mich geküsst. Nein, anders. Momo und ich haben uns geküsst. Ach du heilige Scheiße.


  Im selben Moment beginnt in meinem Kopf das Hämmern. Ich mache die Augen zu und fasse mir an die Stirn. Meine Schulter verzeiht mir die Bewegung nicht und der Schmerz durchfährt mein Schulterblatt wie ein Messerstich. Dann fühle ich etwas Nasses und sehe das Blut an meinen Fingern.


  »Oh mein Gott«, presse ich hervor und werfe Momo einen fragenden Blick zu. Er zieht bereits sein Tuch von seinem Hals und faltet es zusammen, um es mir im nächsten Moment gegen meinen Kopf zu drücken.


  »Hier, halt das fest. Wir hatten einen Unfall und du bist mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett geknallt. Sieht nach einer Platzwunde aus. Was tut dir alles weh? Beweg dich besser nicht.«


  »Alles gut. Glaub ich. Nur mein Kopf ... und meine Schulter. Aua.« Jetzt schießen mir die Tränen in die Augen. Es tut so höllisch weh.


  »Okay, ich rufe einen Krankenwagen.« Momo zückt bereits sein Handy.


  »Nein, Quatsch. Keinen Krankenwagen. Mir geht’s gut, ehrlich«, versuche ich ihn zu überzeugen. Sein skeptischer Blick sagt mir allerdings, dass ich eine lausige Schauspielerin bin. »Okay, okay. Ich habe Schmerzen, aber ich lebe noch. Wenn die Kiste noch fährt, dann bring mich einfach nach Hause und dann rufen wir von dort einen Doc, okay?« Ich versuche es noch einmal. »Hier hast du sowieso keinen Empfang«, erinnere ich mich. »Mom macht sich bestimmt schon höllische Sorgen, wenn ich jetzt auch noch ins Krankenhaus ...« Mehr muss, ich nicht sagen, offenbar habe ich ihn überzeugt.


  »Okay, aber wehe, du lügst mich an. Ich hab keinen Bock auf Stress mit deinem alten Herren, weil du zu stur bist.« Den kriegst du sowieso, wenn Paps erfährt, dass der Gurt kaputt war, denke ich, schweige mich aber dazu aus. Aufmerksam sieht er mich an, versucht, meinen Zustand einzuschätzen. Ich ringe mir ein gequältes Lächeln ab. Ins Krankenhaus will ich auf keinen Fall.


  »Alles gut. Versprochen«, flüstere ich fast. Das Diskutieren strengt an, von daher gehe ich jedem weiteren Widerwort aus dem Weg, indem ich einfach die Augen schließe.


  Ich höre, wie Momo aus dem Auto aussteigt. Als die Fahrertür sich schließt, blinzele ich. Er steht im Scheinwerferlicht des Wagens und schaut auf die Straße hinunter. Hat er jemanden angefahren? Mein Herzschlag beschleunigt sich, in meinem Kopf nimmt das Dröhnen zu und ein dicker Kloß macht sich in meinem Hals breit. Momo öffnet die Beifahrertür und sieht mich aufmerksam an.


  »Du hast dir ordentlich den Kopf angestoßen, kann das sein?«


  »Wo bist du gegengefahren?«


  »Gegen einen Baumstamm. Der ist wohl durch den Sturm auf die Straße gekracht. Schöne Scheiße. Das bezahlt mir keine Sau.« Ich blicke auf.


  »Du hast niemanden angefahren?« Ich bin erleichtert, habe ich mir doch schon die schlimmsten Szenen ausgemalt.


  »Nein, Quatsch. Natürlich nicht.« Er zieht sich die Mütze vom Kopf und fährt mit der Hand über seine Dreadlocks.


  »Oh ...« Mein Kopf dröhnt zwar immer noch, aber – ich bin sowas von froh, dass wir niemanden auf dem Gewissen haben! »Gut«, sage ich daher. »Das ist gut. Und jetzt?«


  »Ist wirklich alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja. Wirklich. Können wir dann fahren?«


  »Ich muss erst den Weg frei machen.«


  »Soll ich dir helfen?«


  »Helfen? Nee, lass mal. Du siehst ehrlich gesagt etwas blass um die Nase aus.« Ich und blass? Dabei war ich gestern extra noch im Solarium.


  »Das muss am Licht liegen«, sage ich, doch dann merke ich, wie mir ganz langsam irgendwas den Boden wegzieht und mir schwindelig wird. Gleichzeitig kommt mir die Galle hoch. Ich stürze, so schnell es mein malträtierter Körper zulässt, aus dem Auto, schiebe mich an Momo vorbei und übergebe mich mitten in den nächsten Schneehaufen.


  


  


  


  Fünf


  


  MOMO


  


  »Es tut mir wirklich leid, Hannah.« Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, versuche ich, mich bei ihr zu entschuldigen, doch es kommt keine Antwort. Sie ist sicher stinksauer auf mich. Zu Recht. Wie kann man auch so blöd sein und diesen Baumstamm übersehen? Ich könnte mir in den Allerwertesten beißen, dass ich Hannah in so eine Situation gebracht habe.


  Schon damals konnte ich es nicht gut vertragen, wenn es ihr schlecht ging. Zwar hatte sie keine körperlichen Schmerzen, sondern eher Herzschmerzen, doch das ist in meinen Augen fast noch schlimmer. Der Arm wird heilen, hoffe ich. Die Gehirnerschütterung ebenfalls. Was das Herz angeht ... da bin ich mir nicht so sicher.


  Vielleicht hätte ich meine Klappe einfach halten sollen, doch manchmal ist mein Mund schneller als meine Gedanken. Laura und Nick – das muss für Hannah ein Schlag ins Gesicht gewesen sein.


  Ich habe ihren Blick gesehen, als Lauras Name gefallen ist. Wie sie Nick angesehen hat. Enttäuschung und Wut hat sich auf ihrem Gesicht widergespiegelt. Das kann nur eines bedeuten. Sie hängt immer noch an ihm und es tut ihr weh … Und das tut mir leid.


  Dass ich Nick stehenlassen habe, tut mir nicht leid. Er hat es nicht anders verdient, wenn er nicht aus seinem Fehler gelernt hat. Der Gesichtsausdruck meines Bruders sagt mir, dass er – mal wieder – nicht mit offenen Karten gespielt hat. Hannah hat nichts davon geahnt, dass er und Laura noch immer etwas miteinander am Laufen haben. Was hat er ihr nur erzählt?


  Wie ich ihn kenne, hat er ihr wieder schöne Augen gemacht. Nach all der langen Zeit vielleicht ein Versuch, die Wogen zu glätten. Doch, wenn ich richtig liege, ist der Schuss nach hinten losgegangen. Und das freut mich. Irgendwie ...


  Für Laura dagegen wird es eine Hiobsbotschaft werden, wenn sie erfährt, dass Nick noch immer nicht mit Hannah abgeschlossen hat. Im gleichen Moment schimpfe ich mich still einen Idioten, denn mir wird bewusst, dass ich selbst die Vergangenheit genauso wenig aus meinem Herzen bekommen habe wie mein Bruder.


  »Lass dich nicht umstimmen, Momo«, raune ich so leise wie möglich. Ein Seitenblick auf Hannah zeigt mir, dass sie schläft. Zumindest atmet sie regelmäßig und hat die Augen geschlossen.


  Ich verabscheue mich dafür, dass ich sie zwar aus der Kälte befreien konnte, aber es nicht geschafft habe, sie heil nach Hause zu bringen.


  Das Ortsschild kommt näher und nach wenigen Minuten halte ich vor dem Haus ihrer Eltern. Während ich aussteige, um Hannah aus dem Auto zu helfen, öffnet sich die Tür und Flip kommt heraus.


  »Momo! Hey, was machst du denn hier?« Mein alter Freund ist sichtlich überrascht, mich zu sehen.


  »Ich habe dir deine Schwester gebracht«, sage ich. »Sie tobte alleine auf der Landstraße herum, da hab ich sie eingesammelt. Aber dann ...« Ich erzähle ihm die Kurzfassung der letzten Stunde. Die Begegnung mit Nick lasse ich aus, so unwichtig erscheint sie mir.


  »Oh man … Typisch Hannah. Und du? Hast du dir was getan?« Ich schüttele den Kopf.


  »Nein, mir geht’s gut.« Lieber wäre es mir gewesen, wenn ich mir den Kopf angeschlagen hätte statt Hannah. »Aber Hannah … Ich wollte einen Krankenwagen rufen, aber du kennst ja deine Schwester. Ihr solltet sie unbedingt morgen gleich ins Krankenhaus bringen.«


  »Ja, klar. Ich …« Flip führt Hannah, die sehr benommen ist, zur Tür. Fast muss er sie tragen. »Danke, Momo«, sagt er und ich nicke.


  »Kein Ding. Tut mir leid. Hätte ich nur besser aufgepasst ...«


  »Sie lebt ja noch. Das wird schon wieder. Lass uns morgen telefonieren, ja?«


  »Alles klar. Werd gesund, Hannah.« Doch sie reagiert nicht. Ob sie mich nicht gehört hat oder mich einfach ignoriert, weiß ich nicht. Aber ich tippe auf Letzteres.


  Die Haustür schließt sich, und als ich wieder im Auto sitze, drehe ich die Musik auf volle Lautstärke, um die Verwirrung in meinem Kopf zu übertönen ...


  


  


  


  Sechs


  


  HANNAH


  


  »Na, Sweetheart.« Mein Bruder steht mit verschränkten Armen im Türrahmen und grinst mich an.


  Flip. Den Namen hat er von mir. Ich war noch klein und gerade dabei, das Sprechen zu lernen. Ich konnte Philip nicht aussprechen und sagte immer Flip. Und dabei ist es geblieben.


  »Hey«, sage ich und probiere erneut ein Lächeln. Diesmal gelingt es. Das muss an Flip liegen.


  »Hey«, erwidert er und kommt langsam auf mich zu.


  Flip ist groß. Ein Meter neunzig, und das ist in meinen Augen riesig. Er kommt nach Paps, der ebenfalls knapp zwei Meter misst. Ich habe die Gene meiner Mutter geerbt. Sie ist nur eins sechzig groß. Eigentlich war ich immer froh, nicht so groß zu sein, denn ich musste mir nie Gedanken darum machen, ob ich mal einen Freund finde, der größer ist als ich. Das war ja schließlich nicht weiter schwer. Aber ein paar Zentimeter hätte der liebe Gott schon noch hinterherschmeißen können.


  Flip ist zwei Jahre älter als ich. Und Single. Glaube ich. Wer weiß? Ich werde es erfahren.


  Mit seinen blonden Locken und seinen blauen Augen mit den langen Wimpern war Flip schon immer der Traum aller Mädchen. Wir haben uns schon länger nicht mehr gesprochen, da er sich seit einem halben Jahr in den USA aufhält. In New York. Beruflich. Er ist Koch und ist nach seiner Ausbildung einfach rübergeflogen. Und tatsächlich hat er ziemlich schnell einen Arbeitsplatz in einem der angesagtesten Restaurants der Stadt bekommen. Zwar über Beziehungen, aber Vitamin B braucht man heutzutage, wenn man was erreichen will. Ich bin so stolz auf ihn!


  Ich freue mich tierisch, meinen geliebten Bruder endlich wiederzusehen, und als er sich vorsichtig zu mir aufs Bett setzt und mich umarmt, drücke ich ihn, so fest es mein lädierter Kopf und meine Schulter zulassen. Schmerzen kann man auch mal ignorieren. Wunden lecken kann ich später.


  »Hey, Bruderherz. Wie geht’s dir?«


  »Mir geht’s gut, aber ich hab mir ja auch nicht den Kopf angehauen. Was machst du bloß für Sachen? Dich kann man auch keine fünf Minuten aus den Augen lassen, was?« Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn und rutscht in den Sessel neben dem Bett.


  »Hey«, versuche ich schwach Einwand zu erheben. »Ich kann nichts dafür. Ich bin nicht gefahren.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn Paps mir entgegengekommen wäre, dann wäre das nicht passiert.«


  »Na, nun mach mal halblang. Paps ist wohl der Letzte, der was für dein Missgeschick kann.« Flip schnaubt. »Außerdem ist er gar nicht hier. Er ist beim Stammtisch.«


  »So war das auch nicht gemeint, aber-«


  »Hannah, du kannst es nicht mehr ändern. Sei froh, dass Momo dich aufgegabelt hat. Sonst würdest du vermutlich immer noch alleine durch den Schnee stapfen. Und ich bin auch erst vor einer Stunde angekommen. Kurz bevor Momo dich hergebracht hat.« Ich versuche aus seinen Worten schlau zu werden. Es hört sich an, als wüsste er nichts von Nick.


  »Hast du schon mit ihm gesprochen?«


  »Mit Momo? Klar. Er hat dich hergebracht. Schon vergessen?« Ich denke nach und versuche mich an die Fahrt nach Hause zu erinnern, aber das, was mich erreicht, gefällt mir nicht. Ich nicke vorsichtig.


  »Wäre ich an seiner Stelle gewesen – ich hätte einen Krankenwagen gerufen. Warum hast du dich nicht wenigstens von ihm ins Krankenhaus fahren lassen?« Er schüttelt verständnislos den Kopf.


  »Ich lebe ja noch. So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«


  »Nein, natürlich nicht.« Flip rollt mit den Augen und seufzt theatralisch. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf. Mir gefällt es nicht, wenn Flip sauer auf mich ist.


  »Tee?«, fragt er jetzt versöhnlicher und zeigt auf das Tablett, das Mutsch auf den Nachttisch gestellt hat.


  »Kaffee?«, versuche ich es.


  »Honey, es ist halb zwölf in der Nacht. Ich glaube, Kaffee ist jetzt die schlechteste Idee überhaupt.«


  »So spät schon? Kein Wunder, dass ich so müde bin.« Und wie aufs Stichwort keimt ein Gähnen in mir auf, das ich nicht unterdrücken kann.


  »Okay, dann lasse ich dich jetzt schlafen. Wir sehen uns morgen, in alter Frische.« Flip zwinkert mir zu und steht auf.


  »Flip?«


  »Hm?«


  »Was ist mit Nick? Ist er schon zu Hause?«


  »Nick?« Erstaunt zieht er die Augenbrauen hoch. »Wieso Nick?« Er weiß also von nichts.


  »Hat Momo nichts erzählt?« Ich runzele die Stirn, was sofort meine Kopfschmerzen aus ihrer Schlummerhaltung lockt. Keine gute Idee.


  »Von Nick? Nein. Was denn?«


  »Frag ihn einfach selbst, ja? Und – kannst du irgendwie rausfinden, ob Nick jetzt zu Hause ist? Bitte?« Jetzt legt mein Bruder seine Stirn ganz in Falten, doch nach einem kurzen Zögern seufzt er, zückt er sein Handy und tippt wie wild darauf herum. Er kann mir nichts abschlagen. Das war schon immer so. Keine Minute später ertönt ein leises Ploppen.


  »Nick ist zu Hause«, sagt Flip. Ein klitzekleines erleichtertes Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht.


  »Danke.« Dann schließe ich die Augen. Ich bin so müde, ich will nur noch schlafen. Und träumen.


  


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ich glaub‘ ja nicht, was ich da höre. Nick soll mich ins Krankenhaus fahren. Ausgerechnet Nick. Ich sehe aus dem Fester und ihn einen Plausch mit meinem Paps halten.


  »Ja. Er sagt, das ist das Mindeste, was er für dich tun kann, nachdem ... Na ja, nachdem du wegen seines Bruders diesen Unfall hattest. Er ist so ein netter junger Mann geworden. Und so höflich.« Meine Mutter schüttelt das Bett auf und lächelt versonnen vor sich hin. »Außerdem passt das ganz gut. Gleich kommen Anneliese und Helmut zum alljährlichen Weihnachtsbrunch. Und Flip ist auch nicht da, um dich zu fahren. Als hätte Nick das geahnt.«


  Mutsch hat Nick schon immer gemocht. Kein Wunder – er ist ja auch der fleischgewordene Traum aller Schwiegermütter. Sie war sehr traurig, als ich damals mit ihm Schluss gemacht hatte. Da sie den wahren Grund für die Trennung nicht kennt, kann ich ihr das nicht verübeln. Und auch heute werde ich sie in dem Glauben lassen, ich hätte mich getrennt, weil wir nicht zusammen passten, als ihr zu verraten, was wirklich hinter den Kulissen passiert ist. Mir ist es jetzt viel zu mühselig, ihr alles zu erklären, damit eine Diskussion anzuzetteln und die Vergangenheit wieder hinaufzubeschwören. Darum halte ich meinen Mund und murmle nur:


  »So, findest du, ja?«


  Sie nickt eifrig und die nächsten Minuten muss ich mir anhören, wie nett es doch ist, dass Nick sich so rührend um mich kümmert. Und wie schön es doch wäre, wenn aus uns wieder ein Paar werden würde, wo wir doch damals schon so lange ... Ich schalte auf Durchzug.


  Nick und ich, das war einmal. Nie wieder werde ich mich mit ihm abgeben. Zumindest nicht mehr als nötig. Dafür, dass ich gleich mit ihm im Auto gefangen bin, kann ich nichts. Ich hoffe nur, dass er diesmal nirgendwo gegen fährt.


  


  Nick hat sich den Mercedes seines Vaters ausgeliehen. Sein Audi ist noch fahruntüchtig. Ich schlucke den sauren Geschmack in meinem Mund herunter, der beim Gedanken an den gestrigen Abend aufsteigt.


  »Alles gut?« Nick steigt ein und mustert mich erschrocken. Vermutlich hat er Angst um die Schonsitzbezüge der Marke hässlicher blauer Streifen. Ich nicke stumm und versuche mich auf diesem Sitzbezug ganz klein zu machen. Ich habe auch keine Lust, mich mit ihm über den gestrigen Abend zu unterhalten. Auch nicht darüber, wie er letztendlich nach Hause gekommen ist. Irgendwie wird er es ja geschafft haben und das reicht mir.


  Ich lehne meinen Kopf mit geschlossenen Augen an die Fensterscheibe, was in meinen Augen eine Beendigung aller Konversationen darstellt. Aber Nick scheint das nicht zu stören. Munter plappert er drauflos.


  »Wegen gestern ... sorry, tut mir echt leid. Ich hätte dich nie mit Momo mitfahren lassen dürfen ...« Während seine Worte ungehört weiter auf mich einplätschern, frage ich mich, ob ich Nick wirklich die alleinige Schuld an dem gestrigen Dilemma geben kann. Ja! Hätte ich ihn nicht getroffen, hätte ich nichts von Laura erfahren und wäre nicht zu Momo ins Auto gestiegen und ... Ach, lassen wir das.


  Ich versuche, abzuschalten und das Motorengeräusch wirkt zusätzlich so beruhigend, dass ich wegdöse und erst wieder zu mir komme, als mein Kopf unfreiwillig zur Seite rutscht. Ich reiße erschrocken die Augen auf. Nick hat mir die Tür aufgemacht. Fast wäre ich herausgepurzelt. So ein Idiot! Ich verkneife mir das Meckern, jedes an ihn gerichtete Wort wäre zu viel.


  »Soll ich mit reinkommen?« Nick hält mir die Tür auf. Ich werfe ihm einen Blick zu, der ihm – wenn er schlau ist und ihn richtig deutet – zeigt, dass er hingehen kann, wo es dunkel ist, aber nicht mit rein. Ich habe wirklich keine Lust, mich noch weiter mit diesem Vollpfosten abzugeben. Den Urlaub bei meinen Eltern hatte ich mir auch anders vorgestellt. Eigentlich wollte ich hier abschalten. Vom Job, von den nervigen, immer schief singenden Nachbarn im vierten Stock, von dem Tod meines geliebten Katers Grommit vor zwei Wochen und von all dem anderen Mist, der gerade so um mich herum passiert. Aber stattdessen ... stattdessen hole ich mir nasse Füße, womöglich noch einen Schnupfen, eine lädierte Schulter und einen matschigen Kopf. Dann treffe ich auf Momo und muss mich zusätzlich jetzt auch noch mit Nick herumschlagen, der mir gehörig auf die Nerven geht. Kein Wunder, dass mir schlecht ist.


  »Danke fürs Fahren«, bringe ich höflicherweise noch heraus, bevor ich, ohne einen weiteren Blick zu verschwenden, die Tür zuknalle und mich in Richtung Krankenhauseingang begebe.


  Warum sind denn da so viele Lichter, denke ich, als ich merke, wie mich auf einmal die Kraft in meinen Beinen verlässt. Mit letzter Energie schaffe ich es, mich am Geländer festzuhalten, bevor mir die Knie wegsacken und mir schwarz vor Augen wird.


  


  Als ich wieder zu mir komme, ist es hell. Und warm. Was ist los?, will ich fragen, aber mir wird bewusst, dass nur ein unverständliches Genuschel aus meinem Mund herauskommt. Bis ich erkenne, dass es an der Sauerstoffmaske auf meinem Gesicht liegt, gehen mir mindestens zehn grauenvolle Gründe durch den Kopf, warum ich nicht sprechen kann. Kopfkino.


  Erleichtert, dass es eine plausible Erklärung dafür gibt, versuche ich mir die Maske mit einer Hand herunterzunehmen, aber sofort werde ich durch eine andere Hand, die sich in mein Blickfeld schiebt, daran gehindert.


  »Warten Sie, ich mache das«, höre ich eine fremde Stimme neben meinem Ohr und im selben Moment wird mir die Maske vom Gesicht genommen. Ich drehe den Kopf leicht zur Seite und sehe direkt in die schönsten Augen, die ich jemals gesehen habe.


  Sie sind braun. Schokoladenbraun. Mit einem leicht goldenen Glanz durchzogen. Umrahmt von schwarzen, unverschämt langen Wimpern, auf die jedes Magermodel neidisch wäre. Oh. Mein. Gott!


  Mein Herz schlägt ein rasantes Tempo an, galoppiert mit dem Rest meines Körpers über eine endlose Weite von Sehnsüchten und Vorstellungen, während meine Augen ihren Blick nicht von dieser verführerischen Schokoladenmischung lösen können.


  »Bin ich im Himmel?«


  Die Augen mit den langen Wimpern weiten sich fast unmerklich und ich erkenne, dass die Pupillen in dem Schokoladensee klein wie Stecknadelköpfe sind. Entweder ein Junkie auf Droge oder ein Arzt unter Schlafmangel, denke ich und wünsche mir Letzteres.


  Es fällt mir schwer, aber ich löse meinen Blick aus den Schokoseen, blinzele nochmal und orientiere mich. Ich liege in einem Behandlungszimmer. Vor mir am Ende der Liege steht eine junge Krankenschwester mit hochgesteckten blonden Haaren. Bildhübsch. Sie ist schlank und groß und ihr Lächeln gilt nicht mir. Ich wende den Kopf zur Seite und erkenne, wer da angestrahlt wird: der Schokosee. Ein Gott in Weiß. Dunkle, kurze Haare, Drei-Tage-Bart, die sinnlichen, vollen Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen, welches ... offensichtlich mir gilt. Ich bin verwirrt. Oder doch im Himmel? Da bin ich mir im Moment nicht so sicher und fragend hebe ich die Augenbrauen.


  »Nein, im St. Vincent Krankenhaus, ambulante Chirurgie«, antwortet er auf meine dämliche Frage und lächelt einfach weiter. »Wissen Sie, wie Sie hierher gekommen sind?«, fragt er, nachdem er mich aufgefordert hat, mit den Augen dem Licht seiner kleinen Lampe zu folgen. Ich will den Kopf schütteln, merke aber bei der ersten schnellen Bewegung, dass das keine so gute Idee ist.


  »Mhm«, verneine ich und bleibe ganz ruhig liegen. Mein Kopf brummt, als wäre ich mit einem Laster zusammengestoßen, aber soweit ich mich erinnern kann, bin ich nur umgekippt. Vielleicht habe ich mir den Kopf dabei erneut angehauen? Ich will meine Hand heben, um meinen Kopf nach Beulen abzutasten, aber sofort stöhne ich auf vor Schmerzen.


  »Au, mein Arm.« Doc Schoko nickt.


  »Ihre Schulter. Deswegen sind Sie hier.« Ich bin irritiert.


  »Woher ...?« Er nickt mit dem Kopf in die entgegengesetzte Richtung. Langsam drehe ich meinen Kopf nach rechts. Oh nein.


  Nick sitzt auf dem Besucherstuhl direkt an meiner rechten Seite und schaut mich schuldbewusst an. Ohne ein Wort drehe ich den Kopf wieder zurück und sehe den Doktor an.


  »Was macht der denn hier?«, zische ich leise. Doc Schoko zieht fragend die Augenbrauen nach oben.


  »Was?«


  »Was der hier macht, habe ich gefragt.« Ich kann nur flüstern, alles andere lässt der hämmernde Schmerz in meinem Kopf gar nicht zu.


  »Ähm ... also ... Der junge Mann hat gesagt, er wäre Ihr Freund. Deswegen ist er hier.« Doc Schoko sieht ziemlich verwirrt aus und blickt von mir zu Nick und mit fragendem Blick zu mir zurück. In mir reift in Sekundenschnelle ein Plan. Er ist gemein. Er ist fies. Aber in diesem Moment erkenne ich, dass kein besserer Moment zur Rache kommen wird. Und daher sage ich:


  »Mein Freund? Ich kenne diesen Typen gar nicht. Ich will nicht, dass er hier ist. Er macht mir Angst.« Noch während diese leicht übertriebene Lüge über meine Lippen kommt, robbe ich ein paar Zentimeter weiter von Nick weg an den äußersten Rand der Liege. Der Doktor ist sprachlos, während ich Nick neben mir nach Luft schnappen höre. Mein Teufelchen feiert seinen Einzug und freut sich diebisch über die Show, die ich gerade hinlege, während das Engelchen versucht, mich zur Vernunft zu bringen. Ich kicke es mit einem Fingerschnippen aus meinem Gewissen und hoffe, dass mein Plan aufgeht.


  Meine Lieblingsserie im Fernsehen war früher die Wiederholung von Emergency Room. Als Georg Clooney noch jung und knackig und als Kinderarzt in dem Chicagoer Krankenhaus tätig war. Heute ist er nicht weniger attraktiv, doch ich bin mit Zeit gegangen und schaue nun mit Vorliebe Grey’s Anatomie. Schnuckelige Ärzte, kuriose Krankheitsfälle und ein schief gewickeltes Privatleben der Belegschaft. Herrlich.


  Abgesehen von den süßen Typen auf der Mattscheibe konnte ich auch viel über Amnesie lernen. Zwar bin ich medizinisch nicht gerade sehr bewandert, aber mein Wissen aus dem Fernsehen dürfte ausreichen, um Nick wenigstens einen Denkzettel zu verpassen. Und Doc Schoko wird meinen Kopf sicher nicht gleich in ein MRT stecken, nur weil mir ein paar Erinnerungen fehlen. Morgen kann ja schon alles wieder gut sein.


  Mein Blick fällt auf das Schild, das der Doc an seinem weißen Kittel trägt. Marcus Liebherr. Hm ... wie unspektakulär. Irgendwie hatte ich wohl erwartet, dass Dr. Schokosee darauf steht.


  Ich verkneife mir das Lachen. Und während ich erschöpft meine Augen schließe und über meine kleine Showeinlage nachdenke, steht Doc Schoko auf und bittet Nick, ihm nach draußen zu folgen. Erst, als ich höre, wie sich die Tür des Behandlungszimmers von außen schließt, und ich annehme, dass alle den Raum verlassen haben, öffne ich sie wieder. Und blicke wieder direkt in ein paar Augen. Diesmal sind sie blau und gehören der Schwester. Mit einem Zwinkern setzt sie sich auf den Stuhl, auf dem eben noch Nick gesessen hat.


  »Gute Show«, sagt sie und nickt anerkennend. Jetzt bin ich verwirrt.


  »Was?« Ich kann nicht glauben, dass sie das erkannt hat.


  »Der Blick, den Sie Ihrem Freund zugeworfen haben, war einfach zu kurz. Sie haben die Stirn gerunzelt, waren genervt ihn zu sehen. Klar, dass Sie ihn kennen.« Triumphierend lehnt sie sich zurück.


  »Aha.« Zu mehr bin ich nicht in der Lage. Wenn es so einfach ist, mich zu durchschauen ... »Warum hat Doktor ...« Schokosee wollte ich gerade sagen, verkneife es mir aber im letzten Moment.


  »Liebherr?« Ich nicke.


  »Warum hat er nichts gesagt?«


  »Weil es offensichtlich ist, dass Sie Ihren Freund nicht sehen wollen. In Ihrem angeschlagenen Zustand ist es vielleicht auch besser so. Also lassen wir ihn erstmal in dem Glauben einer kleinen Amnesie. Kein Problem. Der Doktor wird es Ihrem Freund schon irgendwie erklären.« Ich bin sprachlos. Die Schwester grinst und zuckt mit den Schultern. »Hey, kein Problem. Morgen kann ja schon wieder alles in Ordnung sein. Sollen wir jemanden anrufen?«


  Mist. Daran habe ich gar nicht gedacht. Meine Eltern werden sich höllische Sorgen machen, wenn sie erfahren, dass ich mich – angeblich – nicht erinnern kann. Mit großen Augen schaue ich die Schwester an. Irene steht auf ihrem Kittel. Irene? Wie kann ein Mädchen in den Zwanzigern Irene heißen? Altmodischer geht’s wohl kaum.


  »Oder wird Ihr Freund das übernehmen?«


  »Oh Mist«, bricht es aus mir heraus und ich kann nicht anders – ich muss trotz der Angst, meinen Eltern reinen Wein einzuschenken, grinsen. Das Hämmern in meinem Kopf wird daraufhin stärker und trotz enormer Anstrengung, mir nichts anmerken zu lassen, rollt mir eine Träne über die Wange. Irene reicht mir eine Kleenex-Box und ich greife mir stumm eins der Tücher.


  »Kann ich was gegen die Schmerzen haben?«, frage ich Irene. Sie schaut mich mitleidig an. Das habe ich jetzt noch gebraucht. Eine Frau, schöner als ein Engel, die mir Mitleid schenkt, während ich völlig verheult mit strähnigen Haaren in einer ausgebeulten Jogginghose und einem geborgten Kapuzensweater von Flip hier rumliege – unfähig, mich vernünftig zu artikulieren. Super Tag heute. Könnte kaum besser sein.


  »Ich schaue mal, wo der Doktor bleibt und schicke ihn zu Ihnen. Dann sehen wir weiter. Kann ich Sie einen Moment alleine lassen?« Mit Argusaugen beobachtet sie mich. Was denkt sie? Dass ich – kaum, dass sie aus der Tür ist – einen Suizid versuche? Ich verstecke mein Gesicht hinter einem frischen Kleenex und nicke stumm. »Gut. Ich beeile mich. Wenn was ist – hier ist die Klingel.« Sie drückt mir den Notfallknopf in die Hand. Ich höre, wie sie aufsteht, den Stuhl zurückschiebt und dann klappt die Tür. Erleichtert, einen Moment Ruhe zu haben, atme ich tief durch und setze mich auf. Dass das keine so gute Idee ist, merke ich im gleichen Moment. Mir wird sofort wieder übel und ich bin kurz davor, mich zu übergeben. Mir bleibt nichts anderes übrig, als den Notfallknopf zu drücken.


  Innerhalb von Sekunden werden Stimmen auf dem Flur laut, gleich darauf die Tür aufgerissen und Irene stürmt herein. Dicht gefolgt von Doc Schoko. Ich halte mir die Hand vor den Mund, Irene begreift sofort. Sie schnappt sich den Papierkorb und hält ihn mir entgegen. Dankbar nehme ich ihn zwischen meine Hände, beuge mich darüber und kotze mir die Seele aus dem Leib ...


  


  


  


  Sieben


  


  MOMO


  


  »Und? Was ist mit ihr?« Ich stehe in der Tür und sehe Nick erwartungsvoll entgegen. Seit einer geschlagenen Stunde stehe ich am Fenster im Flur und warte darauf, dass er endlich vom Krankenhaus zurückkommt.


  Die halbe Nacht habe ich nicht geschlafen, habe mir Sorgen gemacht um Hannah und mich mit Selbstvorwürfen gequält.


  Nachdem ich Hannah bei Flip abgeliefert habe, bin ich denselben Weg noch einmal zurückgefahren, um Nick zu holen. Ich war doch froh, dass er den Weg bis dahin bei dem Wetter so weit unbeschadet hinter sich gebracht hatte, aber er hatte es auch verdient, ein bisschen zu frieren.


  Schweigend war er eingestiegen, wir wechselten kein Wort. Als wäre mit Hannahs Heimkehr die alte Rivalität zwischen uns wieder aufgekeimt. So wie damals. Wir haben es nie ausgesprochen, wissen aber beide ganz genau, worum es geht.


  Als ich heute Morgen in die Küche kam, hörte ich ihn mit Hannahs Mutter telefonieren und sich anbieten, Hannah ins Krankenhaus zu fahren.


  »Das ist ja das Mindeste, was ich tun kann ... wenn mein Bruder sie schon nicht sicher nach Hause bringen kann ...« Meine Faust war kurz davor, ihm sein schleimiges Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen, doch ich wusste, den Stress war es nicht wert. Auf Zehenspitzen verdrückte ich mich unbemerkt ins Bad.


  Jetzt allerdings revanchiert er sich mit eisigem Schweigen für mein Verhalten am gestrigen Abend. Er ignoriert mich. Natürlich. Das hätte ich mir auch denken können. Aus ihm werde ich kein Wort herausbekommen. Eher wird er mich am langen Arm verhungern lassen, als mir zu erzählen, wie es Hannah geht. Daher probiere ich es auch gar nicht weiter, sondern trete einen Schritt zur Seite, als er sich durch die Tür an mir vorbeischiebt. Ein kalter Blick trifft mich und ich weiß genau – am liebsten würde er mich umbringen.


  Dafür, dass ich ihm gestern Abend die Tour vermasselt habe. Denn so wie er aussieht, gab es auch heute kein Happy End zwischen ihm und Hannah.


  Auch wenn ich vor Neugierde fast platze – ich halte mich zurück. Ich habe andere Quellen, aus denen ich schöpfen kann.


  Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass ich noch genügend Zeit habe und sowas wie Aufregung schleicht sich in mein Herz. Ich schnappe meine Tasche, meinen Autoschlüssel und mein Handy und mache mich mit rasendem Puls auf den Weg zur Arbeit.


  Als Allererstes suche ich das Schwesternzimmer der chirurgischen Ambulanz auf.


  »Irene, Gott sei Dank bist du hier«, begrüße ich meine Kollegin, erleichtert, mich nicht mit der Oberschwester herumschlagen zu müssen, und lasse mich außer Atem auf einen freien Stuhl fallen. Ich musste mich ziemlich abhetzen, um durch den dichten Feierabendverkehr noch rechtzeitig im Krankenhaus einzutreffen. Auf Irenes Gesicht zeichnet sich ein strahlendes Lächeln ab.


  »Momo. Grüß dich. Was für eine schöne Überraschung! Hast du heute Schicht?« Ich nicke.


  »Ja, aber Zeit für einen Kaffee bei dir hab ich noch, bevor ich nach oben muss.« Ich schlucke und frage mich, ob ich einfach so mit der Tür ins Haus fallen kann. Da es aber die einzige Möglichkeit ist, herauszufinden, was ich wissen will, lege ich einfach los: »Du, sag mal …«


  »Ja, Momo?«


  »Ich hab gehört, Hannah liegt bei euch?«


  »Hannah?« Irenes Augenbrauen schnellen nach oben und sie sieht mich verständnislos an. Ich Depp. Sie kann ja nicht wissen, wen ich meine.


  »Hannah Wolf. Wurde wegen eines MRT heute Morgen gebracht und hat unter anderem vermutlich noch eine starke Gehirnerschütterung.«


  »Ah ... Und wenn es so wäre? Du weißt genau, dass ich dir keine Auskunft geben darf. Es sei denn ... ihr steht euch ... nahe ...« Verwundert sehe ich sie an.


  »Was ist denn mit dir los? Du bist doch sonst nicht so schnippisch?«, wundere ich mich über ihren Ton. So kenne ich sie gar nicht. Eigentlich ist Irene die Hilfsbereitschaft in Person. Wir kamen bisher immer prima miteinander aus. Was also soll das jetzt? Fragend mustere ich sie.


  »Wieso schnippisch? Ich kann doch nicht jedem Dahergelaufenen Auskunft über unsere Patienten geben. Und das müsstest du eigentlich wissen.« Sie dreht sich um und macht sich hektisch an der Kaffeemaschine zu schaffen.


  »Dahergelaufenen?« Jetzt bin ich es, der schnippisch wird. Was soll denn das? »Sorry, aber ich verstehe nicht, wo dein Problem liegt. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Hannah ist die Ex meines Bruders. Und damit eine gute Freundin von mir. Also?«


  »Ah, so ist das. Na dann …« Sie dreht sich langsam um und lächelt versöhnlich. »Also ... Hannah leidet an einer Amnesie.«


  »Was?« Ich bin geschockt. Amnesie? Sie kann sich nicht erinnern? Mein Gewissen lastet wir ein Felsbrocken auf mir.


  »Die aber keine ist«, setzt sie hinterher.


  »Was?«, fahre ich nochmals auf. »Irene, du verwirrst mich. Kannst du bitte bei den Fakten bleiben?« Ich springe auf, stelle mir ebenfalls einen Becher unter die Kaffeemaschine und drücke auf die Taste für Espresso, um mich abzulenken. Was Schnelles, Starkes, das mich wieder ins Gleichgewicht bringt. Das brauche ich jetzt.


  »Klar.« Während die Kaffeemaschine brummt, erklärt Irene mir in Worten alles. Angefangen bei Hannahs Ohnmacht vor dem Gebäude, über die Vortäuschung einer Amnesie meinem Bruder gegenüber bis hin zur Beobachtung, weswegen sie diese Nacht im Krankenhaus verbringen wird. »Gerade hat sie sich die Seele aus dem Leib gekotzt. Sie schläft jetzt«, endet sie ihren Bericht. Zwischendurch wirft sie mir immer wieder einen wissenden Blick zu. Was sie wohl von mir denkt?


  Erleichterung macht sich in mir breit und ich muss so sehr grinsen, dass es weh tut, als ich die ganze Geschichte kenne. Da hat Nick sich aber keine Freunde gemacht. Wenn Hannah so tut, als würde sie nicht wissen, wer er ist, dann hat sie wirklich die Nase voll von ihm.


  »Danke, Irene. Du hast was gut bei mir.«


  »Ich nehm dich beim Wort.« Das Lächeln, das sie mir zuwirft, zeigt mir, dass sie es ernst meint. Ich winde mich unter ihrem Blick. Ganz geheuer ist mir ihr Verhalten nicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich denken, sie steht auf mich. Aber das ist absurd. Die ganze Station zerreißt sich doch schon das Maul darüber, dass sie in den Liebherr verknallt ist. Aber kein Wunder, dass er sie nicht wahrnimmt, so grau und unscheinbar, wie sie ist. Mein Typ wäre sie auch nicht. Wenn sie mal etwas aus sich machen würde, ihre Haare mal offen tragen und vielleicht mal ein Make-up auflegen würde – aber so … Sie wirkt immer so streng.


  Ich bin froh, als sie ihre Aufmerksamkeit auf den nächsten Besucher lenkt, der in das Schwesternzimmer kommt, um nach einem Patienten zu fragen.


  Ich bin froh, dass es Hannah so weit gut geht. Die Schulter wird schon wieder in Ordnung kommen und wegen der Gehirnerschütterung mache ich mir auch keine großen Sorgen. Auf Station ist sie in den besten Händen. Irene wird sich schon gut um sie kümmern. Vielleicht könnte ich mich sogar persönlich von ihrem Zustand überzeugen. Vorausgesetzt, sie will mich überhaupt sehen.


  »So, mein Lieber. Ich muss dann mal wieder.« Ich nicke, Irene streicht mir kurz über den Arm, dann ist sie fort und ich bin mit meinen Gedanken allein.


  Nachdenklich drehe ich mein Handy in der Hand und gehe immer wieder und wieder die Szenen im Auto durch. Gab es Anzeichen dafür, dass sie sich gefreut hat, mich zu sehen? Wenn man davon absieht, dass ich sie vor Nick und aus dieser Schneehölle gerettet habe. Hat sie sich erinnert? Ich merke, wie ich mich verrückt mache und zwinge mich, damit aufzuhören.


  Entweder, ich hab genug Arsch in der Hose, sie direkt zu fragen, oder ich höre auf, mir Gedanken über ungelegte Eier zu machen. Verdammt!


  »Reiß dich zusammen, Moritz Schneider. Du bist doch kein Weichei wie dein Bruder.«


  Unruhig, wie ein eingesperrter Tiger, laufe ich im Schwesternzimmer umher. Der Espresso beruhigt meine Nerven nicht und mir ist danach, eine Zigarette rauchen zu gehen. Ich schaue auf die Uhr. Zwanzig Minuten habe ich noch, bevor mein Dienst anfängt. Das sollte reichen.


  Als ich auf dem Balkon stehe und mir eine Zigarette anzünde, kommt mir eine Idee. Name für Name scrolle ich das Telefonbuch in meinem Smartphone durch. Unter »Nicht anrufen!« finde ich eine Nummer, deren Zahlen mir beim ersten Lesen wieder so vertraut vorkommen, als wäre es erst vor Kurzem gewesen, dass wir uns geschrieben haben. Aber dem ist nicht so.


  Es ist tatsächlich viele, viele Jahre her, dass ich diese Nummer benutzt habe.


  Unschlüssig starre ich auf das Display, doch letztendlich siegt mein Bauchgefühl. Ich überlege mir die passenden Worte, bevor ich WhatsApp öffne, die Kontakte aktualisiere und ihr eine Nachricht schreibe ...


  


  


  


  Acht


  


  HANNAH


  


  Bis sich mein Magen beruhigt, verhalte ich mich ganz still auf der schmalen Liege. Ich bin alleine im Raum, die Tür zum Flur jedoch ist nur angelehnt, eine Spuckschale liegt neben mir und den Notfallknopf halte ich fest mit meiner rechten Hand umschlossen. Irene hat sich rührend um mich gekümmert.


  Während ich mich übergeben musste, hat sie mir meine Haare aus dem Gesicht gehalten und Doc Schoko aus dem Zimmer geschickt. Sie hat wohl gespürt, dass es mir unangenehm ist, vor einem Mann – und dazu noch vor so einem gutaussehenden – eine solche Schwäche zu zeigen. Auch wenn er Arzt ist. Um ein Schmerzmittel hat sie sich auch gekümmert. Das Hämmern in meinem Kopf ist mittlerweile einem leichten Pochen gewichen und ich bin guter Dinge, dass es bald ganz aufhört.


  Irene hat mir erzählt, dass Doc Schoko Nick mit den Worten: »Anscheinend tun Sie ihr gerade nicht gut, kommen Sie morgen wieder«, weggeschickt hat. Auf eine Amnesie ist er ihm gegenüber nicht weiter eingegangen. Nur soweit, dass es durch einen starken Aufprall kurzzeitig zu Aussetzern des Gehirns führen kann, aber das sollten wir noch nicht so akut sehen. Außerdem hat er bei meinen Eltern angerufen und ihnen mitgeteilt, dass ich bis morgen im Krankenhaus bleiben würde. Nein, es gebe keinen Grund zur Besorgnis, es sei nur nötig, weil das MRT gerade repariert werden würde, ich morgen früh gleich die erste Patientin sei und sowieso nur zur Beobachtung wegen der Gehirnerschütterung. Eine Ausrede. Ob sie mich besuchen könnten? Nein, das wäre heute keine gute Idee, die Patientin brauche Ruhe und morgen sei sie ja wieder zu Hause. Meine Mutsch jedenfalls sei damit zufriedenzustellen gewesen.


  Dann hat Irene sich die ganze Story angehört. Angefangen von dem Motoraussetzer meines Autos am vorherigen Abend, über das Zusammentreffen mit meinem Ex-Freund Nick, dem ersten Unfall mit ihm und dem Zweiten mit seinem Bruder, bis hin zum Black-out heute vor dem Krankenhaus. Mitfühlend stimmte sie meiner Beobachtung zu, dass Männer doch wirklich manchmal Idioten sind. Sowas schweißt zusammen. Ich fange an, sie wirklich zu mögen.


  Mir sind die Blicke nicht entgangen, die zwischen ihr und Doc Schoko hin und her gingen. Irgendwas scheint da zu laufen, die Luft knistert jedenfalls, wenn sie zusammen in einem Raum sind. Ich finde das ziemlich unfair, mir so unverblümt vor die Nase zu halten, dass es auch anderes geht, als immer nur Pech zu haben mit den Männern. Aber was soll ich machen. Eine Aufarbeitung der Vergangenheit eignet sich nicht besonders gut für eine unverbrauchte Lovestory.


  Nun liege ich hier in meiner Joggingkluft im Behandlungszimmer, bin ständig kurz davor, einzuschlafen vor Erschöpfung, und warte darauf, dass Irene mich auf die Station bringt. Hier werde ich ja kaum die Nacht verbringen.


  Ich bin froh, dass ich Nick vorerst los bin. Viel zu verwirrt bin ich, dass seine Gegenwart noch immer etwas in mir ins Rollen bringt, als dass ich mich ihm gegenüber normal verhalten könnte. Das Schlimme daran ist, dass ich nicht mal sagen kann, ob das, was er in mir auslöst, angenehm oder unangenehm ist. Ich schaffe es nicht, das in mir aufwallende Gefühl einzuordnen. Und das verunsichert mich.


  Mit geschlossenen Augen liege ich da und warte, als unverhofft meine Hose anfängt zu vibrieren. Ich erschrecke und fasse mit dem linken Arm an meine Hosentasche. Umständlich greife ich hinein und ziehe mein Smartphone heraus, das mich gestern so schamlos im Stich gelassen hat. Im Halbschlaf habe ich es noch ans Ladegerät gesteckt und tatsächlich vergessen, es auszumachen, bevor ich ins Krankenhaus gefahren bin.


  Die Benachrichtigung für eine neue WhatsApp-Nachricht blinkt mir entgegen. Neugierig öffne ich sie und sehe eine fremde Nummer. Die Nachricht fängt mit den Worten »Hey Hannah« an, somit kann der Absender nicht absolut fremd sein. Kein Spam also. Gut. Ich öffne die Nachricht und fange an zu lesen:


  


  »Hey Hannah!


  Es tut mir leid! Wirklich! Doch das nützt dir jetzt auch nichts, ich weiß. Ich wollte dir nur sagen, dass ich hoffe, dass es mit deiner Schulter nichts Ernstes ist und dein Kopf bald wieder richtig funktioniert. Sobald das der Fall ist, darfst du zu mir kommen und mir eine knallen. Ich freu mich schon drauf ... Bis hoffentlich bald!«


  


  Ohne Unterschrift, ohne Namen. Und trotzdem ist mir klar, wer das geschrieben haben muss. Nick. Woher er meine Nummer hat, ist mir auch klar – Flip muss geplaudert haben. Na warte, Brüderchen.


  Aus unerklärlichen Gründen bin ich aber nicht sauer auf Nick. Sondern irgendwie ... gerührt. Weil er sich solche Gedanken um mich macht. Das finde ich süß.


  Aber nein – solche Gefühle will ich gar nicht erst zulassen! Nick und ich – das ist vorbei.


  Ich wühle nochmal in der Hosentasche und ziehe meine Kopfhörer heraus. Ein bisschen Musik wird mich ablenken von diesen wirren Gedanken. Ich starte die Playlist und fette Drums dröhnen mir ins Ohr. Oh, gar nicht gut. Stopp. So sehr ich diese Beats sonst liebe – heute lieber was Sanftes.


  »What would you do ...« Ja, wenn ich das wüsste ... Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll. Ich bin sowas von durcheinander. Nick. Momo. Doc Schoko. Oh mein Gott.


  Ich schaue wieder und wieder auf die Worte auf dem Display. »Es tut mir leid! Wirklich!...« Was genau tut ihm eigentlich so leid? Dass wir uns wiedergetroffen haben oder das er vor acht Jahren mit Laura in die Kiste gesprungen ist? Ich merke, wie mein Gehirn sich die Mühe macht, darüber nachzudenken, was gewesen wäre, wenn. Doch das tut mir nicht gut und ich versuche, mich abzulenken, in dem ich die Verbände in dem Regal zähle, das mir gegenüber an der Wand hängt.


  Nach einigen Minuten ertönt der Ton für eine neue Nachricht in meinem Ohr. Ich scrolle hoch und sehe, dass Nick mir ein zweites Mal geschrieben hat.


  


  »Und du darfst dann auch deine ganze Kraft in diesen Schlag legen. Wirklich. Ich hab’s verdient.


  Okay? Also – werd schnell gesund. Ich wart auf deine starke Linke ;)«


  


  Ich werd bekloppt. Was will er nur von mir? Macht er sich wirklich solche Vorwürfe, dass er mich jetzt damit bombardieren muss? Ich denke nach.


  Wenn er wirklich daran glaubt, dass ich mich noch nicht wieder erinnern kann, dann könnte ich das Spiel doch noch etwas in die Länge ziehen. Das hatte ich ja von Anfang an vor. Verdient hat er es nicht anders.


  Ein Grinsen zieht um meine Lippen und will sich breitmachen. Ich beiße mir in die Wange, um nicht loszulachen, bin dankbar für Nicks Steilvorlage und tippe einfach drauflos:


  


  »Ja, du – wer immer du auch bist – hast recht. Ich kann mich nicht erinnern. Weder an dich noch an ... Was ist passiert? Hier können sie mir nichts sagen. Kannst du mir helfen? Bitte.«


  


  Ich checke kurz, ob es sich verzweifelt genug anhört, segne es zufrieden ab und drücke auf Senden. Jetzt bin ich gespannt. Ich schätze mal, dass das schlechte Gewissen nun noch größer wird, und nichts anderes beabsichtige ich damit. Böse. Ich weiß.


  Ich höre Stimmen auf dem Flur und Schritte, die sich meiner Tür nähern. Schnell stelle ich das Handy auf lautlos, ziehe mir die Stöpsel aus den Ohren und verstaue beides ungesehen wieder in der Hosentasche, bevor Irene das Zimmer betritt.


  »So, Frau Wolf, ich habe ein Zimmer für Sie organisiert. Was meinen Sie? Können Sie aufstehen, oder sollen wir Sie lieber mit dem Bett abholen? Wir haben hier richtig niedliche Pfleger.« Sie zwinkert mir mit einem verschmitzten Lächeln zu, sodass ich ebenfalls grinsen muss.


  »Ich glaube, ich schaffe das alleine«, sage ich und versuche, mich aufzurichten. »Oh, doch gar nicht gut.« Ich lege mich wieder hin und schließe die Augen.


  »Ich rufe einen Pfleger. Geht’s?« Ich warte einen Moment, und als sich mein Körper wieder beruhigt, bewege ich ganz langsam meinen Kopf zu einem Nicken. Kurz darauf höre ich Irene leise telefonieren.


  »Ja, Irene hier. Wir brauchen ein Bett in die Chirurgische. Ja, aber flott. Danke.« Sie berührt mich leicht am Arm, ich öffne die Augen. »Es kommt gleich jemand. Sie schicken einen Pfleger runter.«


  »Gut«, sage ich. »Und danke.«


  »Ach, wofür denn?« Sie winkt ab. »Ich hab das gern gemacht. Und bevor ich später Feierabend mache, komme ich nochmal bei Ihnen vorbei. Brauchen Sie noch was? Duschgel? Zahnbürste? Sie haben gar nichts dabei, oder?« Sie schaut sich um, auf der Suche nach einer Tasche oder Ähnlichem.


  »Nein, ich bin ja eigentlich nur wegen des MRTs hier. Dass ich bleiben muss ... Das war nicht geplant.«


  »Na ja, bei einer Amnesie ...« Sie zwinkert mir erneut zu. »Ich kümmere mich drum und bringe Ihnen die Sachen nachher auf die Station. So, ich muss dann jetzt aber auch. Sonst meckert die Oberschwester wieder.« Mit einem Stirnrunzeln samt Zungenausstrecker deutet sie an, wie die Moralpredigt der Oberschwester dann aussehen würde. Ich schmunzele.


  »Vielen Dank, Irene. Für alles.«


  »Gern geschehen. Bis später.«


  Keine fünf Minuten später geht die Tür erneut auf, wie von alleine schiebt sich ein Bett hinein und ich erkenne einen Haarschopf. Als sich der Kopf hebt und mit einem Lächeln zu mir herumdreht, klappt meine Kinnlade herunter. Und ihm friert das Lächeln ein, noch bevor er etwas sagen kann.


  Momo.


  Ich fasse es nicht. Ausgerechnet er.


  »Das ist jetzt nicht wahr, oder?« Und ich dachte, ich hätte die Überraschungen für diesen Tag hinter mir. Falsch gedacht, Hannah.


  »Ich ...« Er sieht genauso verwirrt aus, wie ich mich fühle. Mein Herz schlägt rasante Takte an und ich merke, wie mir das Blut ins Gesicht schießt. Mein Wunschtraum von gestern Abend kommt mir wieder in den Sinn. Momo und ich – wie wir uns geküsst haben. Ich senke verschämt meine Lider und atme einmal tief durch, um mich zu beruhigen und mache das, was ich momentan am besten kann: angreifen.


  »Hat das Bett einen Gurt, der funktioniert?« Glücklicherweise ist mir mein Sarkasmus nicht ganz abhandengekommen.


  »Hannah, das war doch keine Absicht.« Momo lässt das Bett mitten im Türrahmen stehen und kommt einen Schritt auf mich zu.


  »Stopp! Bleib, wo du bist. Mit dir fahre ich nirgends mehr hin«, wehre ich ab und verschränke meine Arme so gut es geht vor der Brust. »Ich bin nicht noch mal so bescheuert und steige in irgendwas mit Rädern ein, was du steuerst. Never ever!« Momos dunkle Augen weiten sich erschrocken, doch er sagt nichts. Abwartend bleibt er stehen und taxiert mich. Ich versuche, seinem Blick standzuhalten, aber er ist zu stark. Ich bin zu schwach. Und drehe den Kopf weg.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit zieht Momo das Bett in den Raum hinein, lässt es stehen und geht. Ohne ein Wort.


  Keine drei Minuten später kommt ein neuer Pfleger zu mir, um mich samt Bett nach oben in den dritten Stock auf die Station zu bringen. Er ist nett und wir plaudern ungezwungen miteinander. Solange ich mich nicht aufrichten muss, ist alles in Ordnung. In der Senkrechten scheint in meinem Kopf ein Karussell zu starten, dem ich nicht Herr werde.


  Als der Pfleger mir noch ein Wasser ans Bett gebracht hat, verabschiedet er sich in den Feierabend. Seine Schicht ist zu Ende und er will gleich mit seiner Freundin ins Kino, wie er sagt. Ich wünsche ihm viel Spaß und frage mich, ob Momo jetzt auch Feierabend hat und mit wem er wohl ins Kino gehen würde. Irgendwie tut es mir jetzt auch ein bisschen leid, dass ich so schroff zu ihm war. Mir ist schon klar, dass er den Baum nicht mit Absicht angefahren hat. Aber ich kann einfach nicht über meinen Schatten springen.


  Im selben Moment, als die Tür ins Schloss fällt, vibriert mein Smartphone wieder. Die WhatsApp-Benachrichtigung zeigt wieder die unbekannte Nummer an. Nick. Mit einem Seufzen öffne ich die Nachricht.


  


  »Du kannst dich also wirklich an gar nichts erinnern? So überhaupt gar nicht?«


  


  Nein. Das habe ich ihm doch schon geschrieben und wiederhole meinen Text.


  Mein Magen knurrt. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es mittlerweile fünf Uhr am Abend ist. Hoffentlich ist die Abendbrotzeit nicht schon vorbei. Gibt es im Krankenhaus nicht immer sehr rechtzeitig Essen? Allerdings weiß ich nicht mal, ob Essen für mich so gut ist. Mein Magen hat sich zwar beruhigt, aber riskieren möchte ich auch nichts. Meine Hüften werden es mir sicher danken.


  Und schon meldet sich mein Handy wieder. Es ist Nick. Diesmal mit einer etwas ausführlicheren Nachricht:


  


  »Du hattest einen Unfall. Vielleicht können wir darüber sprechen, wenn du dich wieder erinnerst? Es wäre zu kompliziert, dir alles zu erklären. Bei einem Kaffee vielleicht. Du magst doch Kaffee noch, oder?«


  


  Ob ich Kaffee noch mag? Natürlich mag ich Kaffee noch. Ich liebe Kaffee! Ohne Kaffee kann ich nicht leben. Aber – weiß ich das mit meiner Amnesie überhaupt? Wenn ich dieses Spiel tatsächlich weiterspielen will, dann sollte ich mich dringendst mit dem Thema auseinandersetzen.


  Ich schließe WhatsApp und gehe mit dem Handy ins Internet. Gott sei Dank gibt’s hier ein offenes Wlan-Netz. Ich google Amnesie und sieh da: 1.080.153 Ergebnisse. Klasse. Dann fange ich am besten mal mit Wikipedia an. Es gibt viele verschiedene Arten von Amnesie, aber die Letzte, von der ich lese, scheint mir die passendste zu sein:


  »Beim amnestischen Syndrom funktioniert zwar das Kurzzeitgedächtnis, nicht jedoch das Langzeitgedächtnis. Während die Patienten sich weder an länger zurückliegende Erlebnisse noch an Ereignisse des öffentlichen Lebens erinnern und sich nichts dauerhaft merken können, bleiben Handlungsroutinen erhalten.«


  Ja, das hört sich nach mir und meinem jetzigen Zustand an. Das heißt – ich mag Kaffee und erinnere mich auch daran. Aber um sicherzugehen, werde ich mich mal dumm stellen. Ich schließe Wiki und tippe eine Antwort an Nick ein:


  


  »Keine Ahnung. Du stellst Fragen. Vielleicht sollte ich die Schwester um einen Kaffee bitten und schauen, ob er mir schmeckt? Aber vielleicht erzählst du mir jetzt erst einmal, wer DU bist? Von mir weißt du ja anscheinend alles. Bis auf die Sache mit dem Kaffee ...«


  


  Ich bin gespannt, ob er sich daraufhin zu erkennen gibt. Langsam drehe ich mich auf den Rücken. Das ist der Moment, in dem ich bemerke, dass meine Blase drückt. Ich müsste mal ganz dringend aufs Klo. Aber ich habe Angst davor, mich aufzurichten. Was, wenn mir dann wieder schwindelig wird? Soll ich lieber nach einer Schwester klingeln? Oder ist das albern? Die Entscheidung wird mir in der nächsten Sekunde abgenommen. Die Tür öffnet sich und Irene tritt ein. Mit einem strahlenden Lächeln hält sie mir eine Tüte entgegen.


  »Hier. Alles, was Sie für die Nacht brauchen«, sagt sie und stellt sie mir auf das Bettende. »Zahnbürste, Zahnpasta, Duschgel und ein Schlafhemd. Das habe ich aus dem Schwesternzimmer. Ist wohl mal liegengeblieben. Frisch gewaschen ist es und es dürfte Ihre Größe haben. Außerdem hab ich noch zwei frische Handtücher eingepackt. Und eine Bürste.« Da war sie – mein Engel.


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll ... Außer, dass ich mal aufs Klo muss.«


  


  Nachdem ich wieder im Bett bin, setzt Irene sich auf die Bettkante. »Hat man Sie gut hergebracht?«


  »Ähm ... Ja und nein«, gebe ich kleinlaut zurück.


  »Wieso nicht? Was ist passiert?«


  »Ich ... wissen Sie noch, was ich Ihnen über den Unfall gestern Abend erzählt habe?«


  »Dass der Gurt nicht funktionierte und Sie deshalb durchs halbe Auto geschleudert wurden? Ja. Aber, was hat das mit dem Weg auf die Station zu tun?« Ich sage eine ganze Weile nichts, sondern sehe sie nur an. Dann scheint sie zu verstehen. »Ah … er war es?« Ich nicke.


  »Ja. Das Auto gehört Momo. Und er ist gefahren.« So. Jetzt ist es raus. »Es tut mir leid. Sie haben sich solche Mühe mit mir gemacht und dann ... Aber – ich wollte einfach nicht ... Ich konnte nicht ...«, stammele ich.


  »Nein, schon in Ordnung«, wehrt sie ab. »Jetzt verstehe ich zumindest, warum er vorhin so schlecht drauf war.«


  »Schlecht drauf?«


  »Ja. Und jetzt weiß ich ja auch, warum.« Sie lacht trocken auf. »Er war wirklich durcheinander, wissen Sie.«


  »Das kann ich mir nur schwer vorstellen«, sage ich. »Als er mich hier zurückgelassen hat, war davon jedenfalls nichts zu merken. Er schien eher sauer zu sein.«


  »Ach, Frau Wolf …« Ein trauriger Ausdruck legte sich auf ihr hübsches Gesicht. »Sie müssen wissen – Männer lassen sich nur ungern in ihre Karten gucken.« Eine ganze Weile fixiert sie die Vorhänge, doch dann dreht sie sich zu mir herum und lächelt zaghaft. »Ich bin jedenfalls überzeugt davon, dass er Sie mag. Sehr mag, sogar.« Dazu sage ich nichts, denn das hat mir die Sprache verschlagen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Irene sich vielleicht auch noch in Momo verguckt hat und nun gerade damit abschließt, weil sie denkt, er und ich ...


  »Irene, ich und Momo - da ist nichts. Wirklich nicht.« Sie lächelt mich an und nickt langsam.


  »Doch. Da ist eine ganze Menge. Sie wissen es nur noch nicht.«


  Jetzt bin ich echt fertig. In meinem Kopf hämmert es schon wieder unerträglich laut und ohne auf ihre Antwort einzugehen, bitte ich Irene erneut um eine Tablette. »Ich sage gleich dem Arzt Bescheid.«


  »Irene ... wo wir uns schon so privat austauschen ... wollen wir uns nicht duzen?«, schlage ich ihr vor. »Ich mag dieses förmliche Gesieze nicht. Beim Du redet es sich meist gleich viel leichter.«


  »Gerne!« Sie strahlt mich an und streckt mir ihre Hand wie zur Besiegelung entgegen. »Irene, aber das wissen ... ähm ... weißt du ja schon.« Sie lacht und scheint sich zu freuen wie ein kleines Kind.


  »Hannah«, sage ich und ergreife ihre Hand. Und in dem Moment habe ich das Gefühl, dass uns irgendetwas miteinander verbindet …


  


  


  Neun


  


  HANNAH


  


  Die Hand, die meine hält, ist warm und fest. Meine kleinen Finger verschwinden in ihr und ich fühle mich beschützt. Fast schwerelos laufe ich durch die Welt, meine Füße berühren kaum den Boden, so schweben wir über die Wiese. Sonnenblumen, blauer Himmel und wir. Romantisch. Und kitschig.


  Im Stillen wundere ich mich, aber ich scheine ja glücklich zu sein, also denke ich nicht weiter darüber nach.


  Mit einer Leichtigkeit, die ich nur mit diesem Glücksgefühl in mir aufbringen kann, drehe ich meinen Kopf nach links und blicke in dunkelbraune Augen.


  Das. Ist. Nicht. Nick!, schießt es mir durch den Kopf und dann ...


  


  ... wache ich auf.


  Mein Herz klopft wie wild, hämmert in meinem Brustkorb und mein Atem geht flach. Ich kneife die Augen zusammen. Nein. Ich will nicht aufwachen. Ich will wieder zurück. Auf die Blumenwiese. Zum blauen Himmel. Zu Nick, der gar kein Nick war ...


  Langsam öffne ich meine schweren Lider. Es ist noch dunkel, nur die schwache Notbeleuchtung auf dem Flur dringt durch den Türschlitz zu mir herein und beruhigt mich und mein galoppierendes Herz ein wenig. Alles in Ordnung, beschließt mein Verstand und ich lasse meine Augen wieder zufallen. Aber alleine in der Dunkelheit beschwöre ich das gleiche Bild herauf, das mich vor dem Aufwachen heimgesucht hat.


  Momo.


  Seine dunkelbraunen Augen haben sich in die Tiefen meines Gehirns eingebrannt wie Milch auf einer heißen Herdplatte. Ich kann machen, was ich will – ich kriege sie nicht aus meinem Kopf. Warum? Verdammt! Ich will das nicht. Weder will ich mich an Momo noch an Nick erinnern und schon gar nicht die Vergangenheit wieder aufwühlen. Was mit meiner dämlichen Frage nach dem Warum ja total gut geklappt hat.


  Nick war meine erste feste Beziehung, und insgeheim hatte ich schon ein mulmiges Bauchgefühl bei der Vorstellung, ihn wiederzutreffen. Was also muss ich tun, damit mein Herz meinem Verstand recht gibt, wenn es sagt: Nick ist ein Idiot und du hast es nicht nötig, dich nochmal mit ihm abzugeben. Das tut dir nicht gut. Punkt. Hm?


  Ich kann nachdenken, soviel ich will – mir fällt partout nichts ein, was sich nicht von der Hand weisen lässt. Außer Laura.


  Laura, die einmal meine beste Freundin war. Die eigentlich immer auf Momo scharf war und dann doch mit Nick in die Kiste gesprungen ist. Laura, deren Handlungen ich damals bis heute nicht verstanden habe. Laura ... Das ist ...


  »Scheiße!«, bringe ich atemlos hervor, bevor ein ganzer Sturz Tränen aus mir herausbricht und lautlos in die gestärkte, weiße Bettwäsche des Krankenbettes tropft ...


  


  Als ich wieder aufwache, blinzelt die Sonne durch die dunkelgrünen Vorhänge und kitzelt meine Nase. Es sieh so aus, als könnte es ein schöner Tag werden, denke ich und reibe mir den Schlaf aus den Augen. Dabei bemerke ich, wie geschwollen meine Lider sind.


  »Selbst schuld, du alte Heulsuse.« Ich setze mich langsam auf. Das Rad der Gedanken dreht sich weiter und weiter. Nick. Momo. Nick. Momo.


  Ich muss endlich anfangen, ehrlich zu mir zu sein, und mir eingestehen, was ich eigentlich will. Warum bin ich wirklich zurückgekommen? Tatsächlich nur, um mit meiner Familie Weihnachten zu feiern, oder hat diese Reise noch einen anderen Grund? Mein Herz weiß, dass es nicht nur das familiäre Fest ist, was mich hierhergezogen hat. Doch mein Verstand ist mit dem wahren Grund nicht einverstanden. Doch was nützt das? Was hat mehr Macht? Herz oder Hirn?


  »Hannah, du bist kein Kopfmensch. Das warst du noch nie. Dein Weg geht direkt über das Herz. Auch wenn dir das nicht gefällt.« Ich seufze tief. Ja, ich weiß.


  Ungeduldig drücke ich auf die Klingel für die Schwester. Ich habe die Nase voll zu warten. Mittlerweile knurrt mein Magen wie ein Bär. Wann habe ich das letzte Mal etwas gegessen, frage ich mich. Gestern Morgen zum Frühstück. Kein Wunder, dass ich Hunger habe.


  Im selben Moment geht die Tür auf und eine Schwester kommt hereingestürmt. Leider ist es nicht Irene und leider hat sie auch kein Tablett in der Hand, sondern nur einen kleinen Plastikbecher. Das sieht nicht nach einem reichhaltigen Frühstück aus.


  »Guten Morgen!«, tönt ihr Bass durch den Raum. »Gleich geht’s zum MRT. Jetzt heißt es einmal wachwerden, frischmachen und dann bitte das Kontrastmittel einnehmen. In einer Viertelstunde werden sie abgeholt, Frau Wolf.« Sagt sie, fegt durch den Raum, wie ein Tornado, reißt die Vorhänge beiseite und ist mit einem fröhlichen »Bis gla-heich« wieder verschwunden.


  Wachwerden? Haha ... Sehr witzig. Das, was die zum Frühstück hatte, will ich auch. Oder wenigstens irgendwas anderes.


  Der Gedanke an Schokocroissants und damit verbunden an die schokobraunen Augen des Doktors bringt ein klitzekleines bisschen Aufregung in meinen Bauch zurück. Ob ich Doc Schoko heute wiedersehe? So schnell ich kann wickele ich mich nach dem Duschen in eines der Handtücher, die mir Irene gebracht hat, verlasse das Bad und lege mich bäuchlings auf das Bett, um nach meinem Handy zu greifen. Gerade will ich schauen, ob Nick sich wieder gemeldet hat, da geht hinter mir die Tür auf und ich höre jemanden nach Luft schnappen. Bis ich jedoch merke, dass mein Handtuch hochgerutscht und meine Pose alles andere als elegant ist, ist es zu spät.


  »Ich ... ich komm dann gleich ... ähm, also ich ... später wieder.« Und dann knallt die Tür ins Schloss. Doc Schoko.


  Oh mein Gott. Ist das verdammt nochmal peinlich ...


  


  Das gleichmäßige, laute Summen des MRT versetzt mich nach einigen Minuten in eine Art Trance. Ich werde müde und bin kurz vorm Einschlafen, da knallt es ganz fürchterlich laut. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ich zucke zusammen. Deswegen habe ich die Kopfhörer auf. Man sagte mir, dass es sehr laut ist und ohne diesen Schutz würde ich es nicht aushalten. Okay. Nun glaube ich es. Ich gewöhne mich an das Knallen, das sich in regelmäßigen Abständen wiederholt. Solange ich die Augen zu habe und nicht an den engen Tunnel denke, ist alles gut. Ich denke an Doc Schoko.


  Das war wirklich peinlich, als er ins Zimmer gestürmt ist und ich halb nackt mit gespreizten Beinen auf dem Bett lag. Oh Mann, was muss der nur von mir denken. Und wieder steigt mir die Schamesröte ins Gesicht. Der wird nie wieder ein Zimmer betreten, ohne vorher anzuklopfen und auf ein eindeutiges Herein zu warten. Geprägt fürs Leben bis zum Ende seiner Tage. Und das von einer Frau mit Pölsterchen an den Oberschenkeln. Das hat er sich bestimmt auch anders vorgestellt. Wider Erwarten muss ich kichern.


  Ich hatte leider keine neue Nachricht auf dem Handy und spüre wieder diesen Stich der Enttäuschung im Bauch.


  »Alles in Ordnung, Frau Wolf?«, ertönt es gleich darauf aus meinen Kopfhörern. Ich nicke, doch dann fällt mir ein, dass das ja niemand sehen kann, also hebe ich vorsichtig die linke Hand etwas an und versuche dabei nicht an die Wand der Röhre zu kommen. Ich möchte mich nicht daran erinnern müssen, wie eng das hier drin wirklich ist.


  »Gut. Sie haben es auch gleich geschafft, noch sechs Minuten, dann holen wir Sie daraus.« Klick. Verbindung beendet.


  Noch sechs Minuten? Sechs Minuten können unerträglich lang werden, also lenke ich mich ab, indem ich wieder einmal über meine Dreiecks-Nicht-Beziehungskiste nachdenke.


  Ich versuche, Nicks Gesicht heraufzubeschwören, um zu testen, ob mein Herz verrücktspielt, doch es will mir nicht so recht gelingen. Immer wieder vermischen sich seine Gesichtszüge mit denen seines Bruders und seine Augen verändern ständig die Farbe. Ihr Ausdruck wechselt zwischen Spott und Traurigkeit. Ich versuche, mich zu konzentrieren, doch immer wieder schiebt sich Momo ins Bild.


  Die schmalen Lippen werden breiter und weicher und die Mundwinkel verziehen sich zu einem schüchternen Lächeln, bevor er sie öffnet, um mir etwas zuzuflüstern ...


  »So, Frau Wolf, geschafft«, ertönt die freundliche Stimme aus dem Nichts und einen Moment später ist es still. Ausgelöscht ist das Bild von Momo und damit auch die wirren Gedanken an ihn.


  Langsam fährt die Liege aus der Röhre, aber ich traue mich nicht, die Augen zu öffnen, bevor ich nicht ganz herausgefahren bin. Dann knurrt mein Magen wie aufs Stichwort.


  »Hunger?«, fragt die Schwester mich mit einem verständnisvollen Lächeln. Ich nicke und hege die Hoffnung, gleich ein vernünftiges Frühstück zu bekommen.


  »Kann ich jetzt was essen?«


  »Ja, Sie dürfen jetzt auf Station zurück. Das Frühstück steht bestimmt schon bereit. Wir werten die Ergebnisse noch aus und Doktor Liebherr kommt dann im Anschluss zu Ihnen, um sie mit Ihnen zu besprechen.« Ich werde angezogen bleiben. Versprochen.


  Ohne einen Pfleger an meiner Seite mache ich mich mit wackeligen Knien auf den Weg zu meinem Zimmer im dritten Stock. Wie die Schwester vermutet hat, steht bereits ein Tablett mit Frühstück auf dem ausklappbaren Tisch neben meinem Bett. Genüsslich beschmiere ich mir ein Brötchen mit Erdbeermarmelade und will gerade hineinbeißen, da ploppt das Benachrichtigungssymbol meines Handys auf. Eine neue WhatsApp-Nachricht. Meine Finger verharren mit dem Brötchen in der Luft. Ich traue mich kaum, die App zu öffnen. Es könnte eine Nachricht von Nick sein.


  


  »Du magst Kaffee mit Milch. Viel Milch. Und wenn du wieder weißt, wer ich bin, dann lade ich dich auf einen solchen ein. Aber bis dahin ...


  Okay. Kleiner Tipp: Open Air ...«


  


  Was soll das? Nick – du spinnst! Ich kann mich kaum bremsen, würde am liebsten das komplette Frühstückstablett gegen die Wand pfeffern, so wütend machen mich diese Worte. Nein – falsch. So wütend macht mich diese Anspielung auf das Open Air vor acht Jahren. Aber mein Magenknurren kann diesen voreiligen Schnellschuss gerade noch verhindern.


  Ich zwinge mich dazu, mich aufs Bett zu setzen und die Finger von dem Handy zu lassen. Die passende Antwort hätte ich gerade parat, doch mir ist klar, dass es ein Fehler wäre, die Vergangenheit noch einmal aufzurollen. Obwohl – ist es nicht bereits passiert?


  Er erinnert sich. Oder hat er es vielleicht nie vergessen? Oder einfach nur verdrängt? So wie ich ...


  


  Es war Freitag und ich saß alleine zu Hause rum. Laura war mit Momo und seinen Leuten auf ein Open Air gefahren. Auf die Frage, ob ich mitkäme, antwortete ich natürlich wie immer mit: Nein, Nick und ich ... wir haben was vor ... Dass zu dem Zeitpunkt unsere Beziehung schon eingeschlafen war, konnte und wollte ich damals nicht wahrhaben. Als mir Nick dann am Nachmittag kurzfristig und zwischen Tür und Angel am Telefon mitteilte, dass er mit seinen Fußballkollegen noch auf ein bis fünf Bier gehen würde und ich nicht mehr mit ihm rechnen sollte, war ich endgültig bedient. Sauer, um genau zu sein. Und im Nachhinein gab ich ihm auch die ganze Schuld an dem darauf folgenden Desaster.


  Wir stritten am Telefon, und nachdem ich wutentbrannt aufgelegt hatte, versuchte ich Laura zu erreichen. Im Hintergrund war lautes Gelächter, Stimmengewirr und entfernte Musik zu hören.


  »Hey, was’n los?«, rief sie ins Handy. Ich ließ meinen Frust bei ihr aus und musste dabei schreien, da es am anderen Ende der Leitung höllisch laut war und sie kaum ein Wort verstehen konnte. Das Ende vom Lied war, dass ich innerhalb von Minuten meinen Schlafsack, ein paar frische Klamotten und etwas Alkohol zusammenpackte und mich mit meinem alten Corsa auf den Weg zu diesem Open Air machte. Noch war es nicht zu spät. In eineinhalb Stunden könnte ich da sein, wenn ich gut durchkam. Ich wollte nur noch eins: Mir in den Armen meiner besten Freundin die Kante geben!


  Nach knapp zwei Stunden Fahrt wurde ich durch einen netten Einweiser auf einen der vollen Parkplätze gelotst und musste ziemlich weit laufen, um zum Zeltplatz zu gelangen. Laura hatte mir grob beschrieben, wo ich sie und ihre Leute finden würde. Als ich sie anrufen wollte, fiel mir auf, dass ich in aller Eile mein Handy zu Hause liegen lassen hatte. Wie ich sie nun finden sollte, war mir ein Rätsel, aber da ich schon mal da war, würde ich nicht wieder gehen. Wenn alles schiefging, würde ich eben meinen Kummer in fremden Armen ertränken. Doch es kam alles anders, als gedacht.


  Schafsack und Rucksack ließ ich vorerst im Wagen. Zur Not würde ich eben im Auto schlafen, da machte ich mir gar keine Gedanken. Ich war kein Kind von Traurigkeit und ängstlich schon gar nicht. Mit einer Dose Bier bewaffnet, die ich noch im Kühlschrank meiner Eltern gefunden hatte, machte ich mich auf, das Gelände zu erkunden und Laura zu suchen.


  Die Musik vom Festivalgelände war kaum zu hören, denn die eigentlichen Partys fanden auf den Zeltplätzen statt. An jedem Zelt, jedem Wohnwagen oder Campingbus – sogar ein bunt angestrichener Bauwagen hielt als Partyunterkunft her – ertönte ein anderer Beat aus den Lautsprechern. Und eben so verschieden wie die Musik waren auch die Leute. Vom Punk bis zum Rocker über den ganz spießigen Normalo war alles vertreten. Ich war fasziniert. Für mich war es das erste Mal, dass ich ein so großes Festival besuchte und die Eindrücke konnte ich so schnell gar nicht verarbeiten, wie sie auf mich einprasselten.


  Niemand machte mich blöd an oder kam mir zu nahe, obwohl ich alleine über den Platz zog. Ich und meine Dose Bier.


  Langsam zog sich die Dämmerung tiefer über das Gelände und die vielen Gesichter der Feiernden um mich herum verschwammen zu undeutlichen Masken. Ich malte mir aus, wie ich von einem Traumtypen angesprochen wurde, flirtete und einfach nur Spaß hatte. Ohne Nick. Oh ja. Ich war wirklich wütend.


  Mein Bier war leer. Ich hatte echt Durst. Und vor allem hatte ich unglaublich Lust, mich zu betrinken. Die Wut in meinem Bauch, die ich seit Nicks Anruf mit mir herumschleppte, verrauchte nicht. Sie wurde eher mehr. Er hatte großes Glück, dass er nicht in meiner Nähe war, sonst hätte ich für nichts garantieren können. War es nicht eine bodenlose Frechheit, dass er ein Saufgelage mit seinen Fußballern mir vorzog? Ich empfand es so. Und verstehen konnte ich es schon dreimal nicht.


  »Hey, alles gut bei dir?«


  Eine tiefe Stimme drang an mein Ohr. Während ich versunken in meine miesen Gedanken durch die einzelnen Reihen der Zeltplätze stolperte, hatte ich nicht bemerkt, dass die Frage mir galt. Erst als mich eine Hand am Arm berührte und die Worte direkt neben mir nochmals ertönten, begriff ich, dass ich gemeint war. Mein Kopf hob sich und ich blickte irritiert in ein Paar dunkelbraune Augen, die mich besorgt anblickten.


  Momo.


  Ziemlich geschockt, ausgerechnet Nicks Bruder vor mir stehen zu haben, erkannte ich, dass es ihm nicht anders erging.


  »Hannah?«


  Ich nickte stumm. Mein Hals war trocken, mein Herz klopfte bis zum Hals und meine Beine zitterten. Wie ein hypnotisiertes Karnickel schaffte ich es nicht, den Blick abzuwenden und glotzte ihn an, bis er es schließlich war, der den Kopf wegdrehte. »Ich fass es nicht. Was machst du denn hier? Und ...« Er sah mich nochmal an, diesmal durchdringend. Beobachtend. »Warum weinst du?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weine doch gar nicht«, erwiderte ich. Meine Finger wischten wie von selbst über meine Wange und ich spürte die Feuchtigkeit auf ihr. Tatsächlich. Ich hatte geweint, ohne es zu merken.


  Momo sagte nichts mehr. Er griff in die Tasche seiner Armeejacke, holte ein zerknittertes Päckchen Taschentücher heraus und reichte es mir. Dankbar nahm ich ein Tempo heraus und tupfte mir die Tränen ab. Ich gab ihm die Packung zurück, die er in seiner Jacke gegen eine Schachtel Zigaretten tauschte. Mit einer gekonnten Bewegung fischte er mit den Lippen eine heraus und steckte sie sich mit einem silbernen Zippo an, bevor er beides wieder in der Tasche verstaute. Nach einem tiefen Zug hob er den Blick und sah mich fragend an. Vermutlich meinte er, ich hätte nun genug Zeit gehabt, mir eine gute Ausrede für meine Tränen einfallen zu lassen und hob abwartend die Augenbrauen. Mist.


  Was sollte ich ihm erzählen? Dass ich Streit mit seinem kleinen Vorzeigebruder hatte? Dass ich Hals über Kopf hierher gefahren war? Dass ich Bock hatte, meinen Kummer in Alkohol zu ertränken? Dass ich ... einfach nur traurig war?


  Unmöglich.


  Also wühlte ich in meinem Kopf nach einer Ausrede und bereits, als die ersten Worte über meine Lippen kamen, wusste ich, dass er mir kein Wort glaubte.


  »Ich bin hier verabredet.« Kurz und knapp. Und total daneben.


  »Aha. Und mit wem?«


  »Mit ... Laura.« Trotzig reckte ich mein Kinn vor. »Wird das jetzt ein Verhör oder was?«, patzte ich ihn an. Momo stutzte, zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf. Mit einem leichten Grinsen im Gesicht. Es war klar, dass er mich durchschaut hatte und mit jeder Sekunde, die sein Blick mich länger durchdrang, bröckelte meine Fassade. Ich brach tatsächlich kurz in ein lautes Schluchzen aus, bevor ich mich wieder zusammenreißen und eine Pokermiene aufsetzen konnte.


  Aber Momo zögerte nicht. Kaum hatte ich mein Gesicht in meinen Händen verborgen, um meinen kurzen Einbruch vor ihm zu verstecken, lag ich auch schon in seinem Arm. Er hielt mich einfach nur fest. Ohne Fragen. Ohne Antworten. Ohne Vorwurf. Ich ließ es geschehen.


  Ich machte mir keine Gedanken darüber, wie unendlich peinlich mir das eigentlich war, und akzeptierte damit auch, dass sich meine Wut auf Nick in Trauer um unsere Beziehung verwandelte. Als ich mein Gesicht in Momos Jacke verbarg und es sich dazu noch gut anfühlte, wurde mir bewusst, dass Nick und ich am Ende unseres gemeinsamen Weges standen. Und das tat weh. Mein Herz schrie, doch ich stellte auf stumm. Ich wollte nicht, dass irgendjemand mitbekam, wie es in mir aussah. Und schon gar nicht Momo. Und deshalb versuchte ich, mich so schnell wie möglich wieder zu beruhigen.


  Es dauerte eine kleine Weile, bis ich mich so weit im Griff hatte, dass ich meinen Kopf von Momos Brust lösen konnte. Sein herber Geruch hing an dieser Jacke und nun auch in meiner Nase. Noch nie vorher war mir aufgefallen, wie gut er roch. Aber noch nie vorher war ich ihm so nahe gewesen.


  Ich blickte beschämt an seiner Schulter vorbei und im gleichen Moment sah ich sie. Laura. Und wenn Blicke hätten töten können – ich wäre auf der Stelle tot umgefallen.


  Sie hatte einen mörderischen Blick drauf, den sie mir unverblümt zuwarf. Erschrocken zog ich mich von Momo zurück und ich spürte sofort, wie mir seine Wärme fehlte, als er mich losließ. Autsch. Was stimmte hier nicht?


  


  Ich merke, wie der Kloß in meinem Hals dicker wird. Auch nach so vielen Jahren nimmt mich die Reise in diese Vergangenheit noch mit. Und das ist nicht wirklich produktiv.


  Mir war ja klar, dass ich Nick hier wiedertreffen würde. Und vielleicht auch Momo, obwohl ich mir bei ihm eigentlich sicher gewesen bin, dass er längst das Weite gesucht hatte. Aber dass mich das alles noch so treffen würde nach all den Jahren … Übel. Wirklich übel.


  Unentschlossen starre ich auf mein Handy. Was will Nick mir damit sagen? Was verdammt? Worauf will er hinaus? Auf seinen Fehltritt mit Laura doch ganz sicher nicht. Wenn es denn überhaupt ein Fehltritt war. Denn – mit einem Ausrutscher verbringt man wohl kaum die nächsten zehn Jahre.


  Laura hatte Momo geschickt, um Nick zu suchen. Das hat mich echt umgehauen. Ich meine – damit liegt doch auf der Hand, dass es damals mehr als nur eine Affäre mit ihr war.


  Kopfschüttelnd und voller Unverständnis für diese WhatsApp stehe ich auf und trete ans Fenster. Der Appetit auf Frühstück ist mir vergangen. Das Flattern in meinem Magen bestätigt nur, was ich bereits geahnt habe, als ich ins Auto gestiegen war, um in Richtung Heimat zu fahren. Es war nicht vorbei. Noch längst nicht.


  


  


  


  Zehn


  


  HANNAH


  


  »Sieht so weit alles gut aus. Es ist nur eine starke Prellung. Nichts gebrochen, nichts gerissen. Und Ihr Gehirn hat nur eine leichte Erschütterung abbekommen. In zwei, drei Tagen sollte alles wesentlich besser sein. Ich schreibe Ihnen noch etwas gegen die Schmerzen auf. Irgendwelche Allergien bekannt?« Doc Schoko sieht mich nicht an, als er mir die vermeintlich gute Nachricht bringt. Ich verneine.


  »Gut, dann bekommen Sie das Rezept, wenn Sie gehen.«


  Ich sitze vollständig bekleidet auf meinem Krankenhausbett und halte ebenfalls den Kopf gesenkt, linse nur unter meinem Pony verstohlen in seine Richtung. Von den Flirtversuchen bei meiner Einlieferung ist nichts mehr zu spüren. Mein Auftritt in dem knappen Handtuch hat alles zunichte gemacht.


  »Super«, presse ich heraus. Und dann setze ich noch ein »Danke« hinterher.


  »Nicht dafür. Passen Sie die nächsten Tage etwas besser auf sich auf, lassen Sie Belastungen bleiben und halten Sie den Arm für ein paar Tage ruhig. Dann wird das schon wieder. Alles Gute für Sie.«


  »Danke. Für Sie auch. Und ...« Ich nehme all meinen Mut zusammen: »Nichts für ungut wegen ... Sie wissen schon.« Ich mag es mir einbilden, aber sein Teint verändert sich von sonnengebräunt in sonnenverbrannt und schneller, als ich gucken kann, will er mit gesenktem Kopf den Raum verlassen. Das Tschüss bleibt mir im Hals stecken. Schlappe Nummer zwei an diesem Morgen.


  Einen Moment später ist aber auch das vergessen. Irene prallt fast mit Doc Schoko zusammen, als sie herein kommt, um sich von mir zu verabschieden. Mir ist nicht entgangen, wie sie ihm hinterhergesehen hat, als er fluchtartig mein Zimmer verlassen hat. Da knistert es gewaltig, das sieht ja wohl ein Blinder und ich hoffe, dass es wenigstens für Irene ein Happy End gibt.


  »Das ist schon ein Schnittchen, oder?« Ich zwinkere ihr zu. Sie wird rot, doch bevor sie antworten kann, tritt Flip durch die Tür meines Krankenzimmers und strahlt mich an.


  »Na, sister? Bereit zur Abfahrt?« Er grinst mich an. Und Irene. Mein Flip. Die Wolken können noch so schwarz über mir hängen – er schafft es immer wieder, sie wegzupusten. Einfach so. Ich liebe ihn, meinen Bruder.


  »Klaro. Danke, dass du mich abholst.«


  »Sicher. Das lasse ich mir doch nicht entgehen. Außerdem hast du bestimmt Hunger, oder?« Ich denke an das verpatzte Frühstück und nicke vorsichtig.


  »Gut, dann lass uns gehen. Ich hab einen Tisch bei Pino reserviert.« Wieder grinst er. Und ich auch. Pino. Das muss ich mir erstmal auf der Zunge zergehen lassen. Dieser italienische Gott macht die beste Pizza der Region. Wie aufs Stichwort fängt mein Magen laut an zu knurren.


  »Okay, dann los.«


  


  Als wir bei Pino am Tisch sitzen und unsere Bestellung aufgegeben haben, sieht Flip mich eindringlich an.


  »Was ist?«, frage ich verwundert und schaue an mir herunter. Sollte ich mich schon bekleckert haben, bevor das Essen überhaupt da ist? Kein Ding der Unmöglichkeit für mich.


  »Was läuft eigentlich zwischen dir und Momo?«


  »Was?« Ich kiekse. Und werde blass. Zumindest habe ich das Gefühl, dass alles Blut mit einem Mal aus meinem Körper weicht. Meine Handflächen werden feucht und schnell verstecke ich sie unter dem Tisch, um sie an meiner Jeans abzuwischen. Hallo? Was soll das bitte? Ich verstehe gerade die Welt nicht mehr. Doch Flip scheint sich seiner Sache ganz sicher zu sein, denn weder lacht oder grinst er, noch kann ich irgendwelche Zeichen eines Jokes in seinem Gesicht erkennen. Die Lage ist ernst. Mein großer Bruder spricht mich auf Momo an. Das heißt, er weiß mehr als ich.


  »Wie meinst du das?«, frage ich vorsichtig nach.


  »Na, so, wie ich es gesagt habe. Ich meine ... Versteh mich nicht falsch: Ich finde, du und Nick ...« Er stoppt. Was wird das nun? Eine Predigt, dass wir ja ach so gut zusammenpassen und ich gefälligst meine Finger von Momo lassen soll? Weder das eine noch das andere trifft zu. Und gerade will ich den Mund öffnen, um Gegenwind zu blasen, da nimmt er mir den Wind aus den Segeln: »Ihr habt meiner Meinung nach nie zusammengepasst. Momo und du dagegen ... hey, da war schon immer was.« Ich ziehe fragend die Augenbrauen nach oben, ohne auf den aufkeimenden Schwindel in meinem Kopf zu achten. Ob der nun von der Gehirnerschütterung kommt oder von Flips Aussage, dass Momo und ich ... kann ich nicht sagen. »Die Blicke, die er dir zugeworfen hat, wenn du nicht hingeguckt hast.« Ich starre ihn weiterhin fragend an. Blicke, die Momo mir zugeworfen hat? Flip lässt sich nicht davon abbringen. Er nickt. »Ich bin nicht blind. Mensch, Hannah, ihr beide wart schon immer irgendwie miteinander ... ich weiß auch nicht. Da hat’s schon immer geknistert, wenn ihr nur im selben Raum wart.« Er zwinkert mir zu. »Und du willst mir wirklich weismachen, da war nichts? Das glaube ich dir leider nicht, Sweetheart.« Er wartet nicht auf eine Antwort oder einen Einwand, sondern setzt noch einen drauf. »Und ich denke, das hat sich bis heute nicht geändert.« Mir fällt die Kinnlade herunter. Ich bin nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Doch irgendwas muss ich tun. Flip kennt mich.


  Ich stehe mit wackeligen Knien auf.


  »Ich muss mal aufs Klo«, presse ich hervor und wäre mit gesenktem Kopf schneller verschwunden, als er Piep sagen kann, aber so gut geht es mir leider noch nicht. Außerdem versperrt mir plötzlich jemand den Weg und macht meiner langsamen Flucht einen Strich durch die Rechnung. Ich denke an Pino mit den bestellten Pizzen, aber es ist – Nick.


  Mir bleibt jedes Wort im Hals stecken, das ich ihm noch vor Stunden liebend gerne an den Kopf geworfen hätte.


  »Nick? Hallo.« Ich höre Flip, der anscheinend genauso verwundert ist, Nick hier zu sehen. Also hat er ihn nicht hierherbestellt, um mich mit meiner Vergangenheit zu konfrontieren. Gut. Ich bin froh, meinem Bruder nicht eins über den Schädel hauen zu müssen. Apropos ... Ich bin Nick ja noch etwas schuldig.


  Ohne weiter nachzudenken, was das für Folgen haben könnte, hole ich aus und verpasse ihm eine Ohrfeige. Mit links.


  »Aua! Hannah, spinnst du? Was soll das?« Nick fällt sein dämliches Grinsen aus dem Gesicht, Flip zieht scharf die Luft ein. Ein roter Handabdruck zeigt sich auf Nicks rechter Wange. Ich bin zufrieden.


  »Frag doch nicht so blöd. Das weißt du ganz genau.« Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben und so zu tun, als würde er mich kalt lassen. Doch das tut er nicht. Mein Puls rast und ich freue mich diebisch über den Überraschungsmoment. »Du hast mich doch selbst eingeladen, dir eine zu knallen.«


  »Hä?« Er hält sich die Wange und voller Unverständnis sieht er zwischen mir und Flip hin und her. Ich amüsiere mich darüber und will gerade zu einer passenden Standpauke ausholen, da fällt mein Blick über seine Schulter.


  Laura tritt durch die Eingangstür und steuert direkt auf uns zu. Im Schlepptau seine Eltern. Mir wird schlecht.


  Nicks Mutter Lisa ruft ein fröhliches Hallo in unsere Richtung und winkt mir zu. Ich winke verhalten zurück. Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben.


  »Hannah!« Auch sein Vater Peter entdeckt mich nun, lässt Laura stehen und kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. »Mein Gott, ist das schön, dich einmal wiederzusehen«, sagt er und umarmt mich herzlich. Ich freue mich wirklich, sie zu sehen, auch wenn die Umstände alles andere als angenehm sind. Lauras Blick, der mich kurz darauf trifft, trübt meine Freude und jetzt bin ich endgültig überzeugt davon, dass diese Begegnung nichts als ein dummer Zufall ist. Nicht geplant. Von niemandem. Ich bin froh, dass keiner von ihnen die Ohrfeige mitbekommen hat und ich keine Fragen beantworten muss.


  Nachdem ich Nicks Eltern versprochen habe, sie in den nächsten Tagen ganz bestimmt zu besuchen, lassen sie mich mit Nick und Flip allein und steuern auf Laura zu, die in gebührendem Abstand auf sie wartet. Laura zeigt auf einen Tisch, weit ab von unserem, und ich sehe, wie sie die beiden dorthin lotst. Dann hebt sie langsam die Hand und ein stummes Hallo verlässt ihre Lippen in meine Richtung. Mein Blick wechselt blitzschnell zwischen ihr und Nick hin und her. Dann wird mir übel.


  Ich muss hier raus. Aber wenn ich nicht auch noch den letzten Rest meiner Würde verlieren will, dann sollte ich nichts überstürzen. Gerade rechtzeitig erreicht diese Information mein Gehirn und stoppt meine Beine, so dass ich nicht fluchtartig das Lokal verlassen kann, sondern mich stattdessen zu einem aufgesetzten Lächeln durchringe und ebenfalls ein stummes Hallo forme, um es in Lauras Richtung zu schicken. Es sieht fast aus, als wäre sie erleichtert.


  »Wie geht es ... Wie geht es deinem Kopf?« Nick unterbricht den stummen Kampf zwischen meiner ehemaligen Freundin und mir und schaut mich verlegen an. Das Spiel mit meiner Amnesie kann ich nicht mehr weiterspielen. Alleine schon, weil ich mich mit der Ohrfeige verraten habe.


  »Ich kann mich wieder erinnern«, gebe ich süffisant zurück.


  »Das ist schön zu hören.« Verunsicherung spiegelt sich in seinem Blick. Er hat tatsächlich nicht damit gerechnet, dass ich seiner Aufforderung, ihm eine zu knallen, auch wirklich nachkommen würde. Und dazu noch in der Öffentlichkeit.


  »Ja«, sage ich. Nichts weiter.


  »Ich muss dann mal … Ja, also ... War schön, euch zu sehen.« Eine hilflose Geste in Lauras Richtung begleitet seine Worte. Flip verabschiedet ihn mit den üblichen Floskeln, ich schweige. Bewege mich nicht einmal.


  Als er mir den Rücken zudreht, fange ich einen letzten Blick von Laura auf, der alle vergrabenen Erinnerungen mit einem Schlag wieder aufwühlt. Mir ist klar, dass sie genauso wenig wie ich darauf gefasst war, dass wir uns hier über den Weg laufen. Der letzte Abend, den wir in Freundschaft miteinander verbracht haben, war der Abend auf dem Open Air.


  Den Blick, den Laura mir damals zugeworfen hatte, konnte ich lange nicht vergessen. Obwohl es nur ein Bruchteil einer Sekunde war, hatte er sich bei mir eingeprägt. Und ich fragte mich auch die nachfolgenden Stunden, was er zu bedeuten gehabt hatte.


  Als Momo mich wegen Nick tröstete, fühlte ich mich komischerweise sehr wohl in seinem Arm. Niemals aber wäre ich auf die Idee gekommen, etwas mit ihm anzufangen, nur weil ich ihn für einige Minuten als Fels in der Brandung benutzte. So wie Laura es offenkundig kurz darauf mit Nick getan hatte ...


  


  Laura begrüßte mich nach diesem kalten Blick dann doch anders, als ich es befürchtet hatte. Mit einem »Schön, dass du endlich da bist!« stürmte sie auf mich zu und drückte mich fest. Ich war überrascht, aber auch beruhigt und fragte mich, ob ich nicht vielleicht doch was Falsches in ihren Ausdruck hineininterpretiert hatte.


  »Warte hier. Lauf nicht weg. Ich komme gleich wieder. Und dann machen wir Party!« Sie lachte, zwinkerte mir zu und ging dann zu einer Gruppe lederbejackter Jungs und flirtete in die Runde. Ich sah ihr hinterher. Ihr Alkoholpegel war schon ganz schön angestiegen, dachte ich noch und hoffte, dass sie keinen Blödsinn anstellte. Denn ich kannte Lauras Vorliebe für One-Night-Stands.


  »Geht’s wieder?« Momo sah mich an und ich drehte meinen Kopf von Laura weg.


  »Hm ...«


  »Geht’s wieder?«, wiederholte er seine Frage und ich nickte lahm.


  »Danke«, flüsterte ich und zog mich langsam aus seiner unmittelbaren Nähe zurück.


  »Kein Problem.« Ich glaubte, einen Anflug von Bedauern in seinem Blick zu erkennen, doch dann, wie aus heiterem Himmel, hielt er mir eine Dose Bier vor die Nase und grinste.


  »Magst eins?«


  »Danke«, sagte ich wieder und griff nach der Dose. Sie war kalt, und als ich sie öffnete, zischte es laut. Schnell, bevor das Bier überschäumen konnte, setzte ich meine Lippen an den Rand des Metalls und ließ einen großen Schluck meine ausgetrocknete Kehle herunterrinnen. Und noch einen und noch einen. Ich setzte erst ab, als die Dose fast leer war. Das tat gut!


  »Darf ich fragen, was mit dir los war?« Momos Stimme war leise und trotz der lauten Musik, die überall auf dem Platz aus tragbaren CD-Recordern schallte, konnte ich ihn gut verstehen.


  »Ich weiß es selbst nicht genau.« Während ich die Bierdose in meiner Hand musterte, überlegte ich, was ich ihm für eine Geschichte auftischen konnte, doch mir fiel partout nichts ein. Letztendlich war es auch egal. Es war Momo. Nicks Bruder. Er wusste mit Sicherheit genau, was los war. Und belächelte mich. Warum also noch literweise Öl ins Feuer kippen? Ich hob die Dose erneut an meinen Mund und trank auch den Rest in einem Rutsch aus. Ich merkte, wie mir der Alkohol zu Kopf stieg. Eine angenehme Wärme füllte mich aus und ich fühlte mich plötzlich befreit. Von allem. Keck grinste ich Momo an.


  »Frag doch nicht so doof. Du weißt es doch eh, stimmt’s?«


  »Was weiß ich eh?« Seine Augenbrauen schnellten nach oben. Er schien erstaunt zu sein.


  »Na, warum ich vorhin zusammengebrochen bin.«


  »Wenn ich das wüsste, würde ich nicht fragen, oder?«


  »Auch wieder wahr.«


  »Also?«


  »Also was?«


  »Warum bist du zusammengebrochen?«


  »Oh ...« Er wollte es wirklich wissen?


  »Oh?« Momo grinste.


  »Hey, du verarscht mich gerade, oder?«


  »Ich? Dich verarschen? Niemals!« Er hob die Hand wie zum Schwur und schaute mich ernst an. So ernst es eben ging. Nur seine Augen lachten. Und lachten. Und lachten. Gerade wollte ich in dieses intime Lachen mit einstimmen, da ertönte eine Stimme.


  »Momo? Hannah? Kommt ihr jetzt mit, oder was?« Laura. Sie stand ein paar Meter weiter, neben ihr ein großer Typ mit kahlem Schädel, und hielt eine Dose Bier in der Hand. So wie ich.


  Momos dunkle Augen sahen mich fragend an. Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf, doch Momo verstand. »Geht schon mal vor, ich komme dann gleich nach.«


  »Sicher?« Ich konnte den Kiekser in Lauras Stimme hören. Mit dieser Antwort hatte sie wohl nicht gerechnet.


  »Ja, sicher. Bis gleich. Und haltet mir einen Platz frei.«


  »Okay, wenn du meinst ... Und was ist mit dir, Hannah?«


  »Ähm ... sorry, aber das ist nicht so meine Mucke. Ich ... ich denke, ich warte einfach hier«, rief ich ihr zu. Irgendwie war es komisch, sie alleine ziehen zu lassen. Schließlich war ich extra hergefahren, um mit ihr abzufeiern, meinen Frust wegzutrinken und zu tanzen. Und jetzt? Jetzt saß ich bei Momo und machte einen auf Zweisamkeit. Ich verstand mich selber nicht. Laura anscheinend auch nicht. Sie warf mir einen skeptischen Blick zu. Irgendwann nickte sie langsam.


  »Okay. Dann bis später«, rief sie. Bevor sie sich umdrehte und in der Meute verschwand, griff sie demonstrativ nach der Hand des Kahlgeschorenen, warf uns dabei einen aufsässigen Blick zu und zog ihn in die Richtung, in die alle drängten: zur großen Bühne auf dem Hauptplatz.


  Alle. Bis auf Momo und mich ...


  


  Ich kann nicht anders, als Laura zu beobachten, bis sie endgültig aus meinem Sichtfeld verschwindet. Sie hat sich nicht verändert. Ihre Haare sind noch immer lang, aber dem natürlichen blond von damals wurde mittlerweile mit einer Färbung nachgeholfen. Ich kann den Ansatz sehen. Ihr Teint ist sonnengebräunt, was jetzt im Dezember auf regelmäßige Besuche im Solarium schließen lässt. Sie ist noch immer schlank und in der Jeansröhre, die in hohen Stiefeln steckt, macht sie eine gute Figur, was ich neidlos anerkennen muss. Doch was mir auffällt, ist, dass sie ihren Sexappeal verloren hat. Damals hat sich jeder Junge, wirklich jeder, nach ihr umgedreht, wenn sie den Raum betreten hat. Jetzt dreht sich niemand um, und ein kleines bisschen Genugtuung kriecht in mir hoch. Dafür, dass wir einmal beste Freundinnen waren, ist das ein beschissenes Gefühl, doch – die Zeiten sind vorbei. Und werden nie wieder kommen. Niemals.


  Ich weiß gar nicht, ob ich wissen will, wie sie und Nick zueinander stehen. Sind sie nur ein Paar oder gar miteinander verheiratet? Einen Ring habe ich an Nicks Finger nicht erkennen können, aber das will ja nichts heißen. Ich könnte mich ohrfeigen für meine Neugierde. Es sollte mir egal sein. Eigentlich. Und obwohl mein Verstand mir den richtigen Weg zeigt, will mein Herz sich damit nicht zufriedengeben. Es pocht außerplanmäßig schnell und gibt mir damit zu verstehen, dass es mir eben nicht egal ist. Aber was soll ich machen? Gefühle haben eben keinen An- und Ausschalter. Kann es sein, dass es die Eifersucht auf Laura ist, die mich um Jahre zurückwirft? Weil sie bekommen hat, was ich wollte? Oder ist es die Zukunft, die mich zu sich zieht?


  Ich schlucke und merke erst jetzt, dass ich Nick die ganze Zeit hinterhergestarrt habe. Nun trifft mich der Blick aus seinen grünen Augen quer durch das Lokal und mein Bauch schlägt Purzelbäume. Mist.


  Dass ich eigentlich auf die Toilette wollte, um Flips Fragerei aus dem Weg zu gehen, verdränge ich. Meine Beine sind zu wackelig, als dass sie mich den Weg dorthin jetzt tragen könnten.


  »Alles okay?« Flip holt mich auf den Boden zurück.


  »Ja, klar«, gebe ich automatisch zurück. Er lacht. Ja, er kennt mich. Er weiß genau, wann ich lüge.


  »Wow. Womit hat er denn deine gefürchtete Linke verdient?« Ich schüttele den Kopf. Mir ist nicht danach, alles noch einmal aufzuwärmen.


  »Alles hat seinen Grund«, sage ich daher und schniefe. Mir schießen die Tränen in die Augen, die ich krampfhaft zurückhalte. Mir ist das alles zu viel.


  »Hannibanni ...«, sagt er leise und greift über den Tisch nach meiner Hand. Ich sehe ihn an und erkenne, dass er genau weiß, was in mir vorgeht. »So ein Durcheinander, was? Wie lange ist das mit euch her?«


  »Acht Jahre«, erwidere ich wie aus der Pistole geschossen. »Acht lange Jahre.«


  »Und trotzdem?«


  »Was trotzdem?« Ich stelle mich doof und entziehe ihm meine Hand.


  »Ach, komm schon, mir kannst du nichts vormachen. Ich hab doch gesehen, wie du ihn angeschaut hast. Und die Ohrfeige spricht ja wohl für sich, oder?« Klar, dass Flip sie auf die Vergangenheit bezieht. Er weiß ja auch nichts von der WhatsApp. Und das werde ich auch dabei belassen.


  »So? Wie hab ich ihn denn deiner Meinung nach angeschaut?« Mit verschränkten Armen lehne ich mich in meinem Stuhl zurück und warte auf seine Beobachtungen. Doch bevor es interessant werden kann, kommt die Bedienung und unterbricht den Moment.


  »Pizza Rucola?« Sie sieht mich fragend an. Ich nicke und sie stellt mir den Teller vor die Nase. Dann reicht sie Flip mit einem breiten Lächeln seine Pasta und fragt ihn übertrieben höflich, ob er noch einen Wunsch habe. Er schüttelt den Kopf.


  »Nein, danke.« Mit einem bedauernden Blick zischt die schwarzhaarige Schönheit wieder ab. Ich verkneife mir mein Grinsen. Das ist so typisch Flip. Wo er auftaucht, werden Herzen gebrochen. Nicht weiter verwunderlich, wenn man ihn kennt. Sein Charme, seine offene Art und sein Humor locken einfach alle in seinen Bann. Everybody’s darling.


  »Guten Appetit«, sage ich und stecke mir genüsslich ein Stück meiner Lieblingspizza in den Mund, die Pino mir netterweise schon in acht Stücke geteilt hat. Wie habe ich diese Spezialität vermisst. Pizza mit Rucola, Seranoschinken und Parmesan, Parmesan, Parmesan.


  »Du hast ihn angesehen, als wüsstest du nicht, was dein Herz gerade mit deinem Verstand anstellt. So, als wären die letzten acht Jahre nicht gewesen, sondern ... Hannah? Liebst du Nick immer noch?«


  Ich verschlucke mich an meiner Pizza, und wenn ich ehrlich bin, kommt mir dieser Hustenanfall, den ich nicht mal vortäuschen muss, ganz gelegen. Die Frage – so offen ausgesprochen – schockiert mich. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.


  Eigentlich müsste die Antwort ganz klar Nein lauten. Klar, laut und deutlich. Aber ich weiß auch, dass Flip mir das nicht abnehmen würde. Weil ich sicher nicht danach aussehe und mich auch nicht so benehme. Aber wie könnte ich das auch? Ich selbst habe ja nicht einmal eine Ahnung, ob ich Nick jemals wirklich geliebt habe oder ob es nur ein Verliebtsein war, was mich zu ihm hingezogen hat. Und was es jetzt ist, das mich durcheinanderbringt, weiß ich eben auch nicht. Aber das muss ich unbedingt herausfinden. Bevor ich wahnsinnig werde.


  Auf Flips Stirn breiten sich Sorgenfalten aus und ich kann mir vorstellen, was gerade in seinem Kopf vorgeht. Er war es schließlich, der mich nach dem Fehltritt von Nick aufgefangen und wieder aufgerichtet hat.


  


  Momo ging nicht mit den anderen, um den Musik Act zu hören, wegen dem er hier war. Er ging auch nicht später, wie er es angekündigt hatte. Er saß mit mir zusammen vor seinem Zelt, jeder von uns mit einer Dose Bier bewaffnet. Irgendwann stand er auf, legte eine CD in den Player seines VW-Busses ein und setzte sich dann wieder zu mir.


  »Die Musik ... Ist vielleicht nicht jedermanns Sache ... Wenn es dich nicht stört ...?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, natürlich nicht.« Ich hörte zu, und irgendwie fing ich an, die Klänge zu mögen. Es war andere Musik, als ich sie sonst hörte, aber sie war gut.


  Ich beobachtete Momo, der mit geschlossenen Augen an der Wand des VW-Busses lehnte, leise den Text mitsang, während seine schlanken Finger den Beat auf seinen Oberschenkeln trommelten.


  »Time slows down, right under your nose. Time slows down, how nobody knows. Time slows down, time slows down, right under your nose ...« Ich bekam eine Gänsehaut.


  Als der Song langsam verklang und in einen anderen überging, öffnet Momo die Augen und blickte mich an. »Alles klar? Du darfst dich gerne bei mir auskotzen, wenn du magst.« Er drehte sich kurz weg und zündete sich eine Zigarette an.


  Ich wusste nicht, ob es das Bier war, das meine Zunge gelöste hatte, oder Momos ruhige Art, die mir das Gefühl gab, ihm alles anvertrauen zu können, was ich auf dem Herzen hatte. Denn das tat ich tatsächlich.


  Ich erzählte ihm von Nick und mir, von dem Sunnyboy, der sein Bruder und mein Freund war. Von dem Jungen, der immer auf der Sonnenseite des Lebens stand, und in den ich mich vor langer Zeit verliebt hatte. Aber auch von dem Jungen, der mich immer öfter hängen ließ, der mich nicht mehr auf Händen trug, wie noch am Anfang unserer Beziehung und dessen Interesse nicht mehr an Zweisamkeit, sondern an Party und anderen Mädels bestand. Ich war nicht blind. Mir war schon längst aufgefallen, dass er immer weniger Zeit für mich, aber mehr Zeit für andere hatte.


  »Kann es sein, dass er sich einfach eingeengt fühlt?« Momo sah mich geradeheraus an. Es war keine Frage - es war eine Feststellung. Etwas, worüber ich in Ruhe nachdenken musste. Irgendwann. Und doch ließ mir mein Kopf keine Ruhe. Und mein Herz sowieso nicht.


  »Du meinst, ich enge ihn ein?«, platzte ich heraus. Das zum Thema in Ruhe nachdenken.


  »Jepp.«


  »Oh ...« Dazu fiel mir keine passende Antwort mehr ein.


  Momo war schon immer geradeheraus gewesen. Immer ehrlich, immer fair. Er war das schwarze Schaf der Familie, weil er sich irgendwie immer in die unmöglichsten Situationen manövriert hatte. Doch immer war er sich dabei treu geblieben. Niemals hatte er sich verbogen oder verstellt, nur um anderen zu gefallen oder es sich leichter zu machen. Diese Eigenschaft hatte ich von Anfang an ihm geschätzt, obwohl ich ihn bis dahin nie weiter kennengelernt hatte. Davon hätte ich mir gerne eine Scheibe abgeschnitten. Für meinen Geschmack war ich definitiv zu weich und viel zu leicht beeinflussbar. Oft genug wünschte ich mir, etwas tougher zu sein. Besonders, was Nick betraf. Doch kaum warf der mir aus seinen grünen Augen einen herzerweichenden Blick zu, verzieh ich ihm alles. So sehr er nach außen hin den Sunnyboy gab - so sehr war er auch ein Arschloch. Aber das hatte ich erst später erfahren.


  »Nick ist mein Bruder, ich würde ihn nie in die Scheiße reiten. Auch wenn wir uns nicht besonders nahestehen«, sagte Momo und starrte auf die Bierdose in seiner Hand. Es war ein Leichtes zu erkennen, dass er seine Worte genau abwog. Ich war mehr als gespannt, ob noch was kommen würde, denn eigentlich war Momo nicht der Meister der großen Worte. Schweigend saß ich neben ihm, konzentrierte mich auf die Stimmen, die überall um uns herum ertönten, und suchte krampfhaft nach einem unverfänglichen Thema, damit das Schweigen zwischen uns endlich aufhörte. Es war leider nicht die Art von Schweigen, von denen man in Büchern liest. Es war nicht angenehm. Es war nicht so, als würden wir uns ohne Worte verstehen. Es war nicht einträchtig. Es war ... peinlich.


  Ich saß hier mit dem älteren Bruder meines Freundes – angetrunken wohlgemerkt – und unterhielt mich über meine Beziehung zu seinem jüngeren Bruder. Verrückt. Und absolut unnötig.


  »Aber ...«, setzte er nach einer gefühlten Ewigkeit nach.


  »Aber?«


  »Wenn du ihm weiter die Pistole auf die Brust setzt, wird er schneller das Weite suchen, als du dir vorstellen kannst. Hey -«, Er erstickte meinen Ansatz eines Einspruchs noch im Keim. »Denk mal drüber nach. Denk einfach nur drüber nach. Ich weiß nicht, aber ich mag dich irgendwie. Das ist der Grund, warum ich dir das erzähle. Du hast das nicht nötig. Echt nicht. Nick ... Nick ist nicht nur der Sunnyboy, für den ihn alle halten. Aber ... Wie du siehst ... Ach, fuck! Denk einfach drüber nach, okay?« Er sah mich nicht an, sondern saß breitbeinig auf der umgedrehten Bierkiste, die als Sitzmöbel diente, die Arme auf die Oberschenkel gestützt, und starrte nur auf die Dose in seiner Hand.


  Was sollte ich bitteschön damit anfangen? Ich war verwirrt. Innerhalb eines Atemzugs hatte Momo mich vor Nick gewarnt und mir gestanden, dass er mich mochte. Wow.


  »Momo?!« Ich hörte Laura zuerst. Aufgeregt wedelte sie mit den Armen, als sie auf uns zulief. Was tat sie hier? Sie wollte doch mit den anderen auf das Festivalgelände, um ...


  »Laura?« Momo zuckte zusammen. »Was ist los?«


  »Ah, Gott sei Dank bist du noch hier.« Keuchend blieb sie vor uns stehen und schnappte nach Luft. Sie musste den ganzen Weg gerannt sein, sie schnaufte wie eine Dampflok.


  »Was ist los?«


  »Nick. Nick braucht deine Hilfe«, stotterte sie mit einem kurzen Seitenblick auf mich.


  »Nick?« Ich klopfte mir mit meiner Hand an mein Ohr. »Mein Nick?« Laura rollte mit den Augen.


  »Ich weiß, dass dir das jetzt nicht gefallen wird, Hannah, aber ja - Nick. Dein Nick. Er ist hier. Und er hat gerade mächtigen Ärger am Hals.« Sie wandte sich an Momo. »Du musst mitkommen. Sofort.«


  Momo ließ sich nicht zweimal bitten und sprang sofort auf. Die Kiste polterte nach hinten gegen seinen VW-Bus, doch er scherte sich nicht darum. Ich wollte ebenfalls aufspringen, doch meine Beine waren schwer wie Blei. Nick war hier? Aber wieso ... Er hatte doch gesagt ... mit Fußballkollegen einen trinken ... Warte nicht auf mich ... Shit! Langsam, ganz langsam, machte sich in mir die böse Gewissheit breit, dass er mich angelogen hatte. Und zwar so richtig. Und dass ich wie ein dummes Huhn nichts geahnt hatte. Eine Mischung aus Unverständnis, Enttäuschung und Wut breitete sich in meinem Bauch aus. Nick hatte mich angelogen. Ganz bewusst. Und nun steckte er in der Scheiße. Das geschah ihm recht.


  Stopp! Was waren das für Gedanken? Hatte ich wirklich schon so abgeschlossen mit dem Thema Nick, dass ich überhaupt keine Angst um ihn hatte? Laura sagte, es ginge ihm an den Kragen. Und was machte ich? Nix.


  Verwirrt blickte ich hoch, doch Momo und Laura waren schon auf und davon. Endlich erwachte ich aus meiner Starre, sprang auf und lief ihnen durch die Menge hinterher. Egal, ob Nick gelogen hatte oder nicht. Wenn er – egal von wem und egal warum – aufs Maul kriegte, dann würde er von mir noch einen Arschtritt dazubekommen! Das würde ich mir nicht entgehen lassen.


  So schnell ich konnte, suchte ich mir den Weg durch die Menge. Es war mittlerweile dunkel geworden, die einzigen Lichtpunkte gingen von Leuten an ihren Zelten, Bussen oder Wohnwagen aus, die ihre eigenen Partys feierten. Die wahren Partys fanden auf dem Zeltgelände statt, nicht auf dem Festivalplatz. Blöd eigentlich. Da zahlte man so viel Geld für eine Karte und nutzte sie kaum.


  Ich hatte vorerst nur für den Park- und Zeltplatz bezahlt. Somit würde ich ohne das grüne Band nicht auf das eigentliche Gelände kommen. Das hieß, ich musste Momo und Laura finden, bevor sie den Eingang passierten, damit sie mich irgendwie mit reinschleusen konnten. Als ich um die Ecke bog und das Eingangszelt in den Blick bekam, erkannte ich den Tumult direkt davor. Ordner und Besucher in einem Pulk vermischt. Außerdem noch zwei Sanitäter, die versuchten, durch die grölende Menge hindurchzukommen. Mich beschlich das mulmige Gefühl, dass dies Nicks Ärger sein könnte, von dem Laura gesprochen hatte. Wenn es so war, dann brauchte er keinen Arschtritt mehr von mir. Dann hatte er wohl bereits genügend einstecken müssen.


  Ich verlangsamte meine Schritte und die letzten Meter legte ich in einem eher zögerlichen Tempo zurück. Weder Laura noch Momo konnte ich irgendwo entdecken und gerade dachte ich, dass es vielleicht gar nicht um Nick ging, da hörte ich Momo schreien: »Verdammt Nick!«


  Und kurz darauf stob die Menge um die Prügelknaben auseinander, in die Sanitäter kam Bewegung, und als ich nähertrat, erkannte ich tatsächlich Nick. Er lag auf dem Boden, eine Menge Blut überströmte sein Gesicht und ich hoffte, dass er nicht tot war. Dieser erschreckende Gedanke brachte mich endlich in Bewegung.


  Mit zitternden Beinen schob ich mich nun ebenfalls durch die Menge und drängelte mich durch, bis ich neben Momo vor Nick auf die Knie fiel.


  »Scheiße!«, entfuhr es mir und ich legte zaghaft meine Hand auf Nicks Brust. Er atmete, das konnte ich fühlen und das beruhigte mich erstmal. Dann spürte ich eine Hand auf meiner Schulter, die mich fortziehen wollte, und ich sah mich um. Laura stand hinter mir und redete auf mich ein.


  »Hannah, komm. Lass sie ihre Arbeit machen. Komm, steh auf.« Erst jetzt registrierte ich die Sanitäter, die sich bereits an Nick zu schaffen machten. Ich war ihnen nur im Weg. Als ich das endlich begriff, stand ich auf und ließ mich von Laura ein Stück weiter ziehen.


  Meinen Blick wandte ich nicht ab. Ich sah, wie die Sanis ihn verarzteten, eine Liege wurde gebracht und Nick darauf verfrachtet. Ein Krankenwagen stand bereit, und wie es aussah, wollten sie ihn mitnehmen.


  »Er wird schon wieder«, hörte ich eine Stimme neben mir, und als ich mich umwandte, erkannte ich Momo. Ich nickte stumm. Meine Gedanken fuhren Achterbahn. Ich wusste gar nicht, was ich denken sollte, geschweige denn, was ich fühlen sollte. Außer einer unbändigen Angst um Nick.


  »Kann ich mitfahren?«, fragte ich leise, doch Momo schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee.« Noch bevor ich fragen konnte, warum, legte er den Arm um mich und zog mich an seine Seite. »Glaub mir.«


  Aus den Augenwinkeln registrierte ich, wie Nick eingeladen wurde und dann sah ich Laura, die in den Krankenwagen einstieg. Ich war verwirrt. Was tat sie da? Warum durfte sie mitfahren und ich nicht? Doch dann sah ich den Blick, den sie mir zuwarf, bevor die Türen des Wagens geschlossen wurden. Er war stechend. Und eiskalt. Und er galt mir. Und Momo. Ich erschrak.


  


  Nick hatte mich in dieser Nacht nicht nur belogen, sondern auch hintergangen. Er hatte mir nicht nur mein naives Herz rausgerissen und auf den Boden geworfen, sondern auch noch in aller Öffentlichkeit darauf herumgetrampelt. Denn der Grund, warum er in dieser Nacht auf die Schnauze bekommen hatte, lag auf der Hand. Er hatte das Mädchen eines anderen angebaggert. Und das, obwohl wir zu dem Zeitpunkt noch fest zusammen waren. Und ich durfte nicht mitfahren, weil ich es nicht erfahren sollte. Und Laura war mit ihm mitgefahren, weil Momo mich tröstend im Arm hielt. Verrückte Welt.


  »Sind die beiden eigentlich zusammen?«, fragte ich statt einer Antwort. Flip sagte eine Weile nichts, zuckte dann aber mit den Schultern.


  »Würde das was ändern?«


  »Ich weiß es nicht«, sage ich verwirrt. Flip schaut mich an, ohne ein Wort zu sagen, ohne eine Miene zu verziehen. Irgendwann nickt er.


  »Okay. Ich hoffe nur, dass du weißt, was du tust. Hannah, ich kann dir nichts vorschreiben, aber ...« Er sieht mich eindringlich an. »Mach bitte nicht denselben Fehler noch einmal, okay?«


  Diesmal nicke ich. Und hoffe genau wie er, dass ich nicht noch einmal auf Nick hereinfalle.


  


  


  


  Elf


  


  HANNAH


  


  Am nächsten Morgen weckt mich der Nachrichtenton meines Handys. Ich blinzle und öffne im Halbschlaf die Nachricht, die mein WhatsApp-Programm anzeigt.


  Die unbekannte Nummer, Nicks Nummer, blinkt auf und ich seufze genervt und lege das Handy zurück auf den Nachttisch. Darauf habe ich jetzt überhaupt keinen Bock. Was will er von mir?


  Mein Blick fällt auf den Wecker. Neun Uhr siebenunddreißig. Und das am heiligen Sonntag, meine Gelegenheit zum Ausschlafen. Doch das hat sich nun erledigt. Mein mühsamer Versuch, wieder einzuschlafen, misslingt und ich drehe mich wieder Richtung Nachttisch, nur um mein Handy mit bösem Blick anzustarren.


  »Okay, okay. Und wehe, es ist nicht wichtig«, murmele ich und strecke die Hand danach aus.


  Als ich die Nachricht öffne, sehe ich eine mitgeschickte Datei. Und nur ein Wort. REMEMBER. Sonst nichts.


  »Was soll das denn?« So wie es aussieht, ist es eine Musikdatei. Ohne weitere Erklärung. Ich bin verwirrt.


  Da ich die Nummer kenne und mir sicher bin, dass Nick nicht die Absicht hat, mein Handy mit einem Virus zu verseuchen, klicke ich die Datei an und warte, bis sie heruntergeladen ist. Als sie aufblinkt, spiele ich sie ab.


  »You won’t be so quick to mock it, when the power of the sun is in your pocket, a survival of the fittest and eugenics the same thing the religion of freedom begins to sing ...«


  Eine Stimme singt, die mir seltsam bekannt vorkommt, ich aber doch nicht einordnen kann. Ich weiß genau, dass ich dieses Lied schon einmal gehört habe. Wenn ich nur wüsste, wo? Und wann?


  Als der Refrain ertönt, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Verdammt! Das ist das Lied, das Momo mir auf dem Festival vorgespielt hat.


  »Time slows down, right under your nose. Time slows down, how nobody knows. Time slows down, time slows down, right under your nose ...«


  Woher weiß Nick von diesem Lied? Mir wird kurzzeitig ganz anders, als ich endlich begreife, dass diese WhatsApp nicht von Nick stammt, sondern von ...


  »Momo! Verdammte Scheiße!«


  Ich springe auf wie von einer Tarantel gestochen und stampfe durch mein Zimmer. Den pochenden Schmerz in meiner Schulter ignoriere ich. Den durch das schnelle Aufstehen wiederaufkeimenden Schwindel in einem Kopf auch. Das darf doch nicht wahr sein! Momo hat mich verarscht. Er hat mich in dem Glauben gelassen, er wäre Nick, um ... ja, um was eigentlich?


  Die Tür geht auf und mitten in der Bewegung bleibe ich stehen. Flip steckt seinen Kopf durch die Tür und wirft mir einen verwirrten Blick zu.


  »Alles klar bei dir?« Ich habe wohl vergessen, dass ich nicht alleine in diesem Haus bin. Die Wände sind dünn und hier bleibt nichts verborgen. Ich hoffe nur, dass meine Eltern nicht auch gleich im Schlafanzug und Nachthemd auf der Schwelle stehen, um nach mir zu sehen. Kind bleibt immer Kind, sagt man doch, oder?


  Ich sehe Flip an, runzele die Stirn und schüttele den Kopf. »Nein. Nichts ist in Ordnung.«


  »Möchtest du reden?«


  »Kaffee?«


  »Du kochst.« Ich nicke resigniert mit dem Kopf. Ich weiß, wann ich verloren habe. Flip öffnet die Tür ganz und tritt herein. Er sieht echt süß aus in seinem blaukarierten Flanellpyjama, und wäre er nicht mein Bruder, würde ich mich vermutlich auf der Stelle in ihn verlieben.


  Seufzend schiebe ich mich an ihm vorbei. »Halt das Bett warm«, sage ich und mache mich auf den Weg in die Küche.


  Die Treppenstufen nehme ich langsam und so leise wie möglich. Die alte Holztreppe knarrt laut, aber wenn man weiß, wohin man treten muss, ist alles gut. Diese Trittfolge habe ich in unzähligen Nächten, in denen ich mich nach der vereinbarten Uhrzeit heimlich ins Haus geschlichen habe, perfektioniert.


  In der Küche setze ich eine Kanne Kaffee auf, und während die Maschine läuft, benutze ich das Gäste-WC.


  Meine Gedanken kreisen um die Nachricht von Momo. Ich bin sauer. Stocksauer. Und ich male mir aus, was ich ihm an den Kopf knallen werde, wenn ich ihm das nächste Mal begegne. Um meine kräftige Linke hat er ja förmlich gebettelt.


  Trotz meiner Wut muss ich plötzlich laut auflachen. Kein Wunder, dass Nick nicht wusste, warum er aus heiterem Himmel eine gescheuert bekommt. Er war es ja gar nicht, der mir die Nachricht geschrieben hat.


  »Geschieht ihm trotzdem recht.«


  Mit der Kanne und zwei Bechern in der gesunden Hand und einem angebrochenen Liter Milch im anderen Arm mache ich mich auf den Weg zurück in mein Zimmer. Flip hat es sich bereits in meinem Bett gemütlich gemacht und gähnt mit offenem Mund, als ich eintrete. Als wir beide eingekuschelt unseren Kaffee trinken, eröffnet er die Fragerunde.


  »Also? Was ist nicht in Ordnung?«


  »Momo ist ein Arschloch«, sage ich.


  »Aber ein Nettes«, erwidert Flip. Ich werfe ihm einen giftigen Blick zu.


  »Genau. Es ist wohl auch nett, mir Nachrichten zu schicken und sich darin als Nick auszugeben, was?«


  »Oh.«


  »Ja, genau: Oh.«


  »Fang mal ganz von vorne an«, sagt er. »Damit ich dir folgen kann.« Ich setze meinen Becher ab, hole tief Luft und erzähle ihm alles. Angefangen von dem Zusammentreffen auf der Landstraße, über die erste WhatsApp, die ich bekommen hatte, als ich im Krankenhaus lag, bis zu der, die ich eben erhalten habe.


  »Das ist doch unglaublich. Er wusste ganz genau, dass ich keine Amnesie hatte und spielt mit. So ein … argh … Denkt er denn, ich bin blöd? Dass ich nicht darauf komme, dass er nicht Nick ist? Warum macht er das?«


  »Amnesie?« Ich kläre Flip auch darüber auf und ernte einen strafenden Blick. Als ich aber versuche, mich zu rechtfertigen und wieder auf Momo schimpfen will, komme ich nicht weit.


  »Ähm ... Hannah?« Flip unterbricht meinen Redeschwall.


  »Was?«


  »Hat er mit einer Silbe erwähnt, dass er Nick ist?« Ich funkele ihn wütend an.


  »Würde das was ändern?«


  »Ja.«


  »Wieso?«


  »Weil er es dann vorsätzlich vorgetäuscht hätte. So aber, meine liebe Schwester, bist nur du davon ausgegangen, dass es Nick ist, der dir die Nachrichten schreibt. Nur du hast dich in diesen Gedanken reinmanövriert. Nicht Momo.«


  »Aber –« Ich will widersprechen, denn der Gedanke gefällt mir nicht. Aber Flip lässt mich gar nicht zu Wort kommen.


  »Nix aber! Hannah, wach auf! Momo kann nichts dafür, dass du denkst, dass Nick das alles geschrieben hat. Wenn du mal nachdenkst ... die Frage, ob alles okay ist, ob es dir gut geht ... die kann Momo genauso gut gestellt haben, weil er dabei war. Weil er den Unfall verursacht hat. Er hat ein verdammt schlechtes Gewissen, das kannst du mir glauben.«


  Ich werfe meinem Bruder einen verunsicherten Blick zu.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es eben.«


  »Flip?«


  »Mensch, wir reden miteinander.«


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr so eng befreundet seid«, bohre ich nach.


  »Du weißt so vieles nicht, Hannah.« Und das sagt er mit einem Unterton, der mich nachdenklich werden lässt. Irgendwas ist faul an der Sache.


  »Flip, was soll das? Was weißt du, was ich nicht weiß?« Flip dreht sich ein Stück weit zu mir herum, so dass er mir geradewegs in die Augen sehen kann.


  »Warum hat Momo dir wohl diese Nachricht geschickt? Warum wohl genau diesen Song? Und warum wohl sollst du dich erinnern? Und woran?« Er schält sich aus der Bettdecke und steht langsam auf. »Denk mal drüber nach. Und dann ergibt vielleicht auch alles einen Sinn. Danke für den Kaffee.«


  Mit diesen Worten verlässt er mein Zimmer und lässt mich sprachlos und nachdenklich zurück.


  Ich frage mich, seit wann Flip so eng mit Momo befreundet ist. Warum redet Momo mit ihm über mich? Dass er das tut, habe ich zumindest so verstanden. Aber egal – die Frage ist nun tatsächlich, warum ich mich erinnern soll. Und woran?


  REMEMBER.


  Ich schließe die Augen und versetze mich noch einmal in diesen einen Moment, den ich die letzten Jahre tief in meiner Erinnerung vergraben hatte. Und der doch irgendwie alles verändert hat ...


  


  Als der Krankenwagen mit Nick und Laura auf dem Weg ins nächstliegende Krankenhaus gefahren war, dirigierte Momo mich zurück zum Zeltplatz. Apathisch ließ ich mich führen, dachte nur an Nick und daran, dass Laura an meiner Stelle jetzt bei ihm war. Ich verstand es nicht.


  Momo setzte mich auf die gleiche Kiste, auf der ich gesessen hatte, bevor Laura angestürmt gekommen war, und drückte mir eine geöffnete Dose Bier in die Hand. Dann ließ er sich neben mir auf der zweiten Kiste nieder und zündete sich eine Zigarette an.


  »Krieg ich auch eine?«, fragte ich ihn leise. Er gab mir seine und steckte sich eine Neue an. Wir sagten kein Wort und schweigend saßen wir wieder nebeneinander, rauchten und tranken unser Bier. Irgendwann hörte ich Momo reden.


  »Nick ist nicht der, den du zu kennen glaubst, Hannah.« Ich drehte langsam meinen Kopf zu ihm herum und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Was soll das jetzt?« Ich wusste doch selbst, dass Nick kein Engel war. Schließlich hatte er mich belogen und vermutlich auch versucht, mich zu betrügen. Bis ihm jemand in die Quere gekommen war. Die Abreibung, die er daraufhin bekam, hatte er sicher verdient, doch trotzdem hatte ich Mitleid mit ihm.


  Der Anblick, wie er verletzt auf dem Boden lag, hatte sich in meinen Kopf eingebrannt und ließ mein Herz bluten. Belogen und betrogen hin oder her - er war mein Freund und ich wollte zu ihm. Jetzt!


  Ich sprang auf. »Ich muss zu ihm.« Momo hielt mich am Handgelenk fest und schüttelte den Kopf.


  »Nein, vergiss es. Setz dich wieder.« Es klang sehr bestimmt.


  »Hey, lass mich los«, versuchte ich mich zu wehren.


  »Setz dich!«, sagte er nun etwas lauter und zog mich wieder zurück auf die umgedrehte Bierkiste.


  »Ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür«, sagte ich bissig und sah auf seine Finger, die mein Handgelenk noch fest umklammert hielten.


  »Den habe ich. Das kannst du mir glauben.« Der Tonfall, in dem er diese Worte sagte, ließ mich zusammenzucken. Da war etwas, was er mir verschwieg. Er wusste etwas, was ich nicht wusste. Etwas, das Nick in ein schlechtes Licht rückte. Und wie ich Momo an seiner Miene ansehen konnte – in ein sehr schlechtes Licht. Ich schluckte.


  Momos Gesicht hatte sich verdunkelt. Er starrte stur geradeaus, die Augenbrauen zusammengekniffen, die Lippen fest aufeinandergepresst. Mir wurde angst und bange.


  »Würdest du mich bitte loslassen?«, fragte ich, denn allmählich tat mir der immer noch feste Griff, mit dem er meinen Arm umklammerte, weh. Er sah mich prüfend an, und als er verstand, dass ich nicht fortlaufen würde, ließ er mich los.


  Momo trat seine eben erst angezündete Zigarette aus und holte ein Päckchen Tabak heraus. Ich wunderte mich, denn ich hatte ihn noch nie Zigaretten drehen sehen. Als er drei Blättchen des Papiers zu einem großen zusammenklebte, wusste ich, was er vorhatte.


  Er legte Tabak hinein und bröselte noch etwas anderes dazu. Gras. Dann baute er einen Joint, und als er den ersten Zug genommen hatte, entspannte er sich sichtlich. Er schloss die Augen, lehnte sich zurück und grinste. Dann reichte er mir das Ding und ich zögerte.


  Was würde passieren, wenn ich daran zog? Ich hatte noch nie Gras geraucht. Würde mir dann schlecht werden? Müsste ich kotzen? Oder wäre ich entspannt und in der Lage, alles zu ertragen, was bis eben geschehen war. Und das, was vielleicht noch kommen würde. Die letzte Option wäre einen Versuch wert.


  Langsam griff ich nach der Tüte und zog vorsichtig daran. Sie war heiß und roch leicht süßlich. Als ich den Rauch inhalierte, schmeckte ich diese Süße auch. Und ich musste zugeben, dass es nicht so schrecklich war, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich zog noch einmal und merkte, wie mein Mund trocken wurde und ein leichter Schwindel durch meinen Kopf wehte. Schnell reichte ich den Joint zurück an Momo und trank den Rest meines Biers in einem Zug aus. Momo nahm die Tüte wieder an sich und sah mich an.


  »Dein erstes Mal?« Ich nickte. »Dann reicht es auch. Nicht, dass du abstürzt.« Ich nickte erneut. Dankbar, dass ich nicht noch einmal ziehen musste, denn ich merkte bereits, wie die Wirkung einsetzte und ich mich entspannte.


  Nach einer Weile ergriff Momo das Wort.


  »Ich werde Nick nicht in die Pfanne hauen«, sagte er. »Auch, wenn die Art, wie er dich behandelt, mir echt gegen den Strich geht.« Er blickte mich aus seinen dunklen Augen offen an. »Hannah, ich mag dich und darum solltest du so schnell wie möglich das Gespräch mit Nick suchen und die Dinge klären, die schon viel zu lange zwischen euch beiden schieflaufen.«


  »Du magst mich?« Erstaunt starrte ich ihn an. Niemals hätte ich gedacht, dass Momo mehr in mir sah als die nervige Freundin seines kleinen Bruders. Er nickte.


  »Ich wusste nicht, dass das ein Geheimnis ist«, antwortete er schließlich.


  »Ich habe es nicht gewusst. Ich dachte immer, du –« Ich brach ab.


  »Was?« Er drehte sich zu mir herum und sah mir tief in die Augen.


  »Ich dachte, du hasst mich«, beendete ich den Satz leise. Seine Pupillen hatten mittlerweile die Größe von Stecknadelköpfen angenommen und ein schiefes Grinsen huschte über sein Gesicht.


  »Wie kommst du denn auf das schmale Brett?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Na ja, die Art, wie du mich gekonnt ignorierst und die Augen verdrehst, wenn ich da bin, oder den Raum verlässt, wenn ich hereinkomme ...«


  »Hast du nie daran gedacht, dass das auch andere Gründe haben kann?« Seine Stimme hatte einen heiseren Klang angenommen.


  Seine Finger stupsten ganz leicht meine Hand an, die ich locker über meine Knie baumeln ließ. Diese kurze Berührung entfachte einen Sturm in mir. Ich weiß nicht, was mich in dem Moment geritten hat, aber ich zuckte nicht zurück, als sein Gesicht näher kam. Und als seine Lippen sich langsam und mit aller Vorsicht auf meine legten, erwiderte ich den Kuss, ohne zu überlegen, was dies für Folgen nach sich ziehen könnte ...


  


  Ich merke, wie mir lautlos ein paar Tränen über das Gesicht kullern, doch ich bin nicht fähig, sie wegzuwischen. Viel zu sehr schmerzt mich die Erinnerung an diesen einen Abend, in dem ich Momo so nahe sein durfte wie niemals mehr danach.


  Das war der Augenblick, in dem ich mein Herz verloren habe. Und zwar an den Bruder meines Freundes. Nicht Nick, sondern Momo war meine erste große Liebe. Aber niemals – bis heute nicht – hat Momo davon erfahren. Er sollte nicht glauben, dass ich mich mit ihm nur über Nick hinwegtrösten wollte. Doch nichts hätte besser ins Bild gepasst. Ich wollte mich nie in ihn verlieben, denn ich ahnte damals bereits, dass er mir wehtun würde. Momo war kein Typ für eine Beziehung, wie ich sie mir vorstellte. Nicht umsonst ist er immer noch Single und das bestätigt mich nur darin, mich von ihm fernzuhalten, so gut es eben geht.


  Ich hatte mir geschworen, diesen Moment ganz tief in mir zu vergraben und niemals mehr ans Licht zu lassen. Das hatte die letzten acht Jahre auch wunderbar geklappt. Bis jetzt. Und genau aus diesem Grund will ich auch gar nicht weiter darüber nachdenken, was in dieser Nacht noch alles passiert ist.


  Ich lege die schützende Ankerkette wieder um mein Herz, die die Worte meines Bruders einfach losgelöst haben. Aber – ob ich will oder nicht – ich denke ernsthaft über seine Andeutungen nach.


  Was hatte diese Nachricht zu bedeuten? Das Lied und das REMEMBER?


  Es kann nur eines sein. Erinnere dich an diese eine Nacht. An diesen Moment. An mich.


  »Verdammt!«


  Am liebsten wäre es mir, wenn ich nie zurückgekommen wäre. Ich bin kurz davor, meine Sachen zu packen und in kopfloser Panik zurück nach Frankfurt zu fahren. Doch erstens kann ich das meinen Eltern nicht antun. Und zweitens – mein Auto steht noch in der Werkstatt und es wird vor Silvester nicht repariert sein. Und drittens – mit der Verletzung kann ich sowieso noch nicht Auto fahren. Diese Möglichkeit der Flucht fällt also flach. Somit kommt Plan B ins Spiel – die Flucht nach vorne.


  Kurzerhand schnappe ich mir mein Handy, öffne die Nachricht von Momo und tippe ihm nur ein Wort zurück.


  


  »WHY?«


  


  Ich will ihn herausfordern. Will, dass er den ersten Schritt macht, und will ihm den Ball zuspielen, den er mir mit aller Dreistigkeit entgegengeworfen hat. Wenn ich mich schon erinnern muss, dann will ich aber auch endlich alles geklärt haben und vom Tisch wischen.


  Langsam suche ich mir frische Sachen aus meiner Reisetasche und begebe mich ins Bad. Ich dusche ausgiebig, wasche mir die Haare mit einer Hand und nach und nach fällt das beklemmende Gefühl von mir ab. Ich male mir aus, was Momo antworten wird. Ob er auf eine Antwort hofft? Wartet er neben seinem Telefon, um meine Nachricht nicht zu verpassen? Ein kleines Grinsen erkenne ich auf meinem Gesicht, als ich den Wasserdampf vom Spiegel wische.


  In aller Ruhe creme ich mich ein und kämme mir die verwirrten Haare. Es wird mal wieder Zeit für einen neuen Schnitt, denke ich und beschließe, gleich morgen im Salon bei Tine anzurufen, und einen Termin zu machen. Dann ziehe ich mich an. Ein Blick auf die Badezimmeruhr sagt mir, dass Momo nun über eine halbe Stunde Zeit hatte, um sich eine Antwort auf meine Frage zu überlegen.


  Mit zitternden Fingern nehme ich mein Smartphone in die Hand, als ich wieder im Zimmer bin, und checke es auf Nachrichten. Aber nichts.


  Ich überprüfe den Eingang der mobilen Nachrichten, das WLAN und den Akku. Alles in Ordnung. Es kommt keine Antwort. Und ich bemerke, wie das alte, schmerzhafte Gefühl unerwiderter Liebe wieder in mir hochkriecht. Ich hätte wissen müssen, dass Momo und ich keine Chance mehr haben. Dass es vorbei ist und ich die Vergangenheit nicht wieder heraufbeschwören kann, so sehr mein Herz es sich auch wünscht.


  »Werde endlich erwachsen, Hannah!«


  


  


  
    Zwölf
  


  


  MOMO


  


  »Und dann hat sie ihm eine geknallt. Aus heiterem Himmel. Du hättest sein Gesicht sehen müssen. Zum Schießen, echt wahr. Den Handabdruck auf seiner Wange musste ich den ganzen Abend lang anstarren.«


  Laura visiert die schwarze Kugel an, setzt zum Stoß an und versenkt sie mit der gleichen Genauigkeit, wie auch die anderen Kugeln davor. Wieder geht eine Runde an sie. Ich bin einfach zu durcheinander, um mich konzentriert dem Spiel zu widmen. »Er hat es aber auch nicht anders verdient«, redet sie weiter. »Ich wüsste nur zu gerne, was sie da geritten hat. Ich habe übrigens gewonnen. Das Bier geht auf dich.« Sie grinst.


  Ich bestelle eine neue Runde für uns zwei und setze mich dann an den Tisch.


  »Wie hat sie auf dich reagiert?«, will ich wissen. Ich weiß, dass die beiden seit damals keinen Kontakt mehr miteinander haben, und das tut mir leid. Kein Mann sollte es jemals wert sein, dass Freundinnen so auseinandergehen.


  »Mich hat sie gar nicht weiter beachtet.« Laura klingt traurig. »Ein kurzes, stummes Hallo auf die Entfernung, mehr war nicht drin. Selbst Peter und Lisa haben mehr Aufmerksamkeit bekommen, als ich. Und dabei waren wir mal die besten Freundinnen.«


  Ich trete an Laura heran und lege meinen Arm um sie.


  »Meinst du nicht, dass ein Gespräch euren Streit aus der Welt schaffen kann?«, frage ich. Sie schüttelt den Kopf.


  »Nein. Daran glaube ich schon lange nicht mehr.« Sie blickt mich an. »Du hättest sehen sollen, wie giftig sie mich angesehen hat. Sie wird mir nie verzeihen, dass ich was mit Nick hatte.«


  »Habe«, berichtige ich sie.


  »Ach Gott, hör auf, Erbsen zu zählen.« Ihre Faust landet sanft in meinen Rippen. Ich stöhne gespielt auf. »Zwar hat sie Nick eine geknallt, aber wenn sie die Chance gehabt hätte, dann wäre ich sicher ihr nächstes Opfer gewesen. Sie sah so wütend aus.« Ich erinnere mich an Hannahs Blick, als sie mitten auf der Landstraße von Laura und Nick erfahren hatte. Ja - auch da hat sie sauer ausgesehen, und ich befürchte, dass Laura richtig liegt mit ihrer Einschätzung. »Trotzdem würde es mich interessieren, warum sie ihm zur Begrüßung als Erstes eine geklatscht hat«, lenkt sie ab. »Die feine Art ist das ja schließlich nicht.«


  »Ich glaube, ich weiß es.« Während Laura mir die ganze Geschichte des gestrigen Abends erzählt hat, habe ich die Teile, die scheinbar ohne Zusammenhang herumlagen, zusammengepuzzelt. Und als sie die Ohrfeige erwähnt, wird mir plötzlich einiges klar. Ich hatte es bereits geahnt, aber jetzt bin ich mir absolut sicher. Warum wohl hat Hannah per WhatsApp weiterhin so getan, als wüsste sie von nichts? Weil sie tatsächlich glaubte, sie würde mit Nick schreiben.


  Sie wusste nicht, dass ich es bin, der ihr die Nachricht geschickt hat. Deswegen hat sie auch fröhlich weiter einen auf vergesslich gemacht, nachdem sie mich aus ihrem Zimmer geschmissen hat. Und der Tipp mit dem Open Air kam bei ihr völlig falsch an. Selbst das hat sie auf Nick gemünzt. Und deswegen hat sie Nick eine geknallt und nicht mir.


  Nick ist immer noch in ihrem Kopf.


  »Ach ja?« Laura stellt ihren Queue in die Ecke.


  »Nick hat sich nicht geändert«, weiche ich der wahren Antwort aus. Ich traue mich nicht recht, ihr gegenüber zuzugeben, dass ich Hannah hinters Licht geführt habe. Wenn ich Laura von den Nachrichten erzähle, muss ich auch zugeben, dass ich von der Amnesie gewusst habe. Doch diese Aktion ist nichts, worüber ich diskutieren möchte. Mir geht es um etwas ganz anderes. Etwas, das viel offensichtlicher ist. »Aber es scheint, als würde Hannah das nicht stören. Immerhin hat sie ihm eine geknallt. Sowas macht man doch nur, wenn man emotional berührt ist.«


  »Emotional berührt? Ist klar.« Laura sieht mich streng an. »Wie kommst du denn auf das schmale Brett?«


  »Wenn Nick sie nicht mehr ... also wenn sie nichts mehr von Nick ... Ach, Mensch. Du weißt schon, was ich meine«, stottere ich.


  »Wenn sie nicht mehr auf Nick stehen würde ...?«, hilft Laura mir auf die Sprünge. Ich nicke.


  »Ja, genau. Dann hätte sie ihm doch keine geknallt, oder?«


  »Und das heißt deiner Meinung nach was?«


  »Dass sie ihn immer noch liebt«, gebe ich schweren Herzens zu.


  »Ha!« Laura tippt sich an die Stirn. »So ein Quatsch.«


  »Quatsch? Woher willst du das wissen?«


  »Oh Mann, Momo ...« Sie sieht mich mitleidig an. »Dein Herz hängt immer noch an ihr.« Ich verschlucke mich fast an meinem Bier, so sehr wirft mich ihre Feststellung aus der Bahn.


  »Spinn nicht rum. Ich und Hannah ... das ist ... nein, das ist ...«


  »Was?« Ihre Hände in die Hüften gestemmt steht Laura vor mir. Ihr Blick spricht Bände.


  »Da ist nichts. Da war nie was, und da wird auch nie was sein. Punkt.« Vielleicht spreche ich das so rigoros aus, um mir selbst vor Augen zu halten, dass ich meine Hoffnung jetzt endgültig begraben muss.


  »Ist klar. Belüg dich nur selbst - tut ja keinem weh, außer dir allein.« Kopfschüttelnd packt sie ihre Tasche ein. »Du merkst auch echt nichts mehr, was? Na, egal. Ihr seid erwachsen und solltet wissen, was ihr tut. Wenn nicht - shit happens. Ich für meinen Teil halte mich da in Zukunft raus. So. und jetzt muss ich los. Halt die Ohren steif, Momo.« Wir umarmen uns kurz, dann ist sie fort.


  Belüg dich nur selbst - tut ja keinem weh, außer dir allein. Klar. Was auch sonst. Das ist schließlich das, was ich am besten kann.


  Nachdenklich baue ich mir ein neues Spiel auf. Billard lenkt mich vielleicht etwas ab von meinen wirren Gedanken.


  Ich habe nach dem Zusammentreffen mit Hannah und nach dem Schreiben der WhatsApp doch tatsächlich wieder daran geglaubt, dass wir uns näher kommen könnten. Doch dass sie Nick eine heruntergehauen hat, kann ich nur als Zeichen dafür werten, dass ihre Gefühle für ihn noch lange nicht versiegt sind. Denn sonst hätte sie sich nicht dazu hinreißen lassen. Auch dass Nick und Laura immer noch etwas miteinander haben, hat sie mehr verwirrt, als ich im ersten Moment gedacht hatte. Es ist offensichtlich, dass sie ihn nicht vergessen hat.


  Daran kann ich nichts ändern. Ich konnte es nie. Die Frage ist jetzt nur, wie sie auf die Musikdatei reagieren wird, die ich ihr geschickt habe. Wenn sie das Lied erkennt, dann weiß sie spätestens jetzt, dass ich es war, der ihr geschrieben hat. Und wie ich sie einschätze, wird sie dann stocksauer sein. Weil sie sich verarscht vorkommt. Auch, wenn es nicht meine Schuld ist – sie wird es so hindrehen, dass ich mich schuldig fühle.


  Ich könnte mir jetzt, wo ich über alles Bescheid weiß, in den Hintern beißen, dass ich ihr damit den Schubs in die Vergangenheit ermöglicht habe. Das war echt ein schwacher Moment.


  Nach und nach versenke ich die Kugeln in den Taschen, trinke mein Bier aus und hänge gedanklich in der Vergangenheit fest. Es ist wie ein Fluch, dass mich diese eine Nacht nicht loslässt. Sie verfolgt mich in meinen Gedanken, in meinen Träumen und in jetzt auch noch in der Realität.


  Ich hätte gehen sollen, als ich hörte, dass sie herkommt. Niemals hätte ich ihr wieder über den Weg laufen dürfen. Ich hatte sie soweit es ging aus meinem Leben gestrichen, kaum noch an sie gedacht und alle Gefühle in die hintersten Winkel meiner dunklen Seele gebannt. Doch ein Blick, ein Lächeln, ein Wort von ihr, und alles war wieder da. Glasklar. Und das macht es mir so schwer. Mir wird immer klarer, dass es nichts geholfen hat. Sie ist in meinem Herzen und wird es vermutlich auch für immer bleiben. Auch wenn ihr Herz nicht für mich, sondern für meinen Bruder schlägt.


  Mein Handy vibriert in der Hosentasche und ich stelle den Queue an die Bande, um es herauszunehmen. Eine neue WhatsApp-Nachricht blinkt auf. Hannah.


  Mein Herz zieht sich unweigerlich zusammen. Ich merke, wie mir der Schweiß auf die Stirn tritt, wie meine Hände anfangen zu zittern und meine Beine das Gewicht meines Körpers nicht mehr tragen wollen. Langsam sinke ich auf den Stuhl neben mir, greife nach meinem Bier und starre auf das eine Wort, welches mich vorwurfsvoll anzieht.


  


  »WHY? «


  


  Mehr nicht. Kein ganzer, zusammenhängender Satz, kein Vorwurf. Nur die Frage nach dem Warum.


  »Weißt du es wirklich nicht, Hannah?« Es schwarz auf weiß zu haben - das tut weh. Verdammt weh. Ich hatte tatsächlich bis zuletzt daran geglaubt, dass sie weiß, worum es geht. Woran sie sich erinnern sollte. Wieso sie sich erinnern sollte. An wen. Doch sie tut es nicht. Why ...


  Das kühle Bier rinnt mir meine brennende Kehle hinunter und ich bestelle mir nach dem Absetzen gleich ein Neues. Mir ist jetzt danach, mich zu betrinken.


  »Deine Frage ist meine Antwort.« Jetzt bin ich mir sicherer denn je, dass es die richtige Entscheidung ist, nach London zu gehen. Hannah würde mich niemals aus freien Stücken aufhalten - sie will mich nicht. Sie hat mich nie gewollt. Alles war nur eine Ausgeburt meiner kranken Fantasie. Ich habe mir die ganze Zeit nur was vorgemacht. Jahrelang habe ich versucht, sie zu vergessen, es aber nie ganz geschafft. Immer war dieser klitzekleine Bruchteil Namens Hoffnung im hintersten Winkel meines Herzens versteckt, der daran glaubte, dass aus uns irgendwann doch einmal was wird.


  »Tja, falsch gedacht, Momo.« Es ist vorbei. Endgültig. Ich habe es jetzt schwarz auf weiß.


  Ich hebe das frische Glas an den Mund und lasse das herbe Bier meine Kehle hinablaufen, um auch den letzten schalen Geschmack der Vergangenheit aus meiner Erinnerung zu spülen ...


  


  


  
    Dreizehn
  


  


  HANNAH


  


  Um kurz vor neun am Dienstagmorgen betrete ich abgehetzt den Salon. Ich habe Glück. Trotz Vorweihnachtstrubel ist ein Termin frei, und ich kann mir endlich von meiner Lieblingsfriseurin einen neuen Haarschnitt verpassen lassen.


  In Frankfurt bin ich einmal zum Friseur gegangen. Einmal zu viel. Die blöde Kuh hat mir doch tatsächlich den Pony viel zu kurz und dann die restlichen Haare schief geschnitten. Es dauerte eine ganze Weile, bis das so weit rausgewachsen war, dass ich mich wieder ohne Basecap auf die Straße traute. Und deswegen gehe ich nun nur noch zum Friseur, wenn ich meine Eltern besuche.


  »Hey, Hannah! Wie schön, dich zu sehen!« Tine steht an der Rezeption, als hätte sie schon auf mich gewartet. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich nicht zu spät bin, und ich entspanne mich etwas.


  »Hallo, Tine. Wie geht’s dir?« Umständlich wühle ich mich noch fast einhändig aus meiner dicken Jacke und hänge sie auf. Ganz beweglich ist meine Schulter noch immer nicht, und langsam fängt es an, mich zu nerven. Ich seufze.


  »Gut. Soweit alles klar. Und bei dir so?«


  »Super. Alles super«, lüge ich und werde nicht mal rot dabei. Ich erinnere mich an den Satz: Erzähl das deinem Friseur, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht tun werde.


  Während ich gemütlich im Waschbecken liege und mir von Tine den Kopf kraulen lasse, wirkt die Wimpernfarbe ein und hindert mich daran, den Blick durch den Raum schweifen zu lassen. Ich bin gezwungen, mich zu entspannen. Emmi, die Kosmetikerin, kümmert sich mit einer Maniküre um meine Hände. Ich genieße es, mich so verwöhnen zu lassen, und langsam fällt alle Anspannung von mir ab.


  »Und du bist sicher, dass die ab sollen?« Eine schrille Stimme dringt an mein Ohr. Ich vermute, dass eine Friseurin mit einem Kundenwunsch nicht ganz einverstanden ist, und grinse in mich hinein. Bestimmt von lang auf kurz, denke ich doch das Lächeln vergeht mir, als ich eine mir sehr bekannte Stimme antworten höre.


  »Ich bin mir sicher, Ela. Ab damit. Es wird Zeit für eine Veränderung.«


  Momo!


  Ich möchte versinken, möchte mich ganz klein machen und am liebsten auch unsichtbar. Warum muss er ausgerechnet heute zum Friseur gehen? Warum ausgerechnet hier? Warum ausgerechnet jetzt? Und warum will er sich seine Dreadlocks abschneiden lassen?


  Unruhig rutsche ich mit geschlossenen Augen auf meinem Stuhl hin und her und hoffe, dass er mich nicht erkennt. Ich bete, dass Tine ihre Klappe hält und mich nicht verrät und ich flehe den lieben Gott an, dass er Momo durch einen Anruf oder Ähnliches sofort wieder aus dem Salon schickt. Doch nichts dergleichen tritt ein. Kein Telefon klingelt und auch niemand kommt zur Tür herein gestürmt, um Momo herauszuholen. Stattdessen ruft mich Tine mit einer Lautstärke zur Ordnung, die mit Sicherheit bis in den hintersten Winkel des Salons vordringt.


  »Hannah, bleib doch mal ruhig liegen. Sonst verrutscht noch alles.«


  Das Gespräch in meiner Nähe, in dem Momo Ela davon überzeugen will, endlich die Maschine anzusetzen, verstummt. Super. Es könnte nicht besser laufen.


  »Hannah?« Jetzt hat Momo mich erkannt und lässt es natürlich nicht darauf beruhen. »Was machst du denn hier?«


  Wonach sieht’s denn aus?


  »Fahrrad fahren«, gebe ich knapp zurück und balle meine Hände zu Fäusten, was von Emmi mit einem lauten »Entspann dich mal!« quittiert wird. Momo lacht. Ich habe verloren. Auf ganzer Linie.


  »Ja, sieht man.«


  »Sag ich doch.«


  Nach einer Weile nehmen Ela und Momo ihre Fachsimpeleien über Glatze oder drei Millimeter Maschinenschnitt wieder auf und ich möchte mehr den je im Erdboden versinken.


  Endlich nimmt Emmi mir die Wimpernfarbe ab und das Erste, was ich mit verschwommenem Blick erkenne, ist Momo, der neben mir steht und mich über den Spiegel beobachtet.


  »Was?«, fauche ich ihn an. Weil mir nichts Besseres einfällt und weil ich es verdammt unfair finde, dass er mich so sieht. Mit nassen Haaren, verwischter Farbe unter den Augen und einer heruntergeklappten Kinnlade. Denn als ich erkenne, dass Momo ernst gemacht hat, bleibt mir tatsächlich der Mund offen stehen. Momo trägt Glatze.


  »Oh«, sage ich, als ich wieder reden kann, und starre ihn an.


  »Gefällt’s dir nicht?« Ich zucke unschlüssig mit den Schultern und lasse meinen Blick über Momos neue Frisur schweifen. Dann muss ich feststellen, dass es ihm durchaus steht. Es ist ungewohnt, aber es gefällt mir tatsächlich. Doch das würde ich niemals zugeben. Daher sage ich nichts weiter dazu und widme mich wieder meinen Wimpern. Während ich mir mit feuchter Watte über die Augen reibe, redet Momo weiter.


  »Ich ... Ich habe mich gefragt ... also ...«


  »Was?« Ich bin genervt und unterbreche sein Gestottere.


  »Also, ich habe mich gefragt ob ... also, ich habe jetzt noch einen Termin, aber was hältst du davon, wenn wir danach noch einen Kaffee zusammen trinken gehen? Sozusagen zum Abschluss. Du könntest im Ruby’s auf mich warten«, schlägt er in rasender Geschwindigkeit vor. Ich unterbreche das Wischen an meinen Augen und starre ihn an. Das ist nicht sein Ernst, oder? Ich schwanke zwischen Freude und Abneigung, doch als ich mir die nicht beantwortete WhatsApp in Erinnerung rufe, weiß ich sofort, wie ich mich entscheiden muss.


  »Das Einzige, worauf ich warte, ist der Bus.«


  Momos Gesichtszüge verändern sich. Seine Augen werden noch dunkler und sein Blick kalt. Er presst die Lippen aufeinander, sodass deren schöne geschwungene Form nur noch zwei schmalen Strichen gleicht. Dann dreht er sich wortlos um und geht.


  Ich bleibe zurück. Mit verschmierter Wimpernfarbe und einem klaffenden Loch in meinem Herzen.


  


  
    Vierzehn
  


  


  HANNAH


  


  Nach dem Desaster mit Momo im Salon bin ich in der richtigen Stimmung, um meinen Frust beim Shoppen abzulassen. Mit neuer Frisur, frisch manikürten Fingernägeln und tiefschwarzen Wimpern ohne Farbreste, streiche ich durch die gut gefüllte Einkaufsstraße und besehe mir die Auslagen der Geschäfte. Eigentlich suche ich einen coolen Fummel für Flips große Silvesterparty und stoße dabei im Geschenkeladen auf einen Weinflaschenhalter der ganz besonderen Art.


  Er ist aus auf alt getrimmtem Blech gefertigt und stellt eine Figur dar, die Schlagzeug spielt. Und in der Trommel ist die Öffnung für die Flasche eingelassen. Sie ist wunderschön und witzig zugleich. Ich schaue auf den Preis und stelle fest, dass sie ein kleines Vermögen kostet, was sie zweifelsohne aber auch wert ist.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, kaufe ich sie. Wem möchte ich sie schenken? Es kommt nur einer in Frage: Momo. Was natürlich in keinem Verhältnis zu meiner Abfuhr von vor einer Stunde steht.


  Mit schlechtem Gewissen und um einiges leichter im Portemonnaie schlage ich den Weg zum Ruby’s ein ...


  


  Wie ich es gehofft habe, finde ich Momo hier. Es dauerte etwas, bis ich ihn erkenne, denn an seine fehlenden Dreadlocks habe ich mich noch nicht gewöhnt. Er steht alleine am Billardtisch und setzt gerade zum Stoß an, als ich die Tür hinter mir schließe. Er sieht mich nicht.


  Ich gehe an den Tresen und bestelle zwei Becher Kaffee, mit denen ich dann langsam auf Momo zugehe.


  »Kaffee?«, frage ich leise, als ich hinter ihm stehe.


  »Ich habe keinen bestellt«, sagt er, ohne sich umzudrehen. »Frag doch mal am Nachbartisch.«


  Er ist konzentriert dabei, den finalen Stoß auszuführen, und ich frage mich, wie lange er schon hier ist. Auf dem kleinen Bistrotisch in seiner Nähe sehe ich ein Bier stehen. Mein Blick fällt auf die Uhr. Es ist kurz nach zwölf Uhr mittags und ich runzele die Stirn.


  »Ist aber gesünder als Bier«, versuche ich es noch einmal, diesmal etwas energischer. Mit einem genervten Seufzer dreht Momo sich um und will wohl gerade eine passende Antwort geben, die ihm aber im Hals stecken bleibt, als er mich erkennt.


  »Hannah!« Zum zweiten Mal an diesem Tag höre ich meinen Namen aus seinem Mund. Nicht weniger erstaunt als im Salon sieht er mich an, während ich abwartend mit den Kaffeebechern in der Hand vor ihm stehe.


  »Bus verpasst?«, fragt er und zieht gekonnt einen Mundwinkel nach oben. Ich verkneife mir das Lachen, was daraufhin unbedingt nach draußen dringen will.


  »Fahrplanänderung.«


  »Du machst lieber einen auf Kaffeefahrt, was?« Er deutet auf die Becher in meinen Händen.


  »Man wird eben nicht jünger.«


  »Nur klüger?« Ich nicke. »Dann tausche ich mein Bier gerne gegen einen Kaffee. Hat sowieso nicht wirklich geschmeckt.« Er wirft mir ein Lächeln zu und streckt seine Hand nach einem der Becher aus. Ich reiche ihm seinen entgegen.


  »Dann bin ich ja beruhigt. Ich dachte schon, ich müsste mir Sorgen machen.«


  »Um mich?« Seine rechte Augenbraue, in der immer noch das Piercing steckt, schnellt nach oben.


  »Um den Kaffee. Wäre schade drum. Ich mag ihn nämlich nicht mit Zucker, sondern nur –«


  »Nur mit Milch«, fällt er mir ins Wort. »Mit viel Milch.«


  »Ganz genau.«


  »Ich bin fertig«, sagt er und rollt die letzte Kugel, bei deren Versenken ich ihn gestört habe, ins Loch. »Wollen wir uns dahinten setzen?« Er zeigt auf den kleinen Tisch, der abseits in einer ruhigeren Ecke steht, und sieht mich fragend an.


  »Können wir machen«, stimme ich zu und gehe schon einmal vor, während Momo noch seinen Queue einpackt. Schon damals war er ein begeisterter und sehr guter Billardspieler und hatte immer seinen eigenen Queue hier im Ruby’s hinter dem Tresen liegen. Daran hat sich offensichtlich nichts geändert.


  Ich setze mich auf die Eckbank mit dem Rücken zur Wand und beobachte Momo aus geringer Entfernung. Auch jetzt weiß ich eigentlich nicht, warum ich hierhergekommen bin, doch ich glaube daran, dass es die richtige Entscheidung war. Sei es nur, um herauszufinden, ob mir tatsächlich noch etwas an ihm liegt oder ob die Uhr sich vielleicht doch noch zurückdrehen lässt.


  Momo kommt lässig auf mich zugeschlendert, nachdem er seinen Queuekoffer am Tresen abgegeben hat. Das graue Kapuzensweatshirt und die ausgewaschene Jeans stehen ihm gut und verleihen ihm die Coolness, die mir fehlt. Der Blick auf seinen kahlen Kopf ist noch gewöhnungsbedürftig, aber als er sich mir gegenübersetzt, sehe ich, wie sehr seine dunklen Augen durch die neue »Frisur« betont werden und das wilde Funkeln noch mehr zum Vorschein kommt. Mein Herz macht einen Hüpfer. Reiß dich zusammen, Hannah!


  »Und wie geht’s dir so? Was machst du? Wie läuft’s in Frankfurt?« Momo schneidet ein unverfängliches Thema an, was mir ganz recht ist. So kann sich mein Herzschlag langsam normalisieren, während ich mich über die Vor- und Nachteile der Großstadt auslasse. Interessiert hört er mir zu, gibt ab und an seinen Senf dazu oder fragt nach, wenn er etwas nicht versteht. Langsam entwickelt sich eine fast normale Unterhaltung daraus und ein Außenstehender würde nichts sehen, als das Treffen von zwei alten Freunden. Doch wir beide wissen, dass es nicht nur das ist. Es ist mehr, aber niemand spricht es aus.


  »Wie geht’s deinem Kopf? Und deiner Schulter? Es tut mir wirklich wahninnig leid, dass das passiert ist. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mich bei dir zu entschuldigen.«


  »Doch«, sage ich. »Per WhatsApp.« Ein Knoten formt sich in meinem Magen.


  »Ach ja ...« Ich kann ihm ansehen, wie unangenehm ihm die Situation ist. »Es tut mir wirklich leid, Hannah. Ich ... Der Gurt funktioniert jetzt wieder. Ich habe ihn gestern reparieren lassen.«


  »Sehr gut. Und jetzt Themawechsel.« Ich will nicht, dass das Gespräch womöglich noch auf das Lied und mein blödes Warum hinausläuft und deswegen quetsche ich ihn nach seinem Alltag aus.


  Er erzählt bereitwillig von seinem Job als Pfleger im Krankenhaus und wir lachen gemeinsam über einige Anekdoten, die er zum Besten gibt. Dabei merke ich gar nicht, wie die Zeit verstreicht. Es ist schön, ihm zuzuhören, mit ihm zu lachen und einfach nur Spaß zu haben. Immer mehr breitet sich das Gefühl in mir aus, welches ich vor acht Jahren unter einem großen Haufen vorgegaukeltem Desinteresse vergraben hatte. Ich merke, wie gut mir Momos Nähe tut, wie entspannt ich bin, wenn er mich ansieht, mit mir redet und mit mir lacht.


  Während er erzählt, sauge ich jedes Detail seines Gesichts in mir auf. Ich sehe in seine dunklen Augen, die gerade gar nicht wild funkeln, sondern mich sanft anlächeln, und bemerke die Lachfältchen, die sich drumherum bilden. Seine Nase läuft gerade hinunter und mein Blick fällt auf seine Lippen, die so wunderschön geschwungen sind, dass ich sie am liebsten sofort küssen möchte.


  Ein heißer Schauer durchfährt mich bei diesem Gedanken, ein Kribbeln von Kopf bis zu den Zehen setzt meinen Körper unter Strom und der unglaubliche Wunsch, dass die unbeschwerte Zeit mit ihm hier nicht vorbeigehen, sondern stehen bleiben soll, keimt in mir auf.


  Momo wird plötzlich still. Er sieht mich an. Dieser Blick geht mir durch und durch und ich möchte wegsehen, kann es aber nicht. Ich bin gefangen in seinen dunklen Augen. Dann fährt er sich mit der Hand über seinen kahlgeschorenen Kopf.


  »Hannah, ich muss dir was erzählen.«


  Mir wird ganz flau im Magen, als ich die Ernsthaftigkeit in seinen Worten erkenne. Mein Herz beginnt zu flattern, und ich weiß nicht, ob ich das, was er zu sagen hat, überhaupt hören will. Ich habe Angst, dass diese Worte die schönen, unbeschwerten Momente zwischen uns kaputtmachen.


  »Es gibt Neuigkeiten. Von Mike, aus London.«


  Puh, ach so. Es geht um seine Musik.


  »Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht, lange darüber nachgedacht, aber ich –« Momos Jackentasche klingelt. »Oh, Moment. Lauf nicht weg!«, sagt er und wühlt umständlich sein Handy heraus.


  »Nein, der Bus fährt heute nicht mehr«, antworte ich leise und versuche, nichts in seine Worte hineinzuinterpretieren.


  »Hallo? Momo hier?« Er lächelt mich noch einmal zaghaft an, doch dann wird sein Blick starr und eine Panik überfällt sein Gesicht, während er nach Luft schnappt. »Was? Scheiße. Ja, ich bin schon unterwegs.« Er unterbricht die Verbindung und springt auf. »Ich muss weg. Tut mir leid, Hannah. Wir holen das nach.« Ich kann gar nicht so schnell begreifen, was mit ihm los ist, und erst, als er hastig in seine Jacke schlüpft, finde ich meine Sprache wieder.


  »Was ist los? Was hast du?« Momo schüttelt den Kopf. »Ja, genau. Hey, sieh mich an!«, sage ich und halte ihn am Arm fest, als er sich an mir vorbeischieben will. Er bleibt stehen, schluckt hart und sieht mich an. Panik steht in seinen Augen. Irgendwas stimmt nicht. Es muss etwas Schlimmes passiert sein.


  »Mein Vater hatte einen Herzinfarkt. Ich muss ins Krankenhaus. Sofort.«


  


  


  
    Fünfzehn
  


  


  HANNAH


  


  In meinem Kopf fängt es an zu hämmern. Ich versuche, Momos Worte zu verstehen, zu begreifen, was er gesagt hat, und als es langsam, wie Tropfen aus einem defekten Wasserhahn, bei mir ankommt, schießt Panik in mir hoch. Bilder von Peter Schneider, wie er auf einem OP-Tisch liegt und die Ärzte um sein Leben kämpfen, flackern vor meinem Auge auf.


  »Ich komme mit.« Ich springe auf und zücke mein Portemonnaie, um einen Schein für den Kaffee herauszuziehen, als ich gebremst werde.


  »Nein«, sagt Momo. Ich hebe den Kopf und sehe ihn an.


  »Doch«, widerspreche ich langsam, aber bestimmt. »Ich lasse dich jetzt nicht alleine. Ich komme mit.« Mit aller Deutlichkeit lege ich einen Zehner auf den Tisch, packe meine Tasche, in der das Geschenk liegt, und schnappe meine Jacke. »Los, komm.« Dann ziehe ich ihn mit mir.


  Momo zeigt keine Gegenwehr mehr. Er steuert mich durch die belebte Einkaufsgasse zum Parkplatz. Als wir im Auto sitzen, gibt er Gas.


  Die ganze Fahrt über sprechen wir kein Wort miteinander. Was hätten wir auch reden sollen? Wie schön das Wetter heute ist? Wie viele Autos unterwegs sind? Oder etwa darüber, was er mir sagen wollte, bevor er durch den Anruf unterbrochen wurde? Wir hängen unseren Gedanken nach, jeder für sich. In meinem Kopf spielen sich Horrorszenarien ab und ich hoffe, dass Peter nicht in Lebensgefahr schwebt. Ich kann nur mit Mühe das Zittern meines Körpers verbergen und nervös knete ich meine Hände im Schoß.


  Mühsam quälen wir uns durch den mittäglichen Verkehr und natürlich ist jede Ampel rot. Momo flucht leise vor sich hin, und seine Anspannung füllt das Wageninnere bis auf die letzte Ritze aus.


  Wer ihn wohl angerufen hat, frage ich mich. Seine Mutter? Oder jemand aus dem Krankenhaus? Vielleicht Irene? Ich wünsche mir, dass es Irene war und dass sie Momo und mich gleich in Empfang nehmen wird. Das würde ihm vielleicht eine Stütze sein, die er von mir im Moment nicht will.


  Doch auch, wenn mir das einen kleinen Stich versetzt, ist die Angst um seinen Vater größer. Ich versuche meine Panik im Zaum zu halten und es gelingt mir einigermaßen, bis Momo direkt vor dem Klinikeingang im Halteverbot den Wagen abstellt.


  Wir rennen hinein, den ganzen Weg hinunter zur Notaufnahme und durch die Tür, an der man eigentlich klingeln muss, hindurch. Eine Schwester kommt uns entgegen.


  »Momo, warte«, sagt sie uns stellt sich ihm in den Weg. Ich bremse ab und komme hinter ihm zum Stehen.


  »Wo ist er?«, fragt Momo und will sich an ihr vorbeischieben. Doch die Frau ist gute zwei Meter im Quadrat und blockt ihn kopfschüttelnd ab.


  »Moritz. Ruhig. Er wird gerade operiert. Du kannst da jetzt nicht rein. Marcus hat ein gutes Team zusammengestellt, mach dir keine Sorgen.«


  »Keine Sorgen?« Momo wird lauter. »Ich soll mir keine Sorgen machen? Mein Vater hatte einen Herzinfarkt, jetzt kämpfen sie um sein Leben und ich soll mir keine Sorgen machen?« Die Schwester lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Vermutlich ist Momo nicht der erste hysterische Angehörige. Wobei ich ihn nur zu gut verstehen kann. Auch mich drängt es, die Frau zu schütteln, beiseitezuschieben und mich neben Peter an den OP-Tisch zu stellen, um bei ihm zu sein.


  »Du kannst jetzt nichts tun, Moritz. Bitte beruhige dich. Geh ins Schwesternzimmer, nimm deine Begleitung mit«, sie wirft mir einen aufmunternden Blick zu, »und nimm dir einen Kaffee. Ich schicke Irene gleich zu dir. Sie kann dir vielleicht mehr sagen. Sie war hier, als er eingeliefert wurde.« Momo rührt sich nicht. Vorsichtig lege ich von hinten meine Hand auf seine Schulter.


  »Komm, Momo, lass uns ins –« Schwesternzimmer gehen, will ich sagen, doch er fährt ruckartig zu mir herum, schüttelt meine Hand ab und unterbricht mich unwirsch.


  »Sag du mir nicht, was ich tun soll, verstanden?« Dann dreht er sich um und geht den Flur hinunter. Vermutlich in Richtung Schwesternzimmer.


  Ich bleibe unschlüssig stehen. Auf der einen Seite tut es mir unglaublich weh, dass er mich aus seinem Schmerz ausschließt. Auf der anderen kann ich ihn verstehen. Auch ich würde niemanden an mich heranlassen wollen, wenn mir sowas widerfahren würde. Ich denke kurz an meine Eltern und hoffe, dass es ihnen gut geht.


  Ich kenne ihn und Lisa schon so lange, habe sie immer gemocht und mich immer gut mit ihnen verstanden. Sie haben mich damals, als ich mit Nick zusammen war, wie eine Tochter behandelt und ich hatte nie Stress mit ihnen. Sie waren für mich wie meine eigenen Eltern. Deswegen versuche ich, Ruhe zu bewahren, sehe die Schwester an und frage, wie schlimm es ist.


  »Tut mir leid«, sagt sie kopfschüttelnd. »Ich darf Ihnen keine Auskunft geben. Aber zum Schwesternzimmer geht es da lang.« Sie zeigt in die Richtung, in die Momo verschwunden ist. »Hinter der Ecke links. Sie können es nicht verfehlen. Und passen Sie gut auf Moritz auf. Er braucht jetzt jemanden, der für ihn da ist.« Ich nicke stumm, dann geht sie an mir vorbei und ich stehe alleine auf dem Flur. Langsam bewege ich meine Beine den Gang hinunter, bis ich am Schwesternzimmer ankomme.


  Von drinnen ertönen Stimmen. Momo. Und Irene. Ich bin froh, dass sie da ist, denn ich kann hören, wie er ruhiger wird. Zögernd stelle ich mich an den Türrahmen, trete aber nicht ein. Ich glaube, dass es besser ist, abzuwarten, bis sie mich entdecken.


  »... scheint einfach zusammengeklappt zu sein. Kollege hat den Notarzt gerufen ... nicht ansprechbar ... deswegen wurde er sofort in den OP gebracht ... Stand setzen ...« Ich höre atemlos zu, wie Irene Momo alles erzählt.


  »Wird er wieder?«


  »Ich denke schon, aber Genaues kann uns Marcus sagen, wenn er rauskommt.«


  »Wie lange ist er schon drin?« Irene sieht auf die Uhr, wobei sie in meine Richtung blickt.


  »Seit etwa einer Dreiviertelstunde«, sagt sie und dann:

  »Hallo, Hannah.«


  Ich sehe, wie Momo sich versteift, als er registriert, dass ich ihm gefolgt bin. Doch bevor ich darüber nachdenken kann, ist Irene bei mir und nimmt mich kurz in den Arm.


  »Wir kriegen ihn schon wieder hin.« Ich nicke stumm.


  »Setz dich, ich mach euch einen Kaffee.« Sie drückt mich auf den Stuhl neben Momos und macht sich dann an dem Kaffeeautomaten zu schaffen.


  »Latte oder normal, Momo? Oder lieber Cappuccino?« Ich höre ein leises Aufstöhnen neben mir und plötzlich springt er auf. Ich zucke zusammen, als er losschreit.


  »Mann, das ist mir doch scheißegal! Lasst mich doch alle in Ruhe.« Mit einem Satz ist er aus der Tür und aus meinem Blickfeld verschwunden. Irene seufzt auf.


  »Dass er immer so aufbrausend sein muss! Aber der beruhigt sich schon wieder.«


  »Na ja, immerhin geht es um seinen Vater«, werfe ich ein.


  »Ja, das stimmt. Ich wollte einfach nur nett sein.«


  »Ich nehme gerne eine Latte«, sage ich und bringe ein mattes Lächeln zustande.


  »Du machst dir auch große Sorgen, oder?« Die Maschine brummt und mein Kaffee läuft in den Becher.


  »Sehr sogar.« Irene wiederholt mir gegenüber das, was sie Momo schon mitgeteilt hat. Dass er einfach während der Arbeit zusammengeklappt ist, seine Kollegen gleich reagiert und den Notarzt gerufen haben, dass er sofort in den OP gebracht wurde und dort nun von Dr. Liebherr operiert wird. Von Doc Schoko, um genau zu sein.


  Nach einigen Minuten kommt Bewegung in das Schwesternzimmer. Die OP ist zu Ende und Doc Schoko betritt den Raum. Er sieht abgekämpft aus, aber nicht so verzweifelt, als hätte er gerade einen Patienten auf dem OP-Tisch verloren. Ich springe auf.


  »Wie geht es ihm?«


  Doc Schoko erschrickt, sieht mich an, dann Irene. »Sie gehört zur Familie, die Freundin von Momos Bruder. Falls du dich erinnerst? Die mit der Amnesie.« Sie legt ihm eine Hand auf seinen Arm und lächelt ihn sanft an. Ich will widersprechen, aber eine Richtigstellung der Verhältnisse scheint mir in diesem Moment nicht angemessen. Also schweige ich.


  »Ach ja, stimmt. Tut mir leid«, sagt er an mich gerichtet und löst den Blick nur widerwillig von Irene. »Ich darf Ihnen keine Auskunft geben, wenn Sie nicht verwandt sind.« Ich seufze auf.


  »Momo ist hier. Ich hole ihn«, sage ich, springe auf und will gerade rausgehen, als mir einfällt, dass ich nicht weiß, wohin er gelaufen sein kann.


  »Rechts die Tür raus«, sagt Irene. »Da ist ein Balkon, da geht er immer rauchen.« Ich werfe ihr einen dankbaren Blick zu und renne los, so schnell ich kann.


  »Komm schnell«, rufe ich, noch bevor ich die Tür ganz aufgerissen habe. Momo steht am Balkongeländer, mit einer Kippe in der Hand. »Doc Schoko ... ähm, Dr. Liebherr ist da. Sie sind fertig.« Momo starrt mich an, schnippst seine Zigarette über den Balkon und rennt wortlos an mir vorbei.


  »Marcus? Wie geht’s ihm?«, höre ich Momo rufen, kaum dass er das Schwesternzimmer betreten hat. Und wieder bleibe ich im Türrahmen stehen, während Momo sich vor dem Doc aufgebaut hat und ihn ängstlich ansieht. Irene steht ziemlich dicht neben Doc Schoko und lächelt.


  »Er ist stabil. Wir haben ihm einen Stand gesetzt. Es wird einige Zeit dauern, aber es wird. Er muss sich jetzt erstmal erholen und dann wird er auf Reha gehen. Das wird schon wieder.«


  Ich sehe, wie Momo in sich zusammensackt. Und auch ich selber spüre eine unendliche Erleichterung in mir. Peter wird wieder gesund, das ist alles, was ich hören wollte. Momo dreht sich zu mir herum.


  »Hast du das gehört?«, fragt er mich und ich sehe es feucht in seinen Augen schimmern. Stumm forme ich meine Lippen zu einem Ja, denn reden kann ich jetzt nicht. Ein dicker Kloß versperrt meinen Worten den Weg und erst, als Momo auf mich zu kommt, mich in seine Arme zieht und an sich drückt und mich seine Erleichterung spüren lässt, wird mir bewusst, wie viel Angst er um seinen Vater hatte.


  Ich halte Momo fest, der sich wie hilflos an mich klammert, und bewege mich nicht. Irgendwann löst er sich langsam von mir.


  »Danke«, flüstert er und sieht mir tief in die Augen. »Danke, dass du mich nicht alleine gelassen hast.« Ich kämpfe mit den Tränen, als ich darüber nachdenke, wie er mich von sich geschoben und mich mir selbst überlassen hat. Doch schnell begreife ich, dass das seine Art war, mit der Situation umzugehen.


  »Alles wird gut«, flüstere ich und spüre seine kratzige Wange an meiner, als er mir einen leichten Kuss darauf drückt.


  Mein Herz weiß nicht, was es tun soll. Ich freue mich, dass ich Momo so nahe sein darf, schäme mich aber auch ein bisschen dafür. Ich komme mir schäbig vor, weil ich diesen Moment genieße, aber halte weiter daran fest. Bis uns eine Stimme entgegenschallt.


  »Momo!« Wir fahren wie ertappt auseinander.


  »Nick.« Momo tritt einen Schritt zurück, fährt sich wie verlegen über seinen Kopf, der mit einer Mütze bedeckt ist. Nick schaut unsicher zwischen uns hin und her – ich senke verlegen den Blick. Ich kann die Anspannung, die zwischen den beiden Brüdern liegt, fast mit den Händen greifen und hoffe, dass sie sich nicht an die Gurgel gehen.


  »Nick? Ach, da bist du. Momo? Was ist passiert?« Lisa Schneider kommt außer Atem den Flur auf uns zu gerannt. Ihr steht die Angst ins Gesicht geschrieben. Völlig aufgelöst kommt sie vor uns zum Stehen. Und dann geht alles ziemlich schnell.


  Doc Schoko klärt die beiden auf, was mit Peter passiert ist, wie die OP verlaufen ist und in welchem Zustand er sich befindet. Ich sehe, wie die Last von ihren Schultern fällt. Lisa legt ihre Arme um ihre beiden Jungs.


  Ich trete ein paar Schritte ins Abseits, fühle mich überflüssig, wie ein Störenfried. Allerdings kann ich verstehen, dass die Familie jetzt zusammen sein möchte, andererseits trauere ich dem Moment der Nähe zu Momo hinterher, der jetzt bei seiner Mutter steht und sie stützt.


  »Wann können wir zu ihm?« Sie sehen Doc Schoko an, der ihnen antwortet, dass nichts dagegenspricht, bei ihm zu sein, wenn er aufwacht. Momo nickt.


  Nick wirft ihm einen eisigen Blick zu, doch als er mich ansieht verändert sich sein Gesichtsausdruck merklich. Er kommt einen Schritt auf mich zu, zögert und sieht mich fragend an. Ich kann es nicht ändern – ich spüre, wie die Angst um seinen Vater auch ihm die Luft abgeschnürt hat und er sich hilflos fühlt.


  »Was machst du hier?«, fragt er mich leise, als er vor mir steht und nimmt hilflos meine Hand in seine. Ich bin verwirrt, aber lasse es geschehen. Es kommt mir so vertraut vor, ihn zu halten.


  »Ich habe nur Momo hergebracht«, sage ich leise. Seine Augen glänzen und ich erkenne die Tränen der Erleichterung darin. Er nickt.


  »Es tut gut, dich zu sehen.« Dann umarmt er mich und gibt mir einen kurzen Kuss auf die Wange. Ich erwidere die Umarmung, denn für mich ist klar, dass auch er Trost braucht. Als Nick sich löst halten sich unsere Blicke fest und fast ist es wie früher. Mein Herz fängt an zu tanzen und verwirrt schließe ich die Augen, als er mich loslässt. Was war das? Was passiert hier gerade mit mir?


  Als ich sie wieder öffne, beschleicht mich das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt. Ich sehe an Nick vorbei und direkt in ein Paar dunkler Augen, die mich beobachten. Momo sagt nichts, aber sein Blick spricht Bände. Ich befürchte, dass er diese Umarmung falsch deutet und will den Mund öffnen, um die Situation klarzustellen, aber Momo schüttelt nur stumm den Kopf. Langsam senkt er den Blick, dreht sich von seiner Mutter fort, zieht seine Autoschlüssel aus seiner Jackentasche, kommt zu mir und reicht sie mir.


  »Momo, ich-«


  »Nein, lass es, Hannah. Wärmen wir nichts auf, was schon längst verkocht ist.« Er hält mir den Schlüssel entgegen. »Fahr damit nach Hause. Ich hole ihn mir irgendwann wieder.« Mein Herz springt auseinander und ein großer, eiskalter Scherbenhaufen fällt zwischen unsere Füße auf den kalten Krankenhausboden.


  »Aber ….« Ich möchte dagegen angehen, möchte nicht gehen, sondern bei ihm bleiben. Bei ihm. Nicht bei Nick. Aber ich begreife, dass Momo sich bereits sein Urteil gebildet hat.


  »Bitte«, setzt er hinterher und sieht mich mit undurchdringlicher Miene an. Mein Herz rast unaufhaltsam in die Dunkelheit, bis ich es nicht mehr spüre. Es ist vorbei. Ich habe begriffen.


  »Danke. Ich nehme mir ein Taxi.« Er sagt nichts, sieht mich nur an, und ich merke, wie er Stück für Stück eine Mauer um sich aufbaut, durch die ich nicht durchdringen kann, egal, was ich tue. Genauso spüre ich Nicks Blicke auf mir ruhen, sein Unverständnis gegenüber der plötzlichen Nähe zwischen Momo und mir auf mir brennen.


  In diesem Moment verstehe ich, dass zwischen den beiden Brüdern mehr ist, als nur eine Meinungsverschiedenheit. Dieser Zwist rührt tiefer und weiter in die Vergangenheit hinein, als ich geahnt habe, und ich stehe mittendrin.


  Das unbändige Verlagen, mich aus der Schusslinie zu ziehen, keimt in mir auf, und nach einem letzten Blick in Momos dunkle, traurige Augen drehe ich mich auf dem Absatz um, und renne so schnell ich kann aus dem Krankenhaus.


  


  
    Sechzehn
  


  


  MOMO


  


  Dad schläft wieder. Die Narkose hat seinen Körper noch im Griff, und so verlassen Nick und ich das Zimmer wieder und lassen unsere Mutter alleine mit ihm zurück.


  »Ich bleibe. Du kannst ruhig gehen«, blafft Nick mich kurz darauf an, als ich mich im Wartebereich neben ihn auf einen freien Stuhl setzen will.


  »Sag mal, geht’s noch? Das ist auch mein Vater«, schnauze ich zurück und setze mich trotzdem. Das wütende Funkeln in seinen Augen entgeht mir nicht, ebenso wenig der verkniffene Zug um seinen Mund. Als er sich zurücklehnt und die Arme vor seiner Brust verschränkt, ist mir klar, dass da noch mehr kommt. Ich schweige und warte.


  So war es schon immer mit uns. Kaum zusammen, gehen wir aufeinander los. Wie zwei Kampfhunde, die ihr Revier verteidigen wollen. Und dieses Revier, um das es geht, ist Hannah. Keiner muss es aussprechen, wir wissen es auch so. Und obwohl er nicht mehr mit ihr zusammen ist – oder gerade deswegen – holt er zum Tiefschlag aus.


  »Was läuft eigentlich zwischen dir und Hannah?« Lauernd sieht er mich an. Wie gerne würde ich ihm erzählen, dass seine Chance vertan ist und Hannah sich für mich entschieden hat. Dass wir nun ein Paar sind und er sich seine Schmierenkomödie für sie sparen kann, weil sie nichts mehr bringen wird. Doch so ist es nicht. Und so wird es auch nie sein … Ich werde von hier weggehen und ein neues Leben anfangen. Und endgültig Abstand nehmen. Von allem.


  »Nichts.«


  »Dann ist ja gut. Lass bloß deine Finger von ihr. Sie gehört mir.« Da platzt mir der Kragen.


  »Sie gehört niemandem!« Ich springe vom Stuhl auf und ohrfeige mich im gleichen Moment für diese Zurschaustellung meiner Emotionen. »Und eins sage ich dir«, fahre ich ungebremst fort. Was habe ich schon zu verlieren? »Wenn mir zu Ohren kommt, dass du sie wieder nach Strich und Faden belügst und betrügst, dann wird das, was dir danach zustößt, schlimmer sein, als das, was damals auf dem Open Air passiert ist. Ist. Das. Klar?« Von Nick kommt keine Regung. Er sieht teilnahmslos auf seine Fingernägel und ignoriert mich völlig. Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, dann habe ich nichts anderes erwartet. Nick ist noch nie kritikfähig gewesen und schon gar nicht in Bezug auf Frauen. Ich stelle den Stuhl zurück an seinen Platz und baue mich vor ihm auf.


  »Du bist so ein Idiot, weißt du das? Hannah hat etwas Besseres verdient als dich!« Nick springt auf und ich bin kurz davor, ihm sein überhebliches Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln. Er hat doch keine Ahnung. Brüstet sich damit, dass er wüsste, was Hannah gut tut und was nicht. Und das sei definitiv nicht ich.


  »Ach, und du meinst wirklich, du kannst sie glücklich machen?« Er lacht auf und schiebt sich mit einem Stoß gegen meine Schulter an mir vorbei. »Du bist so armselig, Momo. Dich hat sie nie gewollt. Und das wird sich niemals ändern.« Er wirft mir einen Blick zu, der mir seine folgenden Worte klarmachen soll. »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Dann stürmt er aus dem Wartezimmer und ist verschwunden. Ich bleibe mit zitternden Fäusten zurück.


  Am liebsten hätte ich ihm seinen armseligen Rest Verstand aus der Birne geprügelt, doch was hätte es genutzt? Damals wie heute hat er nichts aus seinen Fehlern gelernt. Er ist und bleibt einfach ein egoistisches Arschloch – anders kann ich meinen Bruder nicht mehr beschreiben.


  Er steht sich selbst am nächsten und deswegen gönnt er auch anderen nicht ihr Glück. Und ja, vielleicht hätte ich diesmal eine Chance. Denn so nahe wie heute war ich Hannah schon sehr lange nicht mehr gewesen. Es tat so verdammt gut, in ihrer Nähe zu sein, ihre Stimme zu hören und in ihren blauen Augen zu versinken. Doch Nick … Ihr Herz hängt noch immer an ihm. Ich habe mir etwas vorgemacht. Wieder einmal.


  »Ach, Hannah.« Ich lasse mich wieder auf den Stuhl fallen und bin froh, einen Moment allein zu sein.


  All die Jahre habe ich nichts von ihr gehört und so lange ging es mir auch gut. Jetzt wirbelt sie alleine mit ihrer Anwesenheit einen Staub auf und damit mein ganzes Leben durcheinander.


  Es war sogar schon so weit, ihr von London zu erzählen. Vielleicht, weil ich gehofft habe, sie damit aus ihrer Reserve zu locken? Aber ich komme immer mehr zu dem Entschluss, dass es besser ist, das nicht zu tun.


  Ich werde nach London gehen – komme, was wolle. Auch Hannah würde mich nicht halten.


  Wer auch würde mich vermissen? Ich war doch schon immer der Freak. Kein Wunder, dass mein Vater immer Nick bevorzugt hat und an mir und meinem Leben wenig Interesse gezeigt hat.


  Ich konnte es ihm nie recht machen. Egal, was ich tat, egal, wie ich mich verbog – es war immer falsch. Dabei wollte ich doch nur, dass er auch einmal stolz auf mich ist. Aber das habe ich nie geschafft und mich statt gegen Windmühlen zu kämpfen immer mehr in meine Musik geflüchtet. Doch jetzt, wo er in seinem weißen Krankenhausbett liegt, mit den ganzen Schläuchen, die ihm in seinem Körper stecken, hilflos und allein – ich wünsche mir nichts mehr, als endlich einmal von ihm in den Arm genommen zu werden.


  Ich bin zumindest froh, dass er wieder gesund wird. Nicht auszudenken, wenn er nach dem Streit, den wir wegen Hannahs Unfall hatten, nicht mehr aufgewacht wäre. Ich hätte mir nie verziehen, mich nicht mit ihm ausgesöhnt zu haben.


  Er war sauer gewesen, als er gehört hatte, dass ich schuld war an Hannahs Verletzungen. Als ich erfahren habe, dass er Nick darauf gebracht hat, Hannah am nächsten Tag ins Krankenhaus zu fahren, bin ich ausgerastet. Die Worte, die wir uns an die Köpfe geknallt hatten, waren nicht schön.


  Und weil Hannah nicht mitbekommen sollte, wie durcheinander unsere Familienverhältnisse sind, habe ich sie fortgeschickt. Ich weiß, wie sehr mein Vater sie mag. Und das, seit sie mit Nick zusammen war. Wäre sie mit mir zusammen gewesen … Tja …


  Natürlich tut es mir weh, dass er jetzt im Krankenhaus liegt, natürlich würde ich alles dafür tun, damit er wieder gesund wird. Aber das brauche ich nicht. Nick ist da – er wird es schon richten.


  Unser Vater wird wieder gesund, aber ich glaube nicht, dass sich dadurch irgendetwas an unserem Verhältnis ändern wird. Und deswegen ändert sein Herzinfarkt genauso wenig an meinen Plänen wie Hannahs Auftauchen. Trotzdem tat es mir gut, mich bei ihm zu entschuldigen und somit kann ich mit einem guten Gefühl von hier fortgehen.


  Ich freue mich auf die Zeit in London. Bestimmt ist es besser so. Ich sollte einfach die Vergangenheit hinter mir lassen. Das ganze Chaos hier.


  Mit Mike will ich die alten Zeiten wieder aufleben lassen. Damals haben wir zusammen auf altmodische Weise mit dem Kassettenrecorder einige Stücke aufgenommen und die Tapes in guter Hoffnung und von unserem Können überzeugt an die großen Labels geschickt. Wir haben nie etwas von ihnen gehört. Gott, was waren wir damals naiv und voller Träume! Mike ging kurz darauf mit seiner Familie wieder nach London zurück und gründete dort Monate später eine Band. Er hat mich immer auf dem Laufenden gehalten und der Kontakt brach nie ab. Ich habe ebenfalls immer weitergespielt – aber alleine. Bis Mikes E-Mail kam.


  Er wird im neuen Jahr mit seiner Band ins Studio gehen, schrieb er mir. Das könnte der Durchbruch werden, und ich freute mich riesig für ihn.


  Und dann der Clou! Mike hat mich, seinen alten Musikerfreund, nicht vergessen und er will auch die alten Songs mit aufnehmen. Und dafür braucht er mich. Er hat mich gebeten, nach England zu kommen, um mit ihm und der Band die alten Songs einzuspielen. Als Drummer.


  Vielleicht gelingt es mir, in London Fuß zu fassen und die Musik mehr denn je in mein Leben einzubinden. Vielleicht kann ich mit dieser Chance, die Mike mir bietet, endlich meinen Traum leben. Und das ist etwas, das nicht mal Nick mir nehmen kann. Denn er hat nicht einen Funken Musik im Blut und schon gar keine Träume, die es sich zu leben lohnt.


  In ein paar Tagen werde ich bereits in England sein, und das neue Jahr als neue Chance sehen. Eine neue Chance für mein Leben.


  Ich stehe langsam auf und verlasse die Intensivstation. Die kalte Luft, die mich draußen empfängt, tut mir gut. Langsam bekomme ich wieder einen klaren Kopf. Ich zücke mein Telefon und rufe Flips Nummer auf …


  


  


  
    
      
        
          Siebzehn
        

      

    

  


  


  
    
      HANNAH
    

  


  


  Mittlerweile habe ich einen Kreis in den Teppichboden meines Zimmers gerannt, so unruhig bin ich. Meine Fingernägel sehen nicht mehr frisch manikürt aus, denn immer, wenn ich nervös bin, fange ich an, die Nagelhaut abzuknabbern.


  Es klopft an meiner Tür.


  »Ja?«, sage ich und bleibe stehen. Flip steckt den Kopf zur Tür herein und sieht mich erstaunt an.


  »Du bist ja doch da?«, sagt er und kommt herein.


  »Ja, natürlich. Wo soll ich denn deiner Meinung nach sein?«


  »Ich weiß nicht. Im Krankenhaus vielleicht?«


  »Momo hat dich angerufen«, schließe ich messerscharf und stoße einen tiefen Seufzer aus.


  »Genau. Du sagst mir ja nichts. Vergessen, dass ich Peter auch kenne und schon gerne informiert wäre über das, was passiert ist?« Er ist sauer, und wenn ich es von seinem Standpunkt aus betrachte, kann ich das sogar verstehen.


  »Tut mir leid«, gebe ich zerknirscht zurück. »Daran habe ich nicht gedacht.«


  »Das habe ich gemerkt.«


  »Hat Momo dir zufällig auch gesagt, dass er mich nicht mehr bei sich haben möchte? Und warum? Nicht, weil ich nicht zum engsten Familienkreis gehöre – was ich ja noch verstehen könnte, auch, wenn ich Peter und Lisa sehr mag … Nein, nicht deswegen, sondern, weil er auf Nick sauer ist. Du hättest seinen Blick sehen sollen … Ach, Mann … Es hat doch alles keinen Zweck …« Ich bin fix und fertig und all meine Verzweiflung, die mich begleitet, seit ich in Frankfurt ins Auto gestiegen bin, ist mit diesen Worten aus mir herausgebrochen. Ich merke, wie sehr mein Herz sich beklagt und schmerzt, weil Momo meine Nähe nicht will. Weil Nick meine ach so sicher geglaubten Gefühle ins Stolpern bringt und weil ich verdammt noch mal nicht einen Deut schlauer bin als vor meiner Anreise.


  Ich hätte es verstanden, wenn Momo mich weggeschickt hätte, weil er jetzt Zeit mit seiner Familie braucht. Aber, dass er mich fortschickt, nur weil er ein Problem mit Nick hat – das verstehe ich nicht. Denn das ist der einzige, wahre Grund. Ich habe es gesehen. In seinen Augen. Er kann jetzt keine weiteren Streitigkeiten brauchen. Und schon gar nicht um mich. Klar. In dieser Situation ist das schon verständlich. Doch zeigt mir sein Verhalten auch, dass seine Gefühle für mich nicht im Entferntesten so gefestigt sind, wie ich irgendwie doch gehofft hatte. »Wärmen wir nichts auf, was schon längst verkocht ist.« Damit ist doch alles gesagt. Ich sollte mich wirklich schleunigst von der Vorstellung verabschieden, dass wir die Vergangenheit doch noch nachholen können. Das wird nicht funktionieren. Niemals.


  »Ich bin einfach sauer, Flip. Ich meine, erst flirtet er mit mir und ich denke: Wow … Und dann wimmelt er mich ab, sagt mir, er will mich nicht sehen. Ich denke: Okay, Hannah. Falsch gedacht. Flip, das geht nicht! Ich kann das nicht. Dieses ewige Auf und Ab. Und ich hab da auch echt keinen Nerv mehr drauf. Und jetzt verschon mich bitte mit deinen Lobreden auf Momo, ja?« Ich beiße mir auf die Lippen, um mir das Heulen zu verkneifen, aber es klappt nicht ganz. Meine Augen werden feucht und ich muss tatsächlich zum Taschentuch greifen, um mir die Tränen abzutupfen. »Siehst du, was das mit mir macht? Ich mutiere zu einer Heulsuse.«


  Es tut mir leid, dass Flip das nun alles abkriegt, aber er ist derjenige, der gerade da ist. Unglücklich stehe ich da und hoffe, dass mein Bruder mir meinen Ausbruch nicht übel nimmt.


  »Vielleicht, weil er nicht anders kann? Du weißt genau, dass er jemand ist, der sein Herz nicht auf der Zunge trägt und eigentlich immer alles mit sich alleine ausmacht. Momo liegt sehr viel an dir, sonst hätte er nicht geduldet, dass du in diesen Stunden bei ihm warst. Und seit wann tut er das, was Nick will? Kannst du dir vielleicht mal vorstellen, dass sich die Welt nicht immer nur um dich dreht? Mensch, Hannah! Komm von deinem hohen Ross runter und rede mit ihm. Bevor es zu spät ist.«


  Ich lasse die Worte auf mich einprasseln, ohne ihre Bedeutung zu verstehen. Aber um mein Herz hat sich bereits ein Panzer aufgebaut, der Andeutungen wie diese nicht mehr durchlässt. Ich halte dieses Hin und Her, dieses Chaos und totale Durcheinander nicht mehr aus. Ich will nichts mehr hören, schüttele stumm mit dem Kopf und zeige auf die Tür. Flip versteht. Er tritt ohne ein Wort den Rückzug an. Als die Zimmertür ins Schloss fällt, fällt auch bei mir eine Tür zu. Ich will mich nicht mehr herumschubsen lassen. Ich will endlich selbst entscheiden, wer mir gut tut und mit wem ich zusammen sein will. Und das ist weder Nick, noch Momo.


  


  


  
    Achtzehn
  


  


  HANNAH


  


  Während ich in der Küche stehe und meiner Mutsch bei den Vorbereitungen für das Weihnachtsessen helfe, läuft schon zum dritten Mal »Last Christmas« im Radio.


  Ich habe dieses Lied immer geliebt, doch so oft hintereinander abgespielt, fördert sogar der beste Song den Brechreiz. Meiner Schulter geht es von Tag zu Tag besser und mit den Schmerzmitteln, die mir Doc Schoko mitgegeben hat, spüre ich sie kaum noch. Mit teigverschmierten Fingern stelle ich das Radio aus.


  »Was soll das? Ich mag das Lied.« Mutsch stellt es wieder an und wirft mir einen bestimmenden Blick zu. Ihre Küche – ihre Entscheidung. Also wende ich mich wieder dem Plätzchenteig zu und schalte innerlich auf taub. Ich knete und knete, was das Zeug hält und hoffe, dass sich meine Aggressionen, die ich dabei abbaue, nicht auf den Geschmack auswirken. Meine Schulter verzeiht mir diese Belastung nicht, aber die Schmerzen sind mir jetzt egal. Ich muss meine Enttäuschung loswerden, die immer noch in mir brodelt.


  Die Stimmung zwischen Flip und mir ist ebenfalls leicht unterkühlt. Er nimmt es mir übel, dass ich ihn rausgeschmissen habe, aber selbst das ist mir egal. Ich bin beleidigt. Stinkbeleidigt.


  »Na, was gibt es hier Leckeres?« Paps kommt in die Küche und steckt tatsächlich seinen Finger in die Rührschüssel, in der Mutsch gerade den Kuchenteig anrührt. Prompt bekommt er einen auf die Finger und lacht. Dann drückt er Mutsch einen Kuss in den Nacken, worauf sie ihn verliebt anlächelt.


  Das ist zu viel für mich. Ich lasse Teig Teig sein und stürze aus der Küche polternd die Treppen hinauf in mein Zimmer, werfe mich mit teigverschmierten Händen auf mein Bett und versinke in Selbstmitleid.


  Mit anzusehen, wie glücklich man sein kann, wenn man sich liebt, halte ich zurzeit nicht aus. Ich habe sowieso sehr nahe am Wasser gebaut, aber mit der immer noch anhaltenden Sorge um Peter und dem Chaos in meinem Inneren wegen Momo fließen die Tränen noch schneller als gewohnt.


  Ich habe mich noch nicht getraut, Peter im Krankenhaus zu besuchen. Eigentlich hatte ich mir das fest für heute vorgenommen. Schließlich kennen wir uns schon lange und da gehört es sich einfach, sich nach dem Befinden zu erkundigen und wenigstens einen Anstandsbesuch zu machen. Als ich auf der Station angerufen habe, hat Irene mir gesagt, dass er auf dem Weg der Besserung ist und schon hemmungslos mit den Schwestern der Station flirtet. Außerdem hat sie mir verraten, dass seine Familie rund um die Uhr bei ihm ist und er sicher schon bald wieder entlassen werden kann, um auf die Reha zu gehen. Ein gutes Zeichen, dachte ich und verwarf den Gedanken an einen Besuch danach sofort wieder. Ich wollte weder Nick noch Momo in die Arme laufen. Anstand hin oder her – Peter würde auch ohne mein Zutun wieder gesund werden.


  Nachdem ich einige Minuten stumm vor mich hingelitten habe, öffnete sich zaghaft die Tür. Ein Blick sagt mir, dass es – wie befürchtet – nicht meine Mom ist, sondern Flip.


  »Hey, Kleines. Alles okay?«


  »Blöde Frage. Hast du noch mehr davon auf Lager?« Ich schniefe, er lacht und streckt mir die Zunge heraus.


  »Männer«, schimpfe ich und vergrabe mein Gesicht schnell wieder im Kissen. Einen Augenblick später senkt sich die Matratze und Flip sitzt neben mir.


  »Tut mir leid«, sagt er.


  »Mir auch«, nuschele ich in mein Kissen.


  »Können wir dann jetzt wieder zur Tagesordnung übergehen?«


  »Und die wäre?«


  »Ich will Peter besuchen. Kommst du mit?« Ich erschrecke und reiße meinen Kopf hoch, um Flip mit großen Augen anzustarren.


  »Jetzt?« Er nickt. »Ich muss mich nur eben frisch machen. Gib mir fünf Minuten, okay?« Wieder nickt er. Schnell krabbele ich über ihn rüber und flitze ins Bad. So viel zu meinen Vorsätzen, nicht ins Krankenhaus zu fahren, aber mir war schon Sekunden nach Flips Frage klar, dass ich nicht nur wegen Peter mitfahren will. Ich habe über Flips Worte nachgedacht und letztendlich begriffen, dass ich zu unrecht auf Momo wütend bin. Er wird seine Gründe gehabt haben, mich fortzuschicken. Auch wenn sie Nick hießen.


  Ich hoffe, die Möglichkeit zu haben, mit ihm zu sprechen und ihm zu zeigen, dass ich für ihn da bin. Wenn er mich braucht.


  Oh Gott, ich sehe grauenvoll aus. Wie soll ich es bloß schaffen, innerhalb von fünf Minuten etwas Vorzeigbares aus diesem Wrack zu machen, das mich mit verquollenen Augen und blasser Haut aus dem Spiegel anstarrt? Mit kaltem Wasser bringe ich Farbe in meinen Teint und die Augen leicht zum Abschwellen. Etwas Concealer und Puder, einen Hauch Rouge und ein leichtes Lipgloss. Mit der Bürste fahre ich mir durch meine nur noch schulterlangen Haare und stelle fest, dass das nichts hilft. Kurzerhand binde ich mir einen Pferdeschwanz. Besser. Nicht berauschend, aber wenigstens besuchertauglich. Ich tausche das mehlbefleckte T-Shirt gegen einen frischen Hoodie und sehe Flip an. »Fertig. Kann ich so gehen?«


  »Logo. Hättest du vorher auch schon.«


  »Ja, ist klar ...«


  Zusammen fahren wir mit Flips Golf durch die schneebedeckten Straßen. Nachdem gestern die Sonne schien, hat es heute wieder angefangen zu schneien. Zwanzig Zentimeter Neuschnee haben sie für diese Region vorausgesagt. Wenn das so weiter schneit und liegenbleibt, dann komme ich mit meiner Karre gar nicht nach Hause. Aber da mein Urlaub dank Überstunden noch bis inklusive der ersten Januarwoche anhält, mache ich mir darüber noch keine Gedanken.


  Flip fährt auf den Krankenhausparkplatz und gemeinsam betreten wir die Klinik. Da sehe ich Laura aus dem Fahrstuhl treten und geistesgegenwärtig ziehe ich Flip in das angrenzende Blumengeschäft. »Was willst du denn hier?«, fragt er irritiert.


  »Kranken bringt man doch immer Blumen mit, oder?«, stammele ich und stecke meine Nase in den nächsten Strauß. Er lacht, doch bezahlt dann die Blumen, die ich gezwungenermaßen aussuche und dabei hoffe, dass Peter mich deswegen nicht auslacht.


  Während Flip an der Kasse mit der jungen Verkäuferin ein paar Worte wechselt, stehe ich halb verborgen hinter der Tür und beobachte, wie Laura die Klinik verlässt. Zusammen mit Nick und Lisa. Erleichtert atme ich aus. Ich bin einfach noch nicht bereit für ein weiteres Zusammentreffen mit ihr, von dem man nicht weiß, wie es ausgehen wird.


  Auf der Station halte ich Ausschau nach Irene, kann sie aber nirgends entdecken. Vermutlich hat sie Feierabend. Flip steuert auf die Information zu und fragt nach Peters Zimmernummer. Ich hoffe immer noch irgendwie, auf Momo zu treffen, doch die Worte der Krankenschwester machen diese Hoffnung zunichte.


  »Aber nicht mehr so lange«, sagt die Schwester, »es ist gleich Abendbrotzeit. Die Familie ist auch gerade gegangen.« Also ist kein Momo hier. Flip verspricht, dass wir nur kurz Hallo sagen, und zieht mich dann mit über den Flur.


  Ich habe mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Peter aussieht wie das blühende Leben. Als wir eintreten und er uns erkennt, grinst er von einem Ohr zum anderen.


  »Ja, wen haben wir denn da? Das ist ja zur Abwechslung mal eine angenehme Überraschung.«


  »Wieso? Hattest du schon unangenehme Überraschungen? Hey, Peter, schön dich noch im Stück zu sehen. Alles klar?«


  Peter ulkt mit Flip herum, während ich noch in der Tür stehe und den Blick nicht von ihm abwenden kann.


  »Wie geht’s euch so? Hannah? Wie geht es deiner Schulter?«


  Ich schüttele den Kopf. »Mir geht es gut. Aber ich glaube, diese Frage sollten wir eher dir stellen.« Peter lacht. Flip zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich zu ihm ans Bett.


  Während die beiden Männer sich unterhalten, stelle ich die Blumen in eine Vase und setze ich mich dann auf den Stuhl, der am Tisch steht. In sicherer Entfernung. Ich höre einfach nur zu, beobachte die beiden und erschrecke mich, als ich in Peters Gesicht Nick erkenne. Seinen Sohn kann er wirklich nicht verleugnen. Diese große Ähnlichkeit war mir bisher nie aufgefallen.


  Weder er noch Flip ahnen etwas von meinen Gedankengängen und ich bin froh darum. Und als die Schwester hereinkommt und uns freundlich rausschmeißt, bin ich kein bisschen traurig, schon gehen zu müssen. Wir verabschieden uns von Peter und stehen zwei Minuten später schon wieder auf dem Krankenhausflur.


  »Ich muss nochmal kurz wohin«, sagt Flip und zeigt auf das WC-Hinweisschild.


  »Ich warte hier«, sage ich und sehe ihm nach, wie er um die nächste Ecke verschwindet.


  »Hannah?« Ich erschrecke ganz fürchterlich, als ich meinen Namen höre und noch mehr, als ich sehe, wer mich anspricht. Nick steht keine zwei Schritte vor mir und wirft mir aus seinen grünen Augen einen verwirrten Blick zu, den ich nicht weniger verwirrt erwidere. »Was machst du denn hier?«


  »Ich ... ähm, wir – also Flip und ich, wir haben Peter besucht«, stammele ich und senke schnell den Blick, als ich merke, dass mir seine Nähe nicht gut tut.


  »Hannah, ich beiße nicht. Du kannst mich ruhig angucken.« Nick setzt wieder sein schiefes Grinsen auf und ich schäme mich, weil er mich ertappt hat.


  Ich konnte diesem Dackelblick noch nie widerstehen und auch jetzt kann ich es nicht, also tue ich ihm den Gefallen und sehe ihn an. Und dann platzt es augenblicklich aus ihm heraus.


  »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, sagt er und berührt mich an meinem Oberarm. Ich zucke zusammen.


  »Schon vergessen«, sage ich in der Annahme, dass er von dem Abend spricht, an dem wir uns wiedergetroffen haben. Doch er schüttelt vorsichtig den Kopf.


  »Nein, ich meine für alles. Dafür, dass ich bis heute nicht weiß, warum ich mit Laura … Dafür, dass ich dich mit Vorsatz betrügen wollte, als ich damals zum Festival gefahren bin. Dafür, dass ich dich verletzt und vorgeführt habe und dafür, dass es mir offensichtlich egal war, wie es dir dabei ging. Ich weiß, dass ich viele Fehler gemacht habe.«


  Ich muss schlucken. Plötzlich bildet sich ein dicker Kloß in meinem Hals, der es mir unmöglich macht zu antworten. Aber das verlangt Nick auch nicht. Nach einer kurzen Pause spricht er weiter.


  »Durch die Sache mit meinem Vater habe ich begriffen, wie kurz das Leben sein kann. Und deswegen möchte ich dich fragen, ob du mir … vielleicht irgendwann … verzeihen kannst. Denk in Ruhe darüber nach, okay? Vielleicht … Ich wäre froh, wenn wir noch einmal von vorne anfangen könnten.«


  Nochmal von vorne anfangen? Und was ist mit Laura? Will er sie genauso bescheißen wie mich damals? Ich öffne meinen Mund, um ihn genau das zu fragen, doch da stößt Flip zu uns. Ich habe ihn gar nicht kommen sehen, so perplex bin ich von Nicks Worten.


  »Hey, Nick.«


  »Flip.« Sie geben sich die Hand, begrüßen sich und ich stehe daneben wir ein hypnotisiertes Kaninchen. Erst als Flip mich am Ärmel zieht und mit mir redet, begreife ich, dass Nick schon längst im Zimmer seines Vaters verschwunden ist. »Komm schon, Hannah. Vergiss ihn!«


  Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, aber sagen kann ich nichts. Dazu bin ich viel zu durcheinander.


  Nick hat sich entschuldigt und ich hatte tatsächlich das Gefühl, er meint es ernst. Und das bringt mit einem Mal meine ganze Wand, die ich mir mühsam hochgezogen hatte, wieder zum Wanken. Nicht gut. Gar nicht gut ...


  


  


  
    Neunzehn
  


  


  HANNAH


  


  Der Wettergott ist mir gnädig gestimmt. Ohne das erwartete Chaos auf den Straßen erreiche ich die Hamburger Innenstadt.


  Ich habe mir Flips Golf ausgeliehen, um meine alte Freundin Johanna zu besuchen. Meine Mutsch hat erst dagegen protestiert, dass ich mit meiner verletzten Schulter die über einhundert Kilometer alleine mit dem Auto fahren will. Und das auch noch bei Schnee und Eis. Aber ich habe nicht umsonst meinen Dickkopf von ihr geerbt und mich mit Flips Unterstützung durchgesetzt. Meinem Kopf geht es wieder verhältnismäßig gut und auch die Schulter schmerzt kaum noch. Tabletten sei Dank.


  Johanna weiß gar nicht, dass ich komme, und ich freue mich riesig, sie zu überraschen. Nach nur einer Runde im Parkdeck ergattere ich auch sofort einen Parkplatz. Ich freue mich diebisch, dem Porschefahrer, der direkt hinter mir fährt, die Lücke streitig zu machen. Manchmal habe eben auch ich Glück.


  Die Einkaufsstraßen sind weihnachtlich geschmückt und überall sehe ich glückliche Menschen durch die Gassen laufen. Mütter mit strahlenden Kindern, denen das Warten auf den Weihnachtsmann im Gesicht steht; Männer, die durch die Geschäfte hetzen, um in fast letzter Minute noch das passende Geschenk für ihre Lieben zu finden und viele Pärchen, die eng aneinandergekuschelt durch das Gewühl schlendern und sich verliebte Blicke zuwerfen. Was mir wiederum einen Stich versetzt. Doch ich blocke die Gedanken an mein inneres Chaos schnell ab und die Aussicht, gleich in Johannas verdutztes Gesicht zu sehen, zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.


  Johanna lebt mittlerweile eigentlich in Kanada. Zusammen mit ihrem Mann John. Wenn ich an die Geschichte der beiden denke, treten mir die Tränen in die Augen. So etwas Schönes, wie die beiden miteinander erleben, gibt es wohl kein zweites Mal. Eine Geschichte, wie aus einem schnulzigen Liebesroman und doch Wirklichkeit.


  Aus unzähligen E-Mails, die wir uns hin- und herschicken, weiß ich, dass sie über die Weihnachtszeit zusammen mit John in Deutschland weilt. Sie besuchen ihre Eltern und lässt es sich außerdem nicht nehmen, in ihrem Brauhaus nach dem Rechten zu sehen und mitzuarbeiten.


  Aufgeregt und mit klammen Fingern öffne ich die Tür vom Brauhaus und trete in die heimelige Wärme ein, die das Lokal verströmt. Weihnachtliche Rockmusik ertönt aus den Lautsprechern und rundet die winterliche Deko ab. Johanna hat ganze Arbeit geleistet. Schneeflocken in verschiedenen Größen aus Styropor hängen von der Decke herunter, gemischt mit Schnee- und Weihnachtsmännern aus Tonpapier. Ob sie die wohl alle selbst gebastelt hat?


  Langsam gehe ich zum Tresen, an dem reger Betrieb herrscht. Zwei Bedienungen stehen dahinter und bereiten diverse Getränke vor, während eine Kellnerin weitere Bestellungen in die Kasse tippt. Johanna kann ich nirgends ausmachen und hoffe, dass sie überhaupt da ist. Vielleicht wäre ein kurzer Anruf vorher doch sinnvoll gewesen. Aber da ich schon mal da bin und mich dringend mit einer heißen Schokolade aufwärmen muss, ziehe ich mir die Jacke aus und setze ich mich auf einen der Barhocker.


  »Hallo. Was kann ich für dich tun?« Ein Paar blauer Augen strahlt mich an und ich erkenne John sofort. Obwohl er mich bisher nur von Fotos angelächelt hat, habe ich das Gefühl, ihn schon lange zu kennen.


  »Hallo, John«, sage ich und strecke ihm die Hand über den Tresen hinweg entgegen. »Ich bin Hannah.« Erst guckt er verdutzt, doch dann hellt sich sein Gesicht auf und ein liebenswertes Grinsen macht sich darauf breit.


  »Die Hannah?«


  »Die Hannah«, bestätige ich. Offensichtlich hat er schon von mir gehört.


  »Das ist ja 'n Ding!« Anstatt meine Hand zu ergreifen, stellt er das Glas ab, das er gerade poliert, und kommt um den Tresen herum auf mich zu. »Darf ich?«, fragt er und öffnet seine Arme. Grinsend stehe ich auf.


  »Klar«, sage ich und dann drückt er mich auch schon. Johanna hatte mir von seiner herzlichen Art erzählt und deswegen bin ich nicht sonderlich erstaunt. Sofort kann ich nachvollziehen, warum sie sich in ihn verliebt hat.


  »Das ist ja eine Überraschung. Weiß Johanna, dass du hier bist?« Ich schüttele den Kopf.


  »Nein, ich wollte sie überraschen.«


  »Na, das wird dir gelingen.« Er zwinkert mir zu. »Warte, ich hole sie.« Ich sehe ihm schmunzelnd hinterher, als er in Richtung Küche läuft.


  Viele Abende haben Johanna und ich im Brauhaus verbracht, wenn ich sie für ein paar Tage in Hamburg besucht habe. Dass sie diesen Laden irgendwann mal übernehmen würde, hat damals niemand von uns geahnt. Aber das passt zu ihr. Quirlig, aber auch strukturiert, wie sie ist, hat sie hier eine Aufgabe gefunden, die sie glücklich macht. Auch, wenn sich ihr Leben elf Monate im Jahr in Kanada abspielt, weiß ich, dass sie das Brauhaus niemals abgeben würde. Am liebsten hätte sie es mitgenommen.


  »Hannah! Ich werd bekloppt! Wahhhhhh ...!« Johanna kommt aus der Küche gestürmt und rennt freudestrahlend auf mich zu. Schneller, als ich gucken kann, liegen wir uns in den Armen. Es tut gut, hier zu sein, und ich freue mich, dass meine Überraschung gelungen ist.


  Johanna lässt alles stehen und liegen, und als wir zwei Stunden später immer noch bei Kaffee und Kakao am Tisch hinter dem Bücherregal sitzen, gesellt sich auch John zu uns.


  »So, Feierabend. Die Ablösung ist da.«


  »Ah, das ist gut. Ist es schon so spät?« Johanna schaut auf die Uhr und dann zu mir. »Du bleibst doch über Nacht, oder?«


  »Das habe ich nicht eingeplant«, sage ich und ärgere mich, dass ich an die Möglichkeit, die Nacht in Hamburg zu verbringen, nicht im Entferntesten gedacht habe.


  »Aber du könntest, wenn du wolltest, right?«, mischt John sich ein. Hilflos zucke ich mit den Schultern.


  »Ich bin mit Flips Auto hier. Ich weiß nicht, ob er es braucht. Und außerdem habe ich gar nichts mit …«


  Doch auf ihr Drängen hin rufe ich Flip an. Er hat nichts dagegen, dass ich bleibe. »Grüß mir die Jo. Und erinnere sie an die Party. Ich habe sie fest eingeplant! Habt einen schönen Abend!«


  Und das wird es tatsächlich.


  Ich ziehe mit den beiden los in Jos alte Wohnung, die sie an Freunde untervermietet hat. Aufgeben kam für sie nicht infrage. Zwar ist sie in Kanada sehr glücklich, braucht aber einfach das Gefühl, jederzeit einen Anlaufpunkt zu haben.


  Wir essen die Pizzen, die wir uns aus dem Brauhaus mitgenommen haben, und quatschen bis spät in den Abend. Ich kann sehen, wie verliebt die beiden ineinander sind.


  Ihr Glück füllt die ganze Wohnung und lässt keinen Raum für negative Gedanken. Ich gönne es ihnen von Herzen und wünsche mir, irgendwann auch einmal jemanden zu finden, der mich auf Händen trägt, wie John seine Jo.


  Nachdem John sich gegen ein Uhr morgens ins Bett begeben hat, widmen Jo und ich uns dem leidigen Thema.


  »Hast du Nick schon getroffen?«, fragt sie scheinbar beiläufig, während sie uns noch einen Rotwein nachschenkt. Ich schließe die Augen und versuche, meinen Gefühlen Herr zu werden.


  »Nicht nur das.« Und dann erzähle ich ihr die ganze Geschichte. Vom ersten Zusammentreffen mit Nick, den Unfällen, Doc Schoko – wobei die Erzählung von dem verrutschten Handtuch durch einen fürchterlichen Lachanfall unterbrochen wird. Von dem Treffen mit Momo, Peters Herzinfarkt und Momos Rauswurf aus dem Krankenhaus, nachdem sein Bruder mich umarmt hat, bis hin zu Nicks Entschuldigung bei unserem Krankenbesuch.


  »Die beiden haben nicht gerade ein Händchen für Autos, was?«


  »Nicht wirklich.«


  »Hat Momo sich nochmal bei dir gemeldet?«


  »Nein. Ach Jo … Das war’s. Momo und ich – das ist vorbei. Endgültig.«


  »Du solltest dich – wenn überhaupt – sowieso nur für einen von ihnen entscheiden.«


  »Was soll das denn heißen?« Entgeistert starre ich sie an.


  »Das soll heißen, dass du die Geschichte mit Momo für dich klären solltest, bevor du dich womöglich wieder auf Nick einlässt.«


  »Spinnst du? Ich lasse mich nicht wieder auf Nick ein«, sage ich scharf. »Und mit Momo kläre ich schon mal gar nichts. Das Thema ist sowieso vom Tisch, nachdem er mich so … abgeblockt hat. Ich weiß auch gar nicht, warum ich auf den Gedanken gekommen bin, dass ein Moment vor acht Jahren mein Leben durcheinanderbringen kann. So ein Blödsinn. Da brauche ich auch nichts zu klären. Punkt.«


  »Ja, lüg dir ruhig selber weiter in die Tasche. Aber komm dann nicht bei mir an, um dich auszuheulen.«


  »Hmpf.« Ich weiß, dass sie recht hat, aber muss sie mir das so unverblümt unter die Nase reiben?


  »Und? Was wirst du also tun?« Sie ließ einfach nicht locker.


  »Ach, Jo, wenn ich das nur wüsste.« Als hätte ich mich das nicht schon selbst tausendmal gefragt. Und trotzdem finde ich keine Antwort darauf. »Mein Verstand verbietet es mir, auch nur an die Möglichkeit zu denken, wieder was mit Nick anzufangen. Geschweige denn mit Momo.«


  »Ich glaube nicht, dass du tun wirst, was dir dein Verstand sagt. Auch, wenn es das Vernünftigste wäre.«


  »Du meinst also, ich mache mir umsonst Gedanken, weil ich sowieso wieder auf die Nase falle?« Schockiert sehe ich sie an, als sie nickt. »Das ist nicht dein Ernst?« Doch ihr Blick sagt mir, dass sie es sehr wohl ernst meint.


  »Und wie kommst du darauf?«


  »Du warst noch nie ein Kopfmensch, Hannah. Und ich vermute mal, dass sich daran nichts geändert hat. Du wirst beide nicht so einfach aus deinem Herzen streichen können. Weder Nick noch Momo. Irgendeine Entscheidung musst du treffen. Und diesmal eine Endgültige.«


  »Warum endgültig?« Sie drückt meine Hand und schaut mich mitleidig an.


  »Weil du dich sonst immer fragen wirst, was wäre gewesen, wenn …«


  


  


  


  
    Zwanzig
  


  


  HANNAH


  


  Nachdem ich am Vormittag noch mit Jo einen Shoppingspaziergang durch halb Hamburg gemacht habe, bin ich ziemlich durchgefroren. Und auch die Fahrt nach Hause, auf der es wieder dicke Flocken geschneit hat, hat mich geschlaucht. Aber zumindest habe ich nun endlich ein Outfit für die Silvesterparty gefunden. Somit bin ich für den Abend des Jahreswechsels ausgestattet und habe ein Problem weniger, mit dem ich mich herumschlagen muss. Die anderen zwei Probleme versuche ich zu ignorieren, während ich mich in der Badewanne entspanne, was mir aber nicht wirklich gelingt.


  Das Gespräch mit Jo hat mir auch nur aufgezeigt, was ich eigentlich schon längst wusste: Letztendlich bin ich wegen der Aufarbeitung meiner Vergangenheit hier. Zumindest sagt mir das mein Bauchgefühl. Doch – kann ich mich auf mein Bauchgefühl überhaupt noch verlassen? Geholfen hat es mir in den letzten Tagen jedenfalls nicht, und wie Jo ganz klar festgestellt hat, wird es mir auch nicht helfen, sondern mich wieder einmal auflaufen lassen.


  Nachdem ich einen Blick in Nicks grüne Augen geworfen habe, war mir sofort klar, dass noch etwas zwischen uns steht. Und je länger ich darüber nachdenke, was es ist, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass es nicht mein Herz ist, das verletzt wurde. Nein, es ist mein Ego.


  Er hat mich betrogen und das ganz öffentlich. Er hat mich vorgeführt wie einen Deppen und sich, bis vor wenigen Stunden, nicht einmal dafür entschuldigt. Die Frage, die ich mir stelle, ist allerdings: Warum gibt es mir einen solchen Stich, dass er noch immer mit Laura zusammen ist? Das verstehe ich nicht. Ist es nur die Wut? Meine Eitelkeit, die mir zeigt: Hey, Hannah. Du warst ihm nicht gut genug? Ist es wirklich nur mein verletzter Stolz?


  Wenn ich ehrlich zu mir bin und tief in mich hineinhorche, dann muss ich mir eingestehen, dass ich Nick niemals wirklich geliebt habe. Ja, sicher – ich war verliebt, hatte Bauchkribbeln und war tierisch stolz darauf, dass der beliebteste Typ des Dorfes mit mir zusammen war. Es waren schöne zwei Jahre, die wir miteinander genießen durften, wenn man von den vielen Aufs und Abs mal absieht. Und doch … tiefe Gefühle waren nie im Spiel. Der Vorfall auf dem Open Air hat nur zutage gebracht, was ich längst wusste: dass das mit mir und Nick nichts für die Ewigkeit war. Und dann kam Momo.


  Doch Momo und ich – das war schon vor acht Jahren keine gute Idee gewesen. Warum also sollte sich das geändert haben? Genau wie damals ist er auch jetzt wieder in mein Leben gepoltert und bringt mich durcheinander. Doch das will ich nicht zulassen, denn so, wie er sich mir gegenüber verhält, glaube ich nicht, dass er mehr für mich empfindet, als normale Freundschaft. Ich will mein Herz nicht wieder hergeben. Ich möchte endlich einmal selbst die Kontrolle über meine Gefühle behalten.


  Wenn ich ihm wichtig wäre, dann hätte er sich längst bei mir gemeldet. Er hat meine Nummer, er weiß, wo ich wohne. Doch er blockt mich ab und das zeigt mir, dass ich ihm so wichtig nicht sein kann. Und wenn ich an die Nacht vor acht Jahren denke … Nein. Es ist mit Sicherheit besser, meine Gedanken und mich selbst von ihm fernzuhalten.


  Es ist wie verhext. Jede Richtung, die ich bisher eingeschlagen habe, hat mich entweder in eine Sackgasse oder direkt gegen die Wand laufen lassen. Mittlerweile frage ich mich, ob ich es überhaupt schaffen werde, in den wenigen Tagen, die ich in meiner Heimat bin, Licht ins Dunkel meiner Gefühlswelt zu bringen …


  


  Nach dem gemeinsamen Abendbrot mit Flip und meinen Eltern habe es mir mit einer Flasche Wein im Bett gemütlich gemacht und surfe gerade gelangweilt im Internet herum, als es an der Tür klopft.


  »Ja?« Flip streckt den Kopf herein. »Hey, was gibt’s? Komm rein.«


  »Ich habe hier noch was für dich«, sagt er und kommt mit einem kleinen Päckchen in der Hand zu mir herein. Neugierig setze ich mich auf.


  »Von dir?« Er schüttelt den Kopf und überreicht mir eine in blaues Geschenkpapier eingewickelte flache Schachtel.


  »Nein, nicht von mir. Ich lass dich dann mal wieder alleine«, sagt er, als ich es öffnen will. Er wirft mir einen Luftkuss zu und geht zur Tür. »Gute Nacht, Hannah.«


  »Aber ...«, versuche ich ihn zurückzuhalten, weil ich wissen will, von wem es dann ist, wenn nicht von ihm, doch da ist er schon zur Tür heraus, und ich sitze alleine mit einem kleinen Geschenk in der Hand von Mr. Anonymus.


  »Na gut, dann eben nicht. Wollen wir doch mal sehen, was ...« Ungeduldig reiße ich das Papier auf und schäle eine CD-Hülle heraus.


  Auf dem schwarzen Cover steht nichts weiter außer einem Wort. REMEMBER.


  Es dauert eine halbe Flasche Wein, bis ich mich endlich dazu durchringe, die Hülle zu öffnen. Und ein weiteres Glas, bevor ich es schaffe, die kleine Karte, die mir entgegenfällt, mit pochendem Herzen aufzuklappen. Ich lese die wenigen Zeilen, die handschriftlich hineingeschrieben sind.


  


  Vielleicht ist das eine Antwort auf deine Frage ...


  Frohe Weihnachten, Hannah.


  Momo


  


  Das darf doch wohl nicht wahr sein! Ich bin dermaßen geplättet, dass ich die CD-Hülle samt Inhalt wie ein Ungeziefer von mir werfe. Scheppernd fällt sie hinunter und bleibt auf dem Boden liegen, wie ein lebloses Stück Vergangenheit.


  »Ja, das bist du. Und nicht mehr. Du bist Vergangenheit! Ich werde mich nicht erinnern.« Mit zusammengekniffenen Augen schlage ich mir die Hände vor’s Gesicht und bemühe mich, nicht loszuheulen. Ich will nicht mehr. Dieses ewige Hin und Her, was Momo mit mir veranstaltet, halte ich nicht mehr aus.


  Mal ja, mal nein. Mal nah, mal fern. Nein – ich habe die Nase voll. Endgültig! Ich habe mir geschworen, dass dieses Kapitel meines Lebens nicht neu aufgerollt wird. Und ich bin fest entschlossen, mich nicht umstimmen zu lassen.


  


  


  Einundzwanzig


  


  MOMO


  


  »Hey, Momo! Welcome, man!« John kugelt sich fast den Arm aus, während er am Straßenrand steht und mir eine Parklücke freihält. Ich fahre mit offenem Fenster langsam an ihm vorbei, setze den Blinker und schiebe meinen Nissan an einem Schneehaufen vorbei auf den freien Platz.


  Kurz bevor ich in die Innenstadt gefahren bin, habe ich ihm eine WhatsApp geschickt, um mich anzukündigen. Und wie es sich gehört, hat er sich sofort um einen Platz für mein Auto gekümmert. Das nenne ich wahre Männerfreundschaft.


  Erleichtert, dass ich es unfallfrei durch das vorweihnachtliche Hamburger Verkehrschaos geschafft habe, stelle den Motor ab, packe meine Sachen vom Beifahrersitz zusammen und steige aus.


  »Thanks, John! Schön, dich zu sehen!« Wir begrüßen uns mit Handschlag und einer freundschaftlichen Umarmung.


  Das letzte Mal, dass wir uns getroffen haben, ist schon eine Weile her. Wir waren Studienkollegen, zumindest vier Semester lang. Bis ich mich umentschieden und was Neues angefangen habe. Die Schule war mir zu trocken, ich wollte raus ins Leben, am liebsten etwas mit Musik machen. Doch damit verdient man kein Geld, also musste ich umdenken. Dreizehn Jahre Schule haben mich geprägt und ich habe mir damals geschworen – du machst auf jeden Fall was Sinnvolles.


  Den Wehrdienst habe ich verweigert und bin als Zivi in der Pflege gelandet. Und geblieben. Bis jetzt.


  John dagegen hat weiter Informatik studiert, dann geheiratet und ist danach zurück nach Kanada, wo ich ihn das letzte Mal vor einem Jahr besucht habe. Ich blieb drei Wochen und in dieser Zeit hat er mir von Johanna erzählt, in die er sich Hals über Kopf verliebt hat. Und heute soll es das erste Mal sein, dass ich sie kennenlerne. Ich bin jetzt wirklich sehr gespannt auf die Frau, die Johns Herz im Sturm erobert hat.


  Mir fällt auf, dass er sich nicht verändert hat. Seine blonden Haare sind noch immer lang und für die kalte Jahreszeit ist seine Haut viel zu braun. Die Lachfältchen um die Augen herum sind mehr geworden, aber das wird sicher ein Zeichen dafür sein, dass er glücklich ist. Und das freut mich für ihn.


  Ich habe nur einen großen Seesack dabei, in den ich all meine Hab’seligkeiten gepackt habe, die ich nach England mitnehmen will. Den Rest habe ich in meinem Übungsraum deponiert. Dort ist es warm und trocken und so lange, bis ich in London oder anderswo Fuß gefasst habe, wird es dort bleiben müssen. Viel ist es nicht. Ich war noch nie ein Freund von Schnickschnack, und so bleiben nur mein Mega-Sofa, das Bettgestell, ein paar Klamotten und die Plattensammlung. Den Rest meiner Wohnungseinrichtung habe ich verkauft, um Geld für den Neustart zu haben.


  Ich würde dort erstmal kein Geld verdienen, aber mein Erspartes sollte vorerst zum Überleben reichen. Unterkommen kann ich in der WG von Mike. Es ist erst vor einigen Wochen ein Zimmer frei geworden und er hat es gleich für mich geblockt. Die Miete dafür zahle ich seit dem Tag. Deshalb musste ich meine Wohnung bereits untervermieten und mich die letzten Wochen bei Nick einquartieren, was unser Verhältnis rückblickend nicht wirklich besser gemacht hat.


  Als ich Hannah wiedergetroffen und bemerkt habe, dass meine Gefühle für sie noch lange nicht versiegt sind, kroch in mir panische Angst hoch, weil das Abflugdatum immer näher rückte. Doch nachdem ich erkannte, wie sie abging, als sie von Laura hörte und wie sie ihn angesehen hat, als er sie im Krankenhaus umarmt hatte ... Da wusste ich, dass es vergebens war, mir wieder – oder immer noch – Hoffnungen zu machen. Hannah liebt Nick. Das war immer so und das wird vermutlich auch immer so bleiben.


  Als ich ihr das Lied geschickt habe, hatte ich gerade einen sehr schwachen Moment. Ich war allein, einsam und unentschlossen, um genau zu sein, und ständig hat sich ihr Gesicht vor meine Augen geschoben, aus dem mich ihre eisblauen Augen anstrahlten. Ein Vergessen war unmöglich, ihr Anblick hatte sich in meine Netzhaut eingebrannt und es war egal, ob ich die Augen offen oder geschlossen hatte – sie war da. Deshalb blieb mir nur die Flucht nach vorne. Ich hoffte, damit Klarheit schaffen zu können, aufzuräumen und endlich von vorne anzufangen, die Vergangenheit hinter uns zu lassen. Wenn Hannah sich erinnern würde ... Doch es kam nichts. Sie erinnert sich nicht. Und auf die überflüssige Frage nach dem Warum werde ich ihr keine Antwort geben. Es ist vorbei. Endgültig.


  Daher stellt sich die Frage, den Abflug zu verschieben oder gar ganz abzusagen, für mich nicht mehr. Ich werde meinen Trip durchziehen und endlich meinen Traum leben. Und Hannah für immer aus meinem Leben verbannen.


  Ich stapfe John durch die Schneewehen am Bürgersteig hinterher zum Haus, und die Erinnerung an das Schlittenfahren mit Hannah sticht mir aus heiterem Himmel wie ein Messer in das Herz …


  


  Es war ein langweiliger Sonntagnachmittag mitten im Winter. Hannah rief Laura an, um sich mit ihr zum Schlittenfahren zu verabreden. Vielleicht war es Schicksal, dass Laura zu dem Zeitpunkt gerade bei mir war und mich fragte, ob ich mich nicht auch in diesen Ausflug einklinken wollte. Sonntagnachmittage sind langweilig und so sagte ich zu. Wir trommelten noch eine kleine Menge von Freunden zusammen und machten uns eine Stunde später auf den Weg zum Aschberg.


  In unserem Flachland hier oben im Norden ist der Aschberg die einzige Erhöhung, auf der man – sofern genug Schnee liegt – einen richtigen Abhang zum Schlitten- oder sogar Skifahren hat.


  Ich hatte mich angeboten zu fahren und saß hinter dem Lenkrad, während Laura auf dem Beifahrersitz mir ein Ohr abkaute. Sie hörte nicht auf zu quatschen. Auf der Rückbank hatte Nick den Arm um Hannah gelegt und immer wieder ertappte ich mich dabei, ihre Augen im Rückspiegel zu suchen. Und oft genug musste ich mich von ihrem Anblick losreißen, um nicht die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Ich erkannte mich nicht wieder. Was war los mit mir? Hannah war Nicks Freundin und nicht meine. Warum konnte ich nicht aufhören, sie anzustarren? Außerdem war es Laura, mit der ich mich in den letzten Wochen intensiv beschäftigt hatte – doch die nervte mich plötzlich nur noch. Ich verstand die Welt nicht mehr.


  Auf dem Parkplatz angekommen, wurde klar, dass wir nicht die Einzigen waren, die den Hügel hinunterrodeln wollten. Die Autos standen dicht an dicht gedrängt und nur mit Mühe konnte ich meinen Wagen in die letzte, freie Lücke neben einer großen Schneewehe quetschen. Tom, der das zweite Auto fuhr, hatte größere Probleme und es dauerte eine Weile, bis er einen freien Platz am äußersten Ende fand.


  Laura kam auf der Beifahrerseite nicht raus und musste über den Fahrersitz klettern. Genau wie Hannah. Ich hielt ihr die Hand hin, damit sie nicht auf der Eispfütze ausrutschte, die sich neben dem Wagen ausbreitete.


  »Danke«, hauchte sie, als sie neben mir stand und schlug verlegen die Augen nieder. Ich wandte mich schnell ab, die Berührung ihrer Hand brannte wie Feuer in meiner und brachte mich mehr als nur durcheinander.


  »Hey, kommt ihr?« Laura und Nick hatten sich bereits die Schlitten von der Ladefläche geschnappt. Mit schnellen Schritten ging ich auf Laura zu und packte meinen Schlitten. Sie griff demonstrativ nach meiner Hand und warf Hannah einen giftigen Blick zu. Was zur Hölle war hier los?


  Ich verstand gar nichts mehr, außer dass plötzlich ein Interesse an einem Mädchen in mir aufflammte, das zu meinem Bruder gehörte, und dass mir das Mädchen, was mich wollte, mit ihren unangemessenen Besitzansprüchen auf den Keks ging. Ich bereute, mitgefahren zu sein, und hoffte, dass der Tag schnell vorbeiging.


  Auf dem Hügel hatten wir dann doch viel Spaß miteinander. Laura amüsierte sich mit Amelie, ich blödelte mit Tom und Hardy herum, während Nick und Hannah in vertrauter Zweisamkeit ohne Pause den Hügel runterfuhren und händchenhaltend wieder heraufstapften. Sie schienen glücklich zu sein und das sollte mich freuen. Doch das tat es nicht. Und das brachte mich immer mehr durcheinander.


  Ich wollte gerade den Blick von Hannah abwenden, als sie unvermittelt den Kopf hob und mich ansah. Dieser Blick ging mir durch und durch.


  »Hey, mein Süßer, komm, lass uns mal zusammen fahren.« Laura stand neben mir, unterbrach die Verbindung zwischen Hannah und mir, griff nach meinem Schlitten und ließ sich darauf nieder. Seufzend wandte ich mich ihr zu, setzte mich hinter sie und wusste in diesem Moment, dass mein plötzlich aufkeimendes Interesse an Hannah mich irgendwann in große Schwierigkeiten bringen würde ...


  


  »So, hier geht’s rein.«


  John bringt mich nach oben in den dritten Stock. Altbau. Unterm Dach. Ohne Fahrstuhl. Es sind einige steile Treppen zu steigen und mit dem Seesack auf dem Rücken ist das recht anstrengend.


  »Hey, das ist so cool, dass du für ein paar Tage bei uns bleibst. Das passt auch prima, da die eigentlichen Bewohner im Urlaub sind. Dafür müssen Jo und ich zwar etwas mehr im Brauhaus arbeiten, aber die Abende haben wir ja frei. Außerdem kann Jo ohne ihr Brauhaus nicht überleben.« Er erzählt mir, während er mit Leichtigkeit die vielen Stufen vor mir herläuft, dass die Wohnung seiner Frau Johanna gehört. Aber da sie beide die meiste Zeit des Jahres in Kanada leben, haben sie die Wohnung an Freunde untervermietet.


  »So, da wären wir.« Wir kommen endlich im obersten Stockwerk an und ich verkneife mir das Schnaufen. Vielleicht sollte ich wirklich aufhören zu rauchen und meiner Lunge mal Regeneration gönnen. »Jo? Hey, Honey, wir sind da! Ich habe Momo mitgebracht!« John ruft laut in die Wohnung, als wir eintreten, doch es antwortet niemand. »Ah, vielleicht ist sie einkaufen. Das wollte sie zumindest noch heute. Na, dann lernt ihr euch eben später kennen.«


  Wow, denke ich – der Aufstieg hat sich gelohnt. Die Wohnung ist großzügig geschnitten und hell und freundlich eingerichtet. Man sieht gleich, dass hier Frauen die Hand angelegt haben – kein Vergleich zu meiner Junggesellenbude.


  Ich stelle meinen Seesack in die Ecke des geräumigen Wohnzimmers und lasse mich erschöpft auf das große, einladend aussehende Sofa fallen.


  »Kaffee?«, fragt John mich, doch dann grinst er. »Oder lieber gleich ein Bier?« Meine Mundwinkel verziehen sich ebenfalls nach oben, soweit sie das nach der Anstrengung eben können. Ich sehe, wir verstehen uns noch immer.


  »Bier wäre großartig«, gebe ich zurück und ziehe mir die Chucks aus, bevor ich meine Beine hochlege, als wäre ich hier zu Hause. Aber das bin ich jetzt ja auch für die nächste Woche.


  Ich fühle mich gleich wohl und freue mich darauf, ein paar Tage zusammen mit meinem alten Freund verbringen zu können. So schnell werden wir uns vorerst nicht wiedersehen. Er in Kanada – ich in London. Weltenbummler eben.


  »Hier.« John reicht mir ein eisgekühltes Bier herüber, welches ich dankbar entgegennehme. Trotz der Eiseskälte draußen – kaltes Bier schmeckt immer. Wir prosten uns zu und dann beginnt er, mich auszuquetschen. John will alles wissen. Was ich das letzte Jahr über gemacht habe, wo und wie ich lebe, ob ich immer noch Schlagzeug spiele und welchen Frauen ich in den letzten Monaten das Herz gebrochen habe. Ich erzähle bereitwillig aus meinem Leben – nur die Geschichte mit Hannah lasse ich aus.


  Irgendwie mag ich die Verbindung, die Hannah und ich miteinander haben, nicht mit Außenstehenden teilen. Auch wenn es mein alter Freund John ist. Doch es dauert gar nicht lange, dann kommt er von ganz alleine darauf, dass ich das Thema Frauen nicht angesprochen habe.


  »Und? Wer hat dir das Herz gebrochen?« Mit klarem Blick, so, als wüsste er genau, was Sache ist, sieht er mich an. Seine Augenbrauen ziehen sich nach oben und er wartet auf eine Antwort. Mir wird schnell klar, dass ich ihm nichts vormachen kann. Er kennt mich einfach zu gut. Ergeben nicke ich.


  »Hannah«, sage ich. »Sie heißt Hannah.«


  »Hannah?« Stirnrunzelnd trinkt er einen Schluck seines Biers, zieht die Augenbrauen zusammen und sieht mich aus zusammengekniffenen Augen fragend an.


  »Ja. Hannah. Was ist an diesem Namen so schlimm?« Es verwirrt mich, dass er auf ihren Namen reagiert, als wäre er mit meiner Wahl nicht ein verstanden. Dabei kennt er sie gar nicht.


  »Aha«, sagt er nur. »Und – was ist passiert mit Hannah? Und dir?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, versuche ich abzuwehren, doch John betont, wie viel Zeit wir haben und dass er mir gerne zuhört. Die Aussage lässt mich schmunzeln, weil ich genau weiß, dass ich nicht drum herumkomme, ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Er wird sich nicht mit Ausflüchten abspeisen lassen. Schnell noch einen Schluck Bier, einmal sammeln und gerade will ich ansetzen, um loszulegen, da höre ich, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wird und eine helle Stimme nach John ruft.


  »John? Bist du da?« Johanna. Meine Rettung. Sie ist mir schon jetzt sympathisch.


  John springt auf. »Jepp, hier sind wir, Honey.« Ich höre leichte Schritte auf dem Holzfußboden und dann kommt sie die Tür herein. Johanna. Johns Frau.


  Sie sieht genau so aus, wie ich sie mir nach Johns unzähligen Beschreibungen vorgestellt habe. Wenn ich mir ihr Hochzeitsbild ansehe, das auf der Fensterbank steht, dann fällt mir auf, dass sie ihre Haare jetzt zwar kürzer trägt, aber dass das verliebte Lächeln noch das gleiche ist, als sie John ansieht. Sie küssen sich, und ich bin abgeschrieben. Ein Knistern liegt in der Luft und der Raum füllt sich mit der Liebe zweier Menschen, die zusammen ihr Glück erleben.


  Ich gönne es John wirklich, dass er seine Traumfrau gefunden hat und mit ihr glücklich ist. Doch so offensichtlich müssten sie es mir nicht unbedingt zeigen. Nicht in der Verfassung, in der ich mich gerade befinde. Aber was soll ich machen? Ich kann ja schlecht dazwischen gehen, die Hände zu einem T formen und laut »time out« rufen. Also warte ich ab, den Blick zu Boden gesenkt, bis sie miteinander fertig sind. Ich höre ein leises Kichern, bevor Johanna mich anspricht.


  »Hallo. Du bist also Moritz. John hat schon so viel von-« Sie bleibt auf halbem Weg stehen, ihre Hand, die sie mir zur Begrüßung entgegenstrecken will, verharrt in der Luft und die Worte bleiben ihr scheinbar im Hals stecken. Ich sehe sie fragend an. Und dann, als sie nichts sagt und sich nicht rührt, an mir herunter. Ist mein Hosenstall vielleicht auf? Hab ich ein Loch in der Socke? Oder ‘nen Fleck auf dem Sweatshirt? Ich kann nichts dergleichen entdecken und als John sie


  fragt, was los sei, schaue ich wieder auf und sehe sie ebenso ratlos an wie John.


  »Du bist Momo«, sagt sie leise. »Ohne Haare.« Das überrascht mich jetzt etwas. Ich hätte nicht gedacht, dass eine Glatze sie so schocken kann. Mir fällt nichts anderes ein, als zu nicken.


  »Ja, ich bin Momo. Und du bist wohl Johanna. Hallo.« Ich denke nicht, dass es ratsam ist, auf sie zuzugehen, denn sie starrt mich immer noch an, als wäre ich direkt aus dem All importiert. Wer weiß? Vielleicht sind mir ja mittlerweile kleine grüne Hörnchen gewachsen? Doch sie schüttelt den Kopf.


  »Nein. Ich meine: ja. Du bist der Momo.« Ich verstehe nur Banane.


  »Der Momo?«, hake ich nach. Jetzt bin ich wirklich neugierig. Doch John scheint zu verstehen, was mit seiner Frau los ist, denn er sieht mich mit einem bedeutungsvollen Blick an.


  »Genau, Jo. Momo. Ich habe dir von ihm erzählt. Und auch, dass er heute kommt. Aber dass er ...« John stockt, bevor er für mich ein wenig Licht ins Dunkel bringen kann.


  »Mann, das weiß ich doch. Und ja, ich meine ... der Momo, von dem Hannah mir erzählt hat.« Sie blickt John an und zieht eine Augenbraue hoch. John nickt stumm. Und ich verschlucke mich fast an ihren Worten. Hannah? Meint sie etwa meine Hannah? Ich kriege es nicht gebacken, diese Frage laut zu stellen, aber das übernimmt John für mich und ich werde das Gefühl nicht los, er hätte davon gewusst. Johanna bejaht das. Dann sieht sie mich an.


  »Ich kenne dich von Fotos. Du bist doch Moritz Schneider, genannt Momo, stimmt’s?« Ich nicke wie mechanisch. »Siehste«, trumpft sie auf und stupst John in die Seite. »Ich vergesse nie ein Gesicht. Deins hab ich ja schließlich auch nicht vergessen.« Sie kommt nun endlich auf mich zu und streckt mir erneut die Hand entgegen. »Schön, dich endlich kennenzulernen. Ich bin Johanna. Hannahs alte Freundin. Und ich weiß alles über dich.« Sie grinst mich frech an. »Magst noch 'n Bier?«


  


  


  


  
    Zweiundzwanzig
  


  


  MOMO


  


  Sobald ich mich von meinem Schock erholt habe, nicke ich. Stumm. Meine Sprache habe ich noch nicht wiedergefunden. Meine Kehle ist trocken und ich weiß, dass jetzt jedes Wort nur als ein unverständliches Krächzen herauskommen würde. Mir wird heiß und kalt. Johanna kennt mich. Johanna kennt Hannah und sie weiß alles von mir. Alles?


  Ich möchte im Erdboden versinken, denn ich kann mir vorstellen, dass Hannah kein gutes Haar an mir gelassen hat. Was ich ihr nach der Abfuhr im Krankenhaus auch nicht verübeln kann.


  Eigentlich habe ich mich in der Situation, in der ich eine Scheißangst um meinen Vater hatte, nur danach gesehnt, dass sie mich in den Arm nimmt und festhält. Aber dann habe ich ihren Blick gesehen, als Nick sie umarmte. Und das war der Punkt, an dem ich zugemacht habe. Ich hätte es nicht länger ertragen, meine Gefühle zuzulassen, obwohl ich genau weiß, dass sie nicht mich will, sondern meinen Bruder Nick. Das ist ja nicht das erste Mal.


  Love, Drugs and Rock’n Roll – unter diesem Motto sollte mein Besuch auf dem Open Air stehen. So war es geplant. Dass dieser Abend jedoch mein ganzes Leben auf den Kopf stellen sollte, ahnte ich damals nicht ...


  


  Der Krankenwagen fuhr ohne Blaulicht vom Gelände. Die Menschentraube, die sich um die Prügelei zwischen Nick und seinem Kontrahenten gebildet hatte, stob langsam auseinander, sein Gegner war schon längst in der Menge untergetaucht. Die Leute wollten weiter feiern und niemand machte sich Gedanken um den Verletzten. Außer uns.


  Nick wurde jetzt ins Krankenhaus gefahren, Laura fuhr mit ihm und Hannah stand zitternd mit ausdrucksloser Miene neben mir. Schöne Scheiße, in der wir steckten.


  Ich konnte Hannah nicht die Wahrheit sagen, was Nick betraf, obwohl ich mir nichts mehr wünschte, als sie vor einem großen Fehler zu bewahren. Doch sie war achtzehn, wahlberechtigt und musste alleine entscheiden, wie sie damit umging. Auch wenn es mir fast körperlich weh tat, sie so gebrochen zu sehen.


  Sanft, aber energisch fasste ich sie am Arm und dirigierte sie durch die feiernde Menge zurück zum Zeltplatz. Den ganzen Weg über schwiegen wir. Sie hing ihren eigenen Gedanken nach, ich war darauf bedacht, sie nicht aus den Augen zu lassen. Niemand sollte ihr zu nahe kommen. Mein Beschützerinstinkt war geweckt, seit sie mir einige Stunden zuvor heulend über den Weg gelaufen war. Auf der Suche nach Laura. Weil Nick keine Zeit für sie hatte. Angeblich.


  In den letzten Wochen war mir verstärkt aufgefallen, wie wenig Nick sich um seine Freundin kümmerte. Immer öfter unternahm er etwas mit seinen Fußballern oder mit Laura. Das war mehr als merkwürdig, denn Laura hatte mir lange Zeit davor gestanden, dass sie Nick wegen seines Verhaltens Hannah gegenüber nicht mal sonderlich mochte. Doch ich schob es darauf, dass die beiden gerade eine schwierige Phase in ihrer Beziehung durchmachten.


  Es kam immer häufiger vor, dass ich Hannah gegenüber am Telefon zugeben musste, dass Nick nicht zu Hause war und ich auch keine Ahnung hatte, wo er steckte. Jedes Mal danach spürte ich ihre Verletztheit durch die Leitung und ich fühlte mich verantwortlich, obwohl ich überhaupt nichts dafür konnte.


  Einmal hatte ich ihr, ohne weiter darüber nachzudenken, tatsächlich angeboten, mit ihr ins Kino zu gehen, als Nick sie wieder einmal versetzt hatte, doch sie lehnte traurig ab und legte auf. Ich hatte nur versuchen wollen, sie etwas aus ihrem schwarzen Loch herauszuholen. Sie tat mir damals einfach nur leid. Mehr nicht.


  Als Hannah mir auf dem Zeltplatz in die Arme lief, wusste ich sofort, dass sie mal wieder Stress miteinander hatten. Hannah weinte und stolperte, ohne nach rechts und links zu gucken über das Gelände. Und als ich in ihre traurigen Augen sah, wusste ich, was ich vorher monatelang nicht hatte wahrhaben wollen. Es war ein schleichender Prozess gewesen. Ich hatte mich in Hannah verliebt und im gleichen Moment eine unbändige Wut auf meinen Bruder. Er konnte von Glück sagen, dass er seine Tracht Prügel schon hinter sich hatte. Sonst hätte ich sie ihm spätestens jetzt verabreicht.


  Ich brachte Hannah wieder zu meinem VW-Bus, setzte sie auf eine der umgedrehten Bierkisten, öffnete eine Dose Bier und drückte sie ihr in die Hand.


  Als ich mir eine Kippe ansteckte und die Anspannung davonrauchen wollte, forderte sie auch eine. Ich wusste gar nicht, dass sie rauchte, und so gab ich ihr verdutzt meine und zündete mir eine neue an.


  Wir rauchten schweigend. Hannah dachte sicher an Nick und ich dachte an Hannah. Es war verrückt und in Anbetracht der Tatsache, dass ich erst einige Stunden zuvor geschnallt hatte, dass ich mich in Hannah verliebt hatte, sprangen meine Eingeweide wie wild hin und her. Ich hatte jetzt zwei Probleme. Das eine waren meine Gefühle für sie. Sie war die Freundin meines Bruders. In die verliebte man sich nicht einfach so mir nichts, dir nichts. Das war ein Unding. Etwas, was unter den Brudercodex fallen würde, wenn es ihn bei uns geben würde. Und trotzdem ... ich hatte ein schlechtes Gewissen.


  Das zweite Problem war genau das Gegenteil. Ich war wütend auf meinen Bruder, weil er Hannah in diese Situation manövriert hatte. Wäre er nicht so ein egoistisches Arschloch, dann wäre Hannah nicht hier und würde sich wegen ihm nicht die Augen ausheulen und ich hätte mich nicht in sie verliebt. Punkt.


  Und das war vielleicht auch der Grund, warum ich irgendwann das Schweigen und auch meine eigenen Regeln brach.


  »Nick ist nicht der, den du zu kennen glaubst, Hannah.«


  Ich sah sie nicht an, während ich das sagte, doch aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, wie sie langsam ihren Kopf in meine Richtung bewegte und mich skeptisch musterte. Mit lautem Herzklopfen wartete ich, was sie darauf erwidern würde.


  »Was soll das jetzt?«, fragte sie leise, und ich hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme. Ja, sie wusste, dass Nick kein Engel war, und doch liebte sie ihn. Die Welt war ungerecht.


  Nick war definitiv kein unbeschriebenes Blatt, doch das wussten nur die Wenigsten. Die Kontakte zu Drogendealern – die bekam ich durch ihn. Er war es, der plötzlich mit Marihuana ankam und mir mitteilte, dass er noch mehr bekommen könnte. Es hatte etwas gedauert, bis ich begriff, dass mein eigener Bruder mit Drogen dealte. Plötzlich machte es auch Sinn, dass er ständig neue Klamotten oder die neuesten CDs besaß. Die neue Einnahmequelle schien seinen Geldbeutel ordentlich zu füllen. Niemand sonst ahnte etwas davon. Unseren Eltern tischte der Sunnyboy die Geschichte vom Aushilfsjob auf, bei dem er sich ein Taschengeld verdiente. Doch ich wusste es besser. Aber ich wusste auch genau, dass mir niemand glauben würde. Nick hatte schon immer das Saubermann-Image – ich würde es nicht beflecken können.


  Jeder kriegt, was er verdient, dachte ich mir und ließ es darauf beruhen. Als ich jedoch mitbekam, dass er Flip in seine Deals hineingezogen hatte, war er fällig. Ich hatte ihn mir danach gegriffen und ihm gedroht: Sollte er unsere Freunde nicht aus seinen zwielichtigen Geschäften rauslassen, würde ich ihn verpfeifen. Dann wäre es mir auch egal, dass er mein Bruder ist, unsere Eltern aus allen Wolken fallen, und er dafür in den Knast geht. Es dauerte nur ein, zwei Schläge in sein überhebliches Grinsen, bis er begriffen hatte, dass ich es ernst meinte. Sofort pfiff er seine Lakaien zurück, damit sie Flip in Ruhe ließen. Weder Flip noch irgendjemand sonst aus unserem engsten Kreis hat jemals davon erfahren.


  »Ich muss zu ihm.« Hannah sprang plötzlich auf.


  Nein! Das ging nicht. Das konnte ich nicht zulassen. Es reichte schon, dass sie erfahren hatte, dass er hier gewesen war, und dass sie hatte mit ansehen müssen, wie er verprügelt wurde. Den wirklichen Grund dafür sollte sie nicht wissen. Nicht jetzt. Und deswegen packte ich sie am Handgelenk, um sie aufzuhalten, und schüttelte den Kopf.


  »Nein, vergiss es. Setz dich wieder«, sagte ich bestimmt, auch wenn es mir nicht gefiel, dass ich mich gerade selber wie ein Arschloch verhielt.


  »Hey, lass mich los!« Sie versuchte sich zu wehren.


  »Setz dich!«, sagte ich noch einmal und zog sie wieder hinunter auf die umgedrehte Bierkiste.


  »Ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür«, schnauzte sie mich sofort an.


  »Den habe ich. Das kannst du mir glauben.« Ja, den hatte ich wirklich. Aber im selben Moment begriff ich, dass ich ihn ihr nicht nennen konnte. Ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Sie würde es weder verstehen noch akzeptieren und schon gar nicht glauben. Nein, Hannah würde mir eine scheuern und dann das Weite suchen. Und allein die Vorstellung, dass sie allein in ihrem Zustand über den Platz irrte und ihr dabei womöglich etwas passierte, hielt mich davon ab. Die Wut auf meinen Bruder wurde noch größer und ich bemerkte gar nicht, dass sich das auf meine Kraft übertrug, mit der ich Hannahs Arm festhielt.


  »Würdest du mich bitte loslassen?« Ich sah sie an, dann auf ihr Handgelenk. Schnell lockerte ich meinen Griff und ließ sie los. Ein roter Abdruck zeigte sich auf ihrer blassen Haut und mein schlechtes Gewissen wuchs. Ich hoffte inständig, dass sie bleiben würde. Denn noch einmal konnte ich sie nicht zurückhalten.


  


  Hannah blieb. Ich sehe es vor mir, als wäre es gestern gewesen. Doch Jo holt mich mit einem frischen eiskalten Bier in die Gegenwart zurück.


  »Ja, da staunst du was?« Sie stößt ihr Bier an meins, dass es klirrt, setzt sich zu John aufs Sofa und fixiert mich. Ich bin gespannt, was jetzt kommt. Eine Strafpredigt? Eine Moralpredigt? Oder sogar ein Rauswurf? Ich habe mal gehört, dass Frauen in solchen Situationen immer zusammenhalten. Da kann Mann machen, was er will – er hat keine Chance. Ich hoffe inständig, dass es so weit nicht kommt. Denn eigentlich habe ich angefangen, Jo zu mögen.


  »Kannst du ihn bitte aufklären?« John legt den Arm um Jo und sieht sie an.


  »Ja, klar. Kein Problem. Tut mir echt leid, dass ich so mit der Tür ins Haus gefallen bin«, sagte sie und verzieht den Mund, »aber ich war echt geschockt, als ich dich hier stehen sah.«


  »Ja? Hat man kaum gemerkt«, bringe ich heraus. Sie lacht.


  »Also, Hannah und ich kennen uns schon ziemlich lange. Wir lernten uns über Facebook kennen. Freunde von mir waren mit ihr befreundet und irgendwie sind wir damals in eine irrwitzige Unterhaltung gestolpert und bemerkten dabei schnell, dass wir auf einer Wellenlänge liegen. Wir unterhielten uns immer öfter, dann schickten wir uns Mails und haben auch miteinander telefoniert. Und als ich dann im Sommer Urlaub hatte, bin ich kurzerhand einfach in den Zug gestiegen und nach Frankfurt gefahren. Sie war gerade in ihre erste eigene Wohnung eingezogen. Das Ganze ist jetzt gut sechs Jahre her und war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«


  Ich hatte von dieser Freundschaft nichts mitbekommen. Dadurch, dass sie nicht mehr mit Nick zusammen war, hatten wir keinen Kontakt mehr gehabt und irgendwann war es auch zu spät gewesen, um ihn zu suchen. Kurz gesagt: Ich war einfach zu feige gewesen.


  »Und auch als John kam«, Jo warf ihrem Mann einen verliebten Blick mit filmreifem Augenaufschlag zu, »und wir dann ein Jahr später nach Kanada gegangen sind, blieb der Kontakt. Und weißt du, was der Hammer ist?«, fragt sie mich und grinst. Ich weiß es natürlich nicht und schüttele den Kopf. »Der Hammer ist, dass sie uns von gestern bis heute Morgen besucht hat. Ihr habt euch quasi knapp verpasst.«


  Das haut mich jetzt wirklich um. Hannah war hier? Heute noch? Mein Herz rast, mir schießt das Blut ins Gesicht und mit vermutlich leicht dämlichem Gesichtsausdruck sehe ich erst Johanna und dann John an. Der zuckt die Schultern.


  »Ich habe bis eben nicht gewusst, dass es deine Hannah ist«, erklärt er. »Bevor Jo heimgekommen ist, hast du das erste Mal ihren Namen erwähnt.« Ich erinnere mich.


  »Ja, sprecht ihr denn nicht miteinander?« Johanna zog die Augenbrauen hoch. »Also, Hannah und ich sprechen miteinander. Und ich habe Fotos von dir gesehen, Momo. Deswegen ...«


  »Fotos? Von mir?« Ich wundere mich. Woher hat Hannah Fotos, auf denen ich zu sehen bin. Jo nickt.


  »Es waren irgendwelche Partyfotos. Schon ein bisschen älter. Da hattest du noch diese Zöpfe«, sagt sie und lacht.


  »Dreadlocks«, korrigiere ich. Zöpfe. Pffff ...


  »Ja, genau. Das sah gut aus. Warum hast du sie nicht mehr?«


  »Weil ich in ein paar Tagen nach England fliege und da, wo ich hinfahre, sind Dreadlocks einfach out«, gebe ich leise zurück. Dass ich sie mir habe abschneiden lassen, weil ich eine Veränderung brauchte, erkläre ich nicht weiter.


  Es haut mich um, dass Hannah und ich uns nur um einige Stunden verpasst haben. Ich stelle mir vor, wie es gewesen wäre, wenn sie noch hier wäre ... Nein. Du willst sie nicht mehr. Schon vergessen?, schießt es mir durch den Kopf und schon verschließt sich mein Herz wieder, bevor es erneut unangenehm zu pochen beginnen kann.


  »Nach England. Stimmt. John sagte sowas. Aber Hannah hat das gar nicht erwähnt. Komisch.«


  »Sie weiß nichts davon«, sage ich leise. Ich wollte es ihr sagen, doch dann kam der Anruf aus dem Krankenhaus dazwischen.


  »Oh.« Johanna machte große Augen. »Sie weiß es nicht?« Ich verneine das erneut. »Meinst du, dass es richtig ist, sie darüber im Unklaren zu lassen?«


  »Ja.« Mehr sage ich dazu nicht und ich habe auch wenige Lust, auf diesem Thema rumzureiten. Ich habe mir wirklich lange genug Gedanken darüber gemacht. Und letztendlich bin ich zu der Entscheidung gelangt, Hannah nicht mehr einzuweihen und mich auch nicht von ihr zu verabschieden. Es würde nichts ändern, nur weh tun.


  »Aber das ist nicht fair«, versucht Jo es noch einmal. »Sie hat doch überhaupt keine Chance –«


  »Es ist besser so. Glaub mir«, unterbreche ich sie freundlich, aber bestimmt. »Und jetzt würde ich gerne das Thema wechseln, wenn es möglich ist. Danke.« Ich nehme einen großen Schluck meines kalten Bieres und bete innerlich, dass Johanna nun auch wirklich die Klappe hält. Als ich absetze, sehe ich zwar, wie sie versucht, mich mit ihrem Blick umzustimmen, aber sie hält den Mund. Schließlich seufzt sie, wendet den Blick ab und steht auf.


  »Ich werde mich mal in die Küche begeben und uns was zum Abendessen zaubern.« Als sie das Wohnzimmer verlässt, höre ich sie im Flur zischen und ich glaube nicht, dass sie auch nur versucht hat, leise zu sein.


  »Männer!«


  


  


  
    Dreiundzwanzig
  


  


  HANNAH


  


  Als meine Eltern ihren morgendlichen Weihnachtsspaziergang in Angriff nehmen und Flip und ich alleine bei einem Kaffee am Tisch sitzen, platzt es aus mir heraus.


  »Wann hast du mit Momo gesprochen?« Flip hebt den Kopf und schüttelt ihn.


  »Gar nicht.«


  »Verkauf mich nicht für blöd! Du hast mir sein Präsent doch gegeben.«


  »Ehrlich nicht. Ich habe ihn nicht mal gesehen. Das Päckchen lag gestern Morgen vor der Tür. Mit einem Zettel, auf dem dein Name stand. Ich wollte gerade joggen gehen und wäre fast draufgetreten.«


  »Und warum hast du es mir nicht gleich gegeben?«


  »Hallo? Du warst in Hamburg? Schon vergessen?«


  »Oh ... stimmt.«


  »Was glaubst du eigentlich? Dass hier eine Verschwörung gegen dich im Gange ist, oder was? Mensch, Hannah – komm mal wieder runter. Du bist doch sonst nicht so zickig!« Das saß. Zerknirscht stoße ich etwas aus, was einer Entschuldigung gleichkommen soll. Und dann erzähle ich ihm, was in dem Päckchen war. Ob er davon gewusst hat, frage ich nicht mehr. Seit seiner Antwort von eben liegt das auf der Hand.


  »Sag mal, Flip«, wechsele ich das Thema, »... seit wann seid ihr eigentlich so dick befreundet, du und Momo? Das war doch früher nie so.« Ich schenke mir einen frischen Kaffee nach und warte auf eine Erklärung. Flip schiebt sich seinen Stuhl zurecht und gießt sich ebenfalls Kaffee nach. Dann beginnt er zu erzählen.


  »Ist ‘ne lange Geschichte. Geht aber auch in Kurz. Welche Version willst du hören?«


  »Erstmal die Kurze«, antworte ich. Er nickt.


  »Vor acht Jahren hatte ich das erste Mal Kontakt mit Drogen. Sag nichts. Ich weiß selbst, wie bescheuert das war. Na ja, wie dem auch sei – ich hatte mich ziemlich in die Scheiße geritten, weil ich mich mit einem echt üblen Typen eingelassen hatte. Er hatte mich plötzlich in der Hand, drohte, meinem Chef davon zu erzählen, und dann wäre meine mir vorausgesagte Karriere nur noch ein Haufen Schutt und Asche gewesen. Lange Rede, kurzer Sinn – ich bat Momo um Hilfe. Ich wusste, dass er sich in der Szene auskennt. Bis heute ist nichts von meiner wilden Zeit an die Öffentlichkeit gedrungen. Momo und jetzt du – ihr seid die Einzigen, die davon wissen. Und bevor du fragst – nein, ich nehme keine Drogen mehr. Und ja, es war etwas Schlimmes. Aber das ist vorbei. Das kannst du mir glauben.«


  Im ersten Moment bin ich schockiert. Erstens, weil der Gedanke, dass Flip, der immer so geradlinig und besonnen ist, mit Drogen in Berührung gekommen ist, mich beunruhigt. Doch ich weiß, dass er mir die Wahrheit sagt. Und wenn er mir verspricht, dass er keine Drogen mehr nimmt, dann kann ich ihm das auch glauben. Und zweitens – wie tief muss Momo in der Szene drinstecken, dass er es schafft, einen solch üblen Typen ruhigzustellen? Vielleicht ist es angesichts dieser Neuigkeit wirklich besser, keinen Kontakt mehr zu ihm zu haben.


  »Harter Tobak«, sage ich und lege meine Hand auf Flips Arm. »Aber gut, dass es so glimpflich ausgegangen ist.« Er nickt. Ich beschließe, das Thema abzuhaken und nicht weiter darauf herumzureiten. »Und seitdem versteht ihr euch?« Wieder nickt er.


  »Ja. Es war irgendwie ganz witzig. Wir waren von Anfang an auf einer Wellenlänge. Und als er mich dann mal zur Probe seiner Band eingeladen hat ... Momo ist echt ein Mensch, der in die Welt passt. Er sagt, was er denkt, verbiegt sich nicht, zieht sein Ding durch. Wenn aber jemand seine Hilfe braucht, springt er für ihn in die Bresche. So ganz anders als sein Bruder.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die beiden könnten unterschiedlicher nicht sein, oder?« Ganz meiner Meinung und ich stimme ihm zu. »Da wo Momo Arsch in der Hose hat, kneift Nick den Schwanz ein. Verantwortung übernehmen ist für ihn ein Fremdwort. Feige ist er und verlogen. Entschuldige bitte, dass ich so über ihn herziehe, aber ich habe meine Gründe dafür.« Ich bin verwundert, dass er sich zu so einem Gerede hinreißen lässt. So kenne ich meinen Bruder nicht, und deshalb hake ich nach.


  »Welche?«


  »Sorry, aber das ist etwas, das sollte Nick dir selbst erzählen. Ich werde nichts ausplaudern. Nein, vergiss es. So und nun muss ich los. Ich bin noch verabredet.« Er steht auf und an seiner Miene erkenne ich, dass ich aus ihm nichts weiter herauskriegen werde, was das Thema angeht. Ich beschließe, es auf sich beruhen zu lassen und mich selbst darum zu kümmern.


  »Sag mal ... Triffst du dich die Tage nochmal mit Momo?« Nachdem ich durch Flips Erzählungen das Gefühl habe, ihn jetzt besser zu verstehen, wächst in mir der Wunsch, mich bei ihm wenigstens zu entschuldigen. Schließlich hat er meinem Bruder geholfen - er kann kein so schlechter Mensch sein. Jo hat recht – wir sollten wenigstens als Freunde auseinandergehen. Auch, wenn wir nie zusammen waren. Doch Flip sieht mich verwirrt an.


  »Er ist gar nicht mehr im Lande«, sagt er.


  »Nicht mehr im Lande? Was meinst du damit?« Mir wird heiß und kalt und urplötzlich plumpst mein Herz in ein dunkles tiefes Loch.

  »Momo ist gestern nach England geflogen. Wusstest du das nicht?«


  »Nein«, flüstere ich fassungslos. »Nein, das wusste ich nicht. Woher auch?«


  »Ich ... das tut mir leid. Ich dachte, er hätte es dir gesagt.«


  »Nein. Nachdem er mich im Krankenhaus so abserviert hat … Wir hatten bis auf diese WhatsApp-Geschichte keinen Kontakt. Ich meine, dass er mir nun dieses Lied und dann die CD ... damit habe ich nicht gerechnet. Ich ... habe nicht damit gerechnet«, wiederhole ich. War es das, was er mir sagen wollte, bevor der Anruf aus dem Krankenhaus kam? Wenn schon. Es ändert nichts daran, dass er sich nicht von mir verabschiedet hat.


  Stück für Stück bricht in mir erneut die Wand zusammen, die ich die letzten Jahre mühsam in mir aufgebaut und erst gestern wieder gefestigt hatte. Eine Wand zwischen dem Jetzt und der Vergangenheit. Eine Wand, zwischen Momo und mir. Doch jetzt bröckelt sie Steinchen für Steinchen. Der Vorsatz, für Momo nichts als Freundschaft zu empfinden, bricht für einen kurzen Moment in sich zusammen.


  »Wäre ich doch bloß nicht zurückgekommen …« Das ist der Moment, wo ich mir wirklich wünsche, dass ich Weihnachten lieber in Frankfurt verbracht und weder Nick noch Momo jemals wiedergetroffen hätte.


  »Hey, Sweetheart. Verdammt. Was ist denn los mit dir? Warum trifft dich das jetzt so hart? Ich dachte … Oh Shit … Also doch. Ich hatte recht. Und niemand hat mir geglaubt. Weder du noch Momo.«


  »Nein, Quatsch. Interpretiere da nichts rein. Ich will nichts von Momo! Es ist nur …« Ja, was eigentlich? Ich kann es ja selbst nicht verstehen.


  »Hannah?« Flip greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand und nimmt sie in seine. Eine brüderliche Geste und doch steckt so viel mehr dahinter. »Ich glaube, im Grunde deines Herzens weißt du ganz genau, dass du dir selbst in die Tasche lügst, oder?« Ich schluchze auf.


  »Nein. Tu ich gar nicht!«, versuche ich standhaft zu bleiben, aber ein weiterer bohrender Blick von Flip lässt den Damm brechen und die Tränen lautlos über meine Wangen kullern. »Und selbst wenn … Jetzt ist es eh zu spät.«


  Und erst jetzt begreife ich, was ich hätte anders machen sollen …


  


  


  
    Vierundzwanzig
  


  


  HANNAH


  


  »Das ist für dich, Hannah.« Meine Mom überreicht mir ein kleines, in rot glitzerndes Papier eingepacktes Päckchen.


  Ich bin gespannt, was darin ist. Eigentlich hatten wir ausgemacht, uns nichts zu schenken, doch wie jedes Jahr gibt es von jedem für jedes Familienmitglied eine Kleinigkeit. Dieses Jahr allerdings haben sich unsere Eltern anscheinend nicht mit Kleinigkeiten zufriedengegeben, wie ich nach Auspacken des Geschenks feststelle.


  Mir fällt in Seidenpapier gelegt ein Schlüssel entgegen. Ein Autoschlüssel wohlgemerkt.


  »Was ...?« Verdattert sehe ich in die Runde. Meine Mutter hat ein verdächtiges Glitzern in den Augen und mein Vater ein breites, zufriedenes Grinsen im Gesicht. Flip lächelte mir aufmunternd zu. Ich denke, er weiß, was das ist.


  »Wir haben uns gedacht, dass du uns vielleicht öfter besuchen kommst, wenn du einen fahrbaren Untersatz hast, der dich nicht jedes Mal im Stich lässt«, antwortete Dad und steht auf. Er geht zum Fenster und zieht die Gardine ein Stück zur Seite. »Dein Geschenk steht da draußen und wartet auf dich.«


  »Oh Gott ... nein! Das ist nicht das, was ich denke, dass es ist, oder?« Kopfschüttelnd und mit zitternden Knien stehe ich auf und trete neben ihn ans Fenster. Und dann sehe ich ihn. Auf der Auffahrt, direkt hinter Papas blauem Mazda, steht ein kleiner roter Flitzer. Ein Fiat 500. Eine kleine Knutschkugel. Ein Wahnsinnsauto. Ein Traum. Mein Traum.


  »Das da?« Mit einer wackeligen Bewegung hebe ich meine Hand und zeige nach draußen. Paps nickt. Ich drehe mich um und sehe meine Mom an. Sie nickt. Flip lacht lauthals los.


  »Ich wusste, ich hätte die Kamera aufstellen sollen. Dein Gesicht ist gerade zu köstlich!« Er will sich wegschmeißen vor Lachen.


  »Das ist … ihr seid … Seid ihr denn verrückt geworden?« Ich kann es nicht glauben. Dieser süße kleine Flitzer soll jetzt mir gehören? Mir?


  »Oh mein Gott. Ihr seid bekloppt!«, schreie ich und falle erst Paps, dann Mom und dann Flip um den Hals. Ich springe vor Freude im Dreieck und es dauert eine Weile, bis ich meine Schuhe und Jacke angezogen habe, damit wir endlich rausgehen und den Wagen betrachten können.


  Mein Vater öffnet die Tür und überreicht mir den Schlüssel. Doch er hält inne. »Voraussetzung: Mehr als ein Besuch im Jahr bei deinen alten Eltern.« Ich nicke stumm mit offenem Mund und drücke ihm einen dicken Kuss auf die Wange.


  »Danke, Paps. Ich hab dich lieb.«


  Nachdem wir wieder in der Stube an dem Weihnachtsbaum


  sitzen und auch Flip einen Umschlag mit einem hoch ausgestellten Scheck erhält, klären unsere Eltern uns auf. Sie haben vor Jahren, ohne unser Wissen, einen Bausparvertrag abgeschlossen. Dieses Geld war nun fällig gewesen und sie waren sich einig, dass sie es für uns angelegt haben. Da mein Auto schon immer herumzickte und sie immer Angst um mich hatten, gab es ein Neues für mich. Für Flip war sein Geschenk das Startkapital für ein eigenes Restaurant irgendwann.


  


  Nach einem wirklich schönen Abend mit meiner Familie, einem feudalen Weihnachtsessen und diesem wahnsinnigen Geschenk meiner Eltern gehe ich ziemlich erschöpft ins Bett.


  Ich kann nicht schlafen, dafür bin ich viel zu aufgedreht. Zwar ist es bereits kurz nach Mitternacht, aber ich bin einfach hellwach.


  Nachdem ich mich bettfertig gemacht habe, schlüpfe ich mit einem Buch, das ich mir mitgebracht hatte, unter die Bettdecke. Doch immer wieder schweifen meine Gedanken ab, immer wieder schieben sich Bilder von meiner ganz eigenen Geschichte in meinen Kopf und machen es unmöglich, mich auf die Zeilen vor mir zu konzentrieren.


  Ich denke wieder und wieder über Flips Worte nach. Ich wüsste so vieles nicht, sagt er, und dass ich und Momo ein gutes Paar abgeben würden. Ich solle endlich von meinem hohen Ross runtersteigen und … Momo ist fort.


  Das hat mich echt umgehauen. Ich meine, was soll ich jetzt tun? Er ist gegangen und hat es nicht einmal für nötig gehalten, sich von mir zu verabschieden. Das finde ich echt mies.


  Die Tatsache, dass er mir ein Päckchen mit einem Weihnachtsgruß vor die Tür hat, schiebe ich weit von mir. Wäre ich ihm wichtig gewesen, hätte er es mir persönlich überreicht. Und somit komme ich zu dem Schluss, dass Flip unrecht hat und Momo dahin fahren soll, wo der Pfeffer wächst. Mir ist es egal! So.


  Ich lege das Buch beiseite, knipse das Licht aus und wälze mich zig Mal von der einen auf die andere Seite. Ich kann das Chaos in meinem Kopf einfach nicht ausstellen.


  »Oh Mann, das darf doch nicht wahr sein. Also gut!«, schimpfe ich, rolle mich zur Seite, knipse die Lampe wieder an. »Eine Chance noch. Eine Letzte.« Ich nehme mein Handy in die Hand, öffne die Unterhaltung mit Momo und tippe ohne nachzudenken einen Weihnachtsgruß ein. Unverbindlich, nichtssagend. Darauf werde ich ja wohl eine Antwort erhalten. Und dann … dann kann ich immer noch aufs Ganze gehen, wenn es denn sein soll.


  »Frohe Weihnachten, Momo«, tippe ich und schicke die Nachricht ab, bevor ich es mir anders überlege. Ich knipse das Licht wieder aus und rolle mich auf den Rücken. Während ich das Handy krampfhaft in der Hand halte und angestrengt auf den Ton einer eingehenden Nachricht warte, schlafe ich irgendwann erschöpft ein …


  


  


  


  
    Fünfundzwanzig
  


  


  MOMO


  


  Ich erwache mit einem Hämmern im Kopf. Ein Pochen, stetig mit demselben Sound versetzt.


  Hannah.


  Hannah.


  Hannah.


  »Fuck!«, zische ich in die Dunkelheit des Gästezimmers, in dem Jo mir ein Bett gemacht hat. »Du willst mich nicht. Also lass mich in Ruhe!« Als würde sie mich hören können. Ich setze mich auf und schleiche ins Bad.


  Noch immer habe ich mich nicht ganz von der Hiobsbotschaft erholt, dass Hannah und Jo sich kennen und dass sie hier war. Nur wenige Tage zuvor. Dass sie miteinander gesprochen haben, so wie wir in dieser einen Nacht im Sommer.


  Die letzten acht Jahre habe ich es ganz gut hinbekommen, nicht mehr an diesen Abend und damit an Hannah zu denken. Nur ab und an kroch sie aus der Tiefe meines Herzens in meine Gedanken und erinnerte mich daran, dass ich sie noch nicht vergessen hatte. Das waren Momente, die schmerzten. Und immer noch schmerzen, wie ich mir eingestehen muss.


  Nach einem ausgiebigen Weihnachtsessen, das Jo mit viel Liebe zubereitet hatte, verbrachten wir den Heiligen Abend zu dritt unterm Weihnachtsbaum, der eigentlich keiner ist. Jo hat ein paar Tannenzweige in einer Vase dekoriert und mir nach dem Essen ein kleines Päckchen in die Hand gedrückt.


  »Frohe Weihnachten, Momo.« Ich war erstaunt, hatte ich damit nicht gerechnet und ein schlechtes Gewissen machte sich in mir breit.


  »Jo, das solltest du doch nicht. Mensch, ich habe gar nichts für euch.«


  »Kein Problem. Das war eigentlich auch nicht geplant, aber es ist mir auf dem Weihnachtsmarkt in die Hände gefallen und ich musste es unbedingt mitnehmen. Ich denke, es passt ganz gut.«


  Als mir nach dem Öffnen ein Paar nagelneuer Drumsticks mit britischer Flagge in die Hände fiel, musste ich den Kloß in meinem Hals mit einem großen Schluck Bier bezwingen.


  Jo sah mich mehrmals ernst an, doch sie sagte nichts. Mir war klar, dass für sie das Thema Hannah noch lange nicht vom Tisch war, doch sie verkniff sich jeglichen weiteren Kommentar dazu.


  Den ganzen Abend über verfolgte mich der Gedanken an Hannah. Jo und John waren so glücklich miteinander, dass ich mich unweigerlich ausgeschlossen fühlte und mich fragte, ob ich jemals so ein Glück genießen durfte wie die beiden. Meinen aufkeimenden Kummer ersäufte ich mit genügend Bier, sodass ich mich irgendwann zu später Stunde angetrunken auf den Weg in mein Bett machen musste.


  Leer und ausgelaugt steige ich nun aus der Dusche. Im beschlagenen Spiegel sieht mir ein Glatzkopf entgegen, dessen Seelenschmerz mich unverhohlen anlacht. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.


  Letztendlich ist der Trip nach England nicht nur eine neue Chance für mich und mein Leben, sondern auch eine Flucht. Vor Hannah. Und meinen Gefühlen zu ihr. Das tut weh, denn mir ist klargeworden, dass ich Hannah noch immer liebe und sie damit vielleicht aus meinem Leben, nicht aber aus meinem Herzen aussperren kann.


  Kurzzeitig blitzt der Gedanke auf, mich ins Auto zu setzen und zurückzufahren, alles abzublasen und Hannah zu küssen, bis ihr die Luft wegbleibt. Ihr endlich zu gestehen, dass ich sie liebe. Schon damals geliebt habe, es immer noch tue und vermutlich auch für alle Zeit tun werde. Dass alle Nicks dieser Welt daran nichts ändern können und dass sie endlich aufwachen und klar sehen soll.


  Mein Herzschlag beschleunigt sich und eine übermäßige Aufregung ergreift mich. Soll ich wirklich?


  »Soll ich?«, frage ich mein Spiegelbild heiser. Meine Augen leuchten, mein Gesicht überzieht eine leichte Röte und auf meinen Lippen liegt dieses qualvollen Grinsen, wie es nur unglücklich Verliebte zur Schau tragen können. Und im gleichen Moment erkenne ich, wie blödsinnig diese Idee ist, und verwerfe sie sofort wieder.


  »Hör auf, dich zum Affen zu machen. Guck nach vorne, nicht zurück. Und reiß dich verdammt nochmal zusammen!«


  London. Mike. Die Band. Die Musik. Meine Drums. Das ist es, was zählt. Das ist das Einzige, was mich weiterbringen kann in meinem Leben. Alles andere ist vergebene Liebessmühe.


  Nein. Hannah und ich – das ist vorbei. Und mit diesem Gedanken quäle ich mich durch den Tag …


  


  Nach einem ausgiebigen Frühstück mit Jo und John fahren die beiden los, um ihre Schicht im Brauhaus anzutreten. Ich kümmere mich um den Abwasch und chatte danach über Skype mit Flip.


  »Und? Wie geht’s dir?«


  »Gut. Und selbst?«


  »Das glaube ich dir nicht«, kommt es prompt zurück und ich bin heilfroh, dass die Kamera an Jos Laptop nicht funktioniert. So bleibt uns nur der Kontakt über die Tastatur und ich lüge, ohne rot zu werden, weiter.


  »Doch, klar geht’s mir gut. Ich bin auf dem Weg in ein neues Leben, schon vergessen?« Pause. Flip schweigt. Ich versuche, nicht allzu viel darauf zu geben und surfe weiter gelangweilt im Internet herum. Ich schaue mir zum hundertsten Mal die gleichen Webseiten über England und Mikes Band Drop Down Smiling an und merke, wie ich langsam schläfrig werde. Nicht, dass mich die England-Sache langweilt, nein. Aber die wenigen Stunden Schlaf der letzten Tage beginnen sich zu rächen und immer wieder fallen mir die Augen zu.


  Ich muss tatsächlich eingedöst sein – mit dem Laptop auf dem Schoß – denn als ich wieder zu mir komme springen mir die Zeilen ins Auge, die Flip vor gut zwei Stunden geschrieben hat.


  »Ich weiß, ich soll mich nicht einmischen, aber Hannah liegt mehr an dir, als du glaubst. Denk mal drüber nach.«


  Mit einem Schlag bin ich hellwach.


  »Was soll das heißen?«, tippe ich schnell zurück und hoffe, dass Flip noch online ist.


  »Denk einfach drüber nach. Frohe Weihnachten«, kommt es prompt zurück. Das ist alles. Ich starre lange bewegungslos auf den Bildschirm, doch mehr Andeutungen erscheinen nicht. Irgendwann stelle ich den Laptop beiseite, koche mir einen frischen Kaffee und setze mich nachdenklich wieder auf mein Bett.


  Hannah liegt mehr an dir, als du glaubst.


  Dieser Satz brennt sich in mein Ohr und will sich nicht löschen lassen. Was will Flip mir damit sagen? Und woher will er das so genau wissen? Hat er mit ihr gesprochen? Er muss mit ihr gesprochen haben. Anders kann ich mir die Nachricht nicht erklären. Erneut kriecht die Aufregung in mir hoch und ich nehme mein Handy in die Hand.


  Ich bin kurz davor, ihr zu schreiben. Offenzulegen, was ich denke und was ich fühle. Klarheit zu schaffen und ihr die Chance zu geben zu reagieren. Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Ich öffne die WhatsApp und die Unterhaltung mit Hannah. Das unbeantwortete WHY? blinkt mir vorwurfsvoll entgegen. Schon verlässt mich wieder der Mut. Nein. Wenn sie nicht weiß, warum, dann hat es keinen Zweck. Flip muss da was völlig falsch verstanden haben.


  Sie hat den Weihnachtsgruß von mir erhalten – wenn sie daraufhin nur die Frage nach dem Warum stellen kann … dann hat es keinen Zweck. Sie will sich nicht erinnern, schießt es mir durch den Kopf. Es ist vorbei.


  Ich schließe die App und will das Handy gerade zur Seite legen, als eine neue Nachricht hereinkommt. Mein Herz stolpert und ich nehme es mit zitternden Fingern erneut an mich. Doch die Nachricht ist nicht von Hannah. Sie ist von Nick.


  


  »Hey, Bruderherz. Ich wollte dir noch einen guten Trip wünschen. Komm heil wieder. Nick.«


  


  Verwundert blicke ich aufs Display. Was hat meinen kleinen Bruder dazu veranlasst, mir diese Worte zu schreiben? Wir sind nicht gerade im Guten auseinandergegangen und angesichts dieser Unterredung sollte mir wirklich egal sein, was Nick mir damit sagen will. Vermutlich ist »Lass die Finger von Hannah« sowie ein »Lass dich hier nie wieder blicken« in seine Worte eingewebt. Es ist mir egal. Das Kapitel Nick ist für mich seit unserer letzten Auseinandersetzung erledigt. Ich lösche die Nachricht und kurzerhand entferne ich auch seine Nummer aus meinen Kontakten. Dann mache ich das Telefon komplett aus.


  »Frohe Weihnachten, Nick.«


  


  


  
    Sechsundzwanzig
  


  


  HANNAH


  


  Am ersten Weihnachtstag wache ich unausgeruht und völlig verspannt auf. Mein Handy halte ich immer noch in meiner Hand, und als ich noch vor dem Wachwerden feststelle, dass ich keine Antwort von Momo erhalten habe, lasse ich mich enttäuscht wieder ins Kissen zurücksinken.


  »Arschloch. Ich hab’s doch gewusst. Oh Mann.« Ich ärgere mich darüber, dass ich Flips Worten vertraut und mir die Blöße gegeben habe, Momo zu schreiben. Den dürftigen Hoffnungsschimmer, dass die Nachricht zwar raus- aber noch nicht eingegangen ist, schiebe ich mit einem wütenden Grunzen beiseite.


  Gereizt hebe ich mich völlig übermüdet mit schweren Gliedern und aus dem Bett. Mein Hals kratzt und die Nase kribbelt. Super. Eine Erkältung ist genau das, was mir noch gefehlt hat.


  Ich höre Geschirr klappern und meine Eltern sich unterhalten. In einen dicken Hoodie, eine Jogginghose und dicke Wollsocken gepackt, betrete ich die Küche.


  »Hatschiiiii!«, entfährt es mir statt einer Begrüßung und ich sehe meiner Mutsch an, wie sie in Gedanken ihren Arzneischrank durchgeht. Mein Kopf fängt nach dieser kleinen Erschütterung erneut an zu pochen, aber das erwähne ich lieber nicht. Sie wird mich schon wieder auf die Beine kriegen, da bin ich mir ziemlich sicher.


  Besorgt schleicht sie während des Frühstücks um mich herum, macht mir Tee mit Honig und sucht mir Tabletten gegen Halsschmerzen heraus, als ich ihren gutgemeinten Halswickel ablehne. Nach einem für mich geschmacklosen Toast verkrieche ich mich wieder ins Bett und versuche, alle meine Gedanken, Gefühle und Sehnsüchte auszublenden. Es gelingt mir tatsächlich und ich schlafe wieder ein.


  Es ist fast Abend, als ich mich aufraffe, nochmal aus dem Haus zu gehen. Ein bisschen frische Luft wird mir und meinem blassen Teint gut tun. Eingepackt in meine dicke Daunenjacke, Mütze und Boots mache ich mich auf den Weg ins Blaue.


  Nachdem ich ungefähr dreißig Minuten lang die kalte Winterluft eingeatmet und mir gut zugeredet habe, stehe ich plötzlich vor einem Einfamilienhaus am Stadtrand. Ich habe unbewusst den Weg in Richtung Nick eingeschlagen.


  Ich weiß, dass er im unteren Teil seines Elternhauses eine eigene Wohnung hat, die er vielleicht sogar mit Laura zusammen bewohnt. Das werde ich sehen, wenn ich klingele.


  Es dauert, bis ich mich dazu entschließen kann. Solange tobt ein innerer Kampf in mir. Soll ich – soll ich nicht? Will ich es wissen – will ich es nicht wissen? Ein ewiges Auf und Ab. Doch die Neugier siegt. Ich will wissen, was zwischen ihm und Flip vorgefallen ist, und bevor mich der Mut verlässt, drücke ich den Klingelknopf. Ich warte, doch nichts rührt sich.


  Bestimmt ist er gar nicht da, denke ich und mir fällt fast ein Stein vom Herzen, dass ich mich der Auseinandersetzung nicht stellen muss. Doch dann sehe ich einen Schatten hinter der Glastür und im nächsten Moment wird die Tür aufgerissen. Vor mir steht ein verdutzter Nick. Barfuß, nur in Jeans mit freiem Oberkörper und einem Handtuch in der Hand, mit dem er sich seine nassen Haare abrubbelt.


  »Hannah?«


  »Live und wahrhaftig, ja.« In jeder Situation den passenden Spruch, denke ich und wünsche mir, im Erdboden zu versinken. Ich ohrfeige mich innerlich dafür, geklingelt zu haben. Überhaupt auf die blöde Idee gekommen zu sein, hierherzulaufen. Ich möchte mich auf dem Absatz umdrehen und gehen. »Entschuldige, wenn ich störe, dann komme ich später wieder.« Oder gar nicht, füge ich im Stillen hinzu und hoffe, dass ich wirklich ungelegen komme. Doch den Gefallen tut Nick mir nicht. Er schüttelt den Kopf.


  »Nein, alles okay. Du störst nicht. Ich habe nur gerade … Komm rein.« Er tritt zur Seite, um mich hereinzulassen, aber ich bewege mich nicht. Verwirrt schaut er mich an. »Hannah, es wird langsam kalt. Willst du jetzt reinkommen, oder …?«


  Ungern, denke ich, doch ich überwinde mich und trete langsam über die Schwelle in den warmen Flur. Nick schließt die Tür hinter mir und sperrt die kalte Abendluft aus.


  Er führt mich durch den Flur in sein Wohnzimmer, in dem ein Feuer im Kamin wohlige Wärme verbreitet. Ich würde mir gerne die Jacke ausziehen, aber das hieße dann wohl, dass ich länger bleiben will. Und das will ich auf gar keinen Fall. Da schwitze ich doch lieber und ignoriere seine Aufforderung, Platz zu nehmen.


  Prüfend schaut Nick mich an. Vermutlich wartet er darauf, dass ich etwas sage. Sollte ich auch. Schließlich bin ich zu ihm gekommen und dass der Besuch nicht grundlos ist, kann er sich wohl denken. Ich überlege krampfhaft, wie ich aus der Nummer wieder rauskomme, als ein schrilles Klingeln die peinliche Stille unterbricht.


  »Entschuldige. Das Telefon …« Nick verschwindet im Flur und nach einer Weile höre ich ihn leise sprechen.


  »Nein, heute nicht mehr … Ich bin müde. Mensch, nun sei doch nicht gleich eingeschnappt. Was? Ja. Meinetwegen. Gut. Bis morgen. Ciao.«


  Mein Blick schweift währenddessen im Raum umher. An der langen Wand steht ein gemütliches Sofa mit vielen Kissen. Auf der anderen Seite ein alter Ohrensessel. Alles in Grau und Schwarz gehalten. Ein überdimensionaler Flat-Screen gegenüber der Couch vollendet das Bild einer Junggesellenbude. Da ich keine Blumen, Deko oder sonstigen Schnickschnack ausmachen kann, gehe ich davon aus, dass Nick alleine hier wohnt.


  »Möchtest du was trinken? Ich habe gerade Tee gemacht. Wenn du magst …?« Unbemerkt war er hinter mich getreten und seine Stimme so dicht an meinem Ohr lässt mich zusammenzucken. Automatisch nicke ich.


  »Gut. Dann hole ich noch ‘nen Becher. Zieh doch endlich die Jacke aus. Ist doch viel zu warm hier.« Er grinst kurz und verschwindet wieder. Ich höre Geschirr klappern und eine Minute später steht er mit einem Becher in der Hand wieder vor mir, während ich mich noch immer nicht vom Fleck bewegt habe.


  »Mensch, Hannah, sei doch nicht so stur.« Verdammt. Das höre ich schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden. Ich kneife die Lippen aufeinander und versuche, nicht auf seine Anspielung einzugehen.


  Nick schüttelt den Kopf, stellt den Becher auf dem Tisch ab, auf dem die Teekanne über einem Stövchen steht, und setzt sich auf die Couch. Mittlerweile trägt er ein weißes T-Shirt über seiner nackten Brust und lehnt sich mit verschränkten Armen entspannt zurück.


  Wenn ich mich nicht ganz blamieren will, sollte ich sein Angebot endlich annehmen, mir die Jacke ausziehen und mich setzen.


  Ich räuspere mich, und als würde dieses Husten die Starre lösen, in der ich mich befinde, lockern sich meine Muskeln und ich ziehe mir die Jacke aus. Nachdem ich mich gesetzt habe und er mir einen Tee eingeschenkt hat, sieht er mich wieder abwartend an.


  »Wohnst du alleine hier?«, frage ich frei heraus. Das war eigentlich nicht die Frage, mit der ich das Gespräch eröffnen wollte, aber mir scheint, als hätte mein Gehirn gerade einen Aussetzer. Ich mache mich auf eine blöde Antwort seinerseits gefasst und versuche, mir schon mal einen geistreichen Kommentar einfallen zu lassen. Doch Nick macht mir einen Strich durch die Rechnung.


  »Japp. Ganz alleine.« Mir entgeht nicht, wie er das ganz betont und ich frage mich aus welchem Grund. Nervös nicke ich, rühre in meinem Becher herum und warte darauf, dass er etwas sagt. Irgendetwas, auf das ich losgehen kann. Irgendwas, womit ich arbeiten kann. Doch Nick trinkt seinen Tee und schweigt. Letztendlich muss ich den Anfang machen, wenn ich Antworten will. Ich kratze all meinen Mut zusammen, bevor ich direkt mit der Tür ins Haus falle.


  »Was stimmt zwischen dir und Flip nicht?« Kaum sind die Laute verklungen, bin ich fest davon überzeugt, dass er mich anlügen wird. Sicher wird er seine Fantasie spielen lassen und versuchen, mich einzulullen. So, wie er es immer getan und auch meistens geschafft hat. Aber dieses Mal nicht, das habe ich mir geschworen.


  »Wie kommst du darauf, dass zwischen uns was nicht stimmt?« Seine grünen Augen verraten ihn. Er ist unsicher. Flip hatte recht. Nick hat etwas zu verbergen. Jetzt ist es an mir, herauszufinden, was.


  »Weil er es mir gesagt hat«, antworte ich.


  »Was?«


  »Nick! Verkauf mich nicht für blöd, verdammt. Sei doch wenigstens einmal ehrlich.« Wütend starre ich ihn über den Tisch hinweg an. Seine Lässigkeit bröckelt, nervös fährt er sich mit der Hand über das Kinn. Ich kenne diese Geste und das gibt meinem angekratzten Selbstbewusstsein Auftrieb.


  »Ich kann das erklären. Bitte, Hannah.« Aha. Er denkt also, ich wüsste schon alles. Das ist ja einfacher, als gedacht. Ich nicke, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Bitte. Tu dir keinen Zwang an. Ich bin gespannt.«


  »Flip steckte in der Scheiße«, fing er zögernd an. »Und ich sollte ihn da rausholen. Aber hey – warum? Dann lag Laura mir noch in den Ohren und dann hab ich es halt gemacht. Dass Laura sich danach bei Flip ausgeheult hat … Tja, sie war halt mal deine beste Freundin. Klar, dass er ihr mehr glaubt als mir. Aber egal. Ich bin ja selber schuld.«


  In meinem Kopf dreht sich alles. Es deckt sich nicht mit Flips Aussage. Mein Bruder hat gesagt, Momo habe ihm geholfen. Warum stellt Nick das anders dar? Ich will nachfragen, will verstehen, wovon er redet, doch das funktioniert nicht, ohne mich zu verraten.


  »Aber du bist mit Laura zusammen, oder etwa nicht?« Er beugt sich ein wenig vor und legt seine Stirn in Falten. Dieser Blick trifft mich da, wo er mich eigentlich nicht treffen dürfte.


  »Ich bin nicht mit Laura zusammen. Ich kümmere mich nur um sie.«


  Er kümmert sich um sie? »Warum?« Jetzt bin ich es, die die Arme vor der Brust verschränkt und sich zurücklehnt. Ich bin froh, im Sessel Platz genommen zu haben und ihm jetzt nicht zu nahe zu sein. Erstaunt sieht er mich an.


  »Ich denke, du kennst die Geschichte?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Ich will sie aber von dir hören. Alles.«


  Nick schüttelt den Kopf. »Nee, Hannah. So funktioniert das nicht. Du kannst nicht hierherkommen, und mich an den Pranger stellen.« Er lachte auf. »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Ich weiß auch, dass ich dir wehgetan habe, und das tut mir unendlich leid. Wie gesagt ... wenn ich es rückgängig machen könnte, ich würde es tun. Sofort. Aber das kann ich nicht. Das Einzige, was ich kann, ist darauf zu hoffen, dass du mir irgendwann verzeihst.«


  »Was ist mit Laura und dir?« Ich bleibe hartnäckig. Seine Worte gehen mir schon wieder viel zu nahe.


  »Nichts. Da ist nichts zwischen uns. Glaub mir doch.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich ...« Er bricht ab, sieht mich lange an und schüttelt dann den Kopf.


  »Weil du was?«


  »Hannah, lassen wir das. Du würdest mir eh nicht glauben. Also hör einfach auf, mich zu quälen.«


  »Ich dich quälen? Das ist ja wohl die Frechheit schlechthin. Wer hat denn hier wen gequält?«


  »Hannah, bitte.«


  »Nein, Nick. Jetzt wird Tacheles geredet. Ich bin hier, und wenn du was zu sagen hast, dann sag es jetzt. Noch einmal werde ich nicht auf dich zukommen, hörst du? Und wag es ja nicht, mich noch mal anzulügen.« Ich bin sauer. Wenn ich eins verabscheue, dann ist es Feigheit.


  Nick sammelt sich. Er überlegt, ich kann sehen, wie es in seinem hübschen Kopf arbeitet. Er wägt ab, was ihm wichtiger ist. Die Wahrheit oder seine Wahrheit. Ich bin gespannt, wofür er sich entscheiden wird. Abwartend nippe ich an meinem Tee. Der Becher ist fast leer, als Nick endlich das Wort ergreift.


  »Ich habe dich geliebt, Hannah.« Sein Blick dringt tief in mein Herz. »Wirklich geliebt. Und ich habe mir eine Zukunft mit dir ausgemalt. Wir hatten so viel Spaß miteinander und es war alles toll zwischen uns … Doch dann … habe ich mich irgendwann eingeengt gefühlt.« Halt! Stopp! Hatte mir nicht Momo genau das Gleiche gesagt? Damals? Auf dem Festival? Ich starre in meinen Becher, halte mich an dem kläglichen Rest der bräunlichen Flüssigkeit fest, während Nick weiterspricht. »Ich brauchte einfach eine Auszeit, aber ich wusste nicht, wie ich dir das begreiflich machen sollte, ohne dich zu verletzen. Und dann war Momo auf dieses Festival gefahren. Mit seinen ganzen Kumpels und Laura.« Er schließt die Augen, so, als würde er in seinen Erinnerungen nach den richtigen Bildern suchen, um mir davon zu erzählen. »Laura war immer gut drauf, war locker und machte jeden Scheiß mit. Du dagegen …« Er sah mich nicht an, als er sprach. »Du warst anhänglich geworden. Nur zu Hause, kuscheln, Kino, Disco, früh ins Bett.«


  Hallo? Ich habe gerade mein Abi geschrieben in der Zeit? Was wird das denn jetzt für ‘ne Nummer?


  »Ich hatte das Gefühl, etwas zu verpassen. Und deswegen habe ich dir an dem Abend abgesagt. Und bin Momo und Laura hinterhergefahren. Momo wusste, dass es nicht so gut lief zwischen uns, und hat mich darin bestärkt, mal so richtig auf den Putz zu hauen. Er hat mir dieses Mädchen vorgestellt. Ich glaube, sie hieß Rike. Na und dann bin ich mit ihr über das Gelände getobt und dann … Kam ihr Macker und hat mich vermöbelt.«


  An die Szene kann ich mich nur zu gut erinnern. Aber das Momo ihn bestärkt haben soll, will ich irgendwie nicht glauben. Das passt nicht zu dem, was er mir damals gesagt hat. Oder hat er mich auch angelogen?


  »Im Krankenhaus bin ich wieder aufgewacht. Und da saß dann Laura an meinem Bett. Nicht du. Laura. Und sie erzählte mir, dass du was mit Momo hast.«


  »Waaaaaaaaaaas?« Mir fiel alles aus dem Gesicht. »Das ist nicht dein Ernst. Das hat sie nicht getan. Sag, dass das nicht wahr ist.«


  »Doch, es ist wahr. Was meinst du wohl, warum ich mich nicht mehr bei dir gemeldet habe?«


  »Weil du dachtest, ich und Momo …?«


  »Ganz genau. Ich hatte vorher nichts mit Laura, das musst du mir glauben. Und auch mit dieser Rike ist nichts gelaufen. Wir hatten einfach nur Spaß, sonst nichts. Aber als ich hörte, dass du und Momo … mit meinem Bruder, der sowieso immer der Bessere von uns beiden war. Momo, der von allen Geliebte, der Coole, der Schlagzeuger, der immer Glück bei den Frauen hatte … Gegen ihn hatte ich doch keine Chance. Heute bin ich schlauer. Heute würde ich das nicht mehr so hinnehmen. Ich würde kämpfen. Um dich. Und weißt du auch warum?« Er sah mich offen an. Ich schüttelte den Kopf. »Weil es sich lohnt, für dich zu kämpfen. Hannah, ich habe nie aufgehört, an dich zu denken.«


  Verdammt. Das sitzt. Ich bin durcheinander und sehne mich nach einer Zigarette.


  »Kann ich hier irgendwo rauchen?«, frag ich und sehe ihm an, dass das nicht die Antwort ist, die er erwartet hat. Verwirrt blickt er mich an.


  »Rauchen? Ähm … ja, du kannst. Warte.« Er steht auf, verlässt den Raum und kommt mit einem Aschenbecher zurück. Ich weiß, dass er nicht raucht, und frage ihn, ob das sein Ernst ist.


  »Ja, klar. Kein Problem. Stört mich nicht.« Ich nicke, auch, wenn ich es ihm nicht abnehme, wühle in meiner Jackentasche und stecke mir eine Zigarette in den Mund.


  »Eigentlich würde ich lieber rausgehen«, sage ich und stehe auf. »Ich brauche einen Moment für mich, okay?« Mit einer Handbewegung hindere ich ihn daran, aufzustehen und mir zu folgen. »Ich komme wieder. Versprochen.« Dann bin ich zur Tür heraus.


  Die frische Luft tut mir gut. Sie versorgt mein Gehirn mit Sauerstoff und hilft mir hoffentlich, klar zu denken.


  Soweit passt fast alles, was er erzählt hat, zusammen. Mir fällt Lauras gehässiger Blick ein, den sie mir zugeworfen hatte, als sie bei Nick im Krankenwagen saß. Damals habe ich geglaubt, dass sie auf Momo stand und nicht auf Nick. Aber da habe ich mich wohl getäuscht. Warum sonst sollte sie ihn so dreist angelogen haben? War das eiskalte Berechnung? Ich frage mich, warum Momo mich vor Nick gewarnt hat. Haben sie gemeinsame Sache gemacht? Steckten die beiden unter einer Decke? Hatten Laura und Momo nur das Ziel, Nick und mich auseinanderzubringen? Wenn ich jetzt, im Nachhinein, eins und eins zusammenzähle, dann ergibt das tatsächlich Sinn.


  Und ich Depp habe mir von Momo auch noch Honig um den Bart schmieren lassen und bin auf ihn hereingefallen. Wie blöd kann man sein?


  Aber warum schickt er mir dann jetzt, nach so langer Zeit, einen Weihnachtsgruß mit CD? Warum, wenn ihm gar nichts an mir liegt? Wie passt das zusammen? Holt ihn sein Gewissen ein? Das passt alles nicht in das Bild, das ich von Momo habe, doch vielleicht war das ja auch nur eine Fälschung.

  Und warum sagt Nick, er ist nicht mit Laura zusammen, er kümmert sich nur um sie? Was soll das überhaupt heißen: Er kümmert sich um sie? Was hat sie angestellt, dass er sich kümmern muss? Fragen über Fragen. Doch viel wichtiger ist – kann ich Nick glauben? Hat er sich geändert? Liebt er mich wirklich und alles war tatsächlich nur ein riesengroßes Missverständnis? Wäre das nicht die Chance, die Vergangenheit zu bereinigen und noch mal von vorne zu beginnen? Aber … will ich das wirklich?


  Nachdenklich stecke ich mir eine zweite Zigarette an. Viel zu durcheinander bin ich, um jetzt schon zurück zu Nick zu gehen. Erst muss ich wissen, was ich will.


  Ich schließe die Augen und versuche, in mich hineinzuhorchen. Es schieben sich Bilder vor meine Augen. Bilder von Momo, Bilder von Nick. Sie fahren Karussell und ich vereinbare mit mir selbst: Das Bild, was am Ende stehen bleibt, ist das Original.


  


  Leise öffne ich die Tür und gehe zu Nick ins Wohnzimmer zurück. Meine Jacke lege ich auf die Lehne des Sessels und lasse mich erschöpft auf der Kante nieder.


  »Alles gut?« Nick sieht mich prüfend an. Mein Kopf bewegt sich wie von selbst von links nach rechts und zurück. Nein, es ist nicht alles gut, will ich schreien, ich bin durcheinander. Doch ich bleibe stumm.


  »Warum bist du wirklich hier, Hannah?« Nicks sanfte Stimme berührt mich, doch ich bin noch nicht bereit, ihm die Antwort zu geben, auf die er wartet.


  Nach einiger Zeit spüre ich seine warme Hand auf meinen Arm. Diese leichte Berührung lässt mich schaudern. Sie verspricht mehr, als Worte auszudrücken vermögen. Ich sehe ihn an. Nick hat sich zu mir gesetzt. Er kniet vor mir auf dem Boden und sein gequälter Ausdruck lässt mein Herz fast aus seiner Verankerung springen. Mir wird heiß. Sein Blick hält mich gefangen und übt eine magische Anziehungskraft auf mich aus. Ich weiß, was passieren wird. Ich weiß, dass ich mich nicht wehren werde und ich weiß auch, dass ich ein großes Risiko eingehe, wenn ich jetzt nicht stoppe. Aber ich kann nicht. Wie in Zeitlupe nähert sich sein Gesicht meinem und uns trennen nur noch wenige Zentimeter voneinander.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, flüstere ich.


  »Darf ich es dir zeigen?«, fragt er mit belegter Stimme. Ich überlege kurz, doch dann nicke ich langsam. Ja, ich möchte, dass er mir die Entscheidung abnimmt.


  Bevor unsere Lippen aufeinandertreffen, höre ich Flips Worte in meinem Ohr. Mach bitte nicht denselben Fehler noch einmal ...


  Aber es ist zu spät. Ich bin bereits dabei, die Vergangenheit abzuhaken und Nick eine zweite Chance zu geben.


  


  


  
    Siebenundzwanzig
  


  


  MOMO


  


  Über den Nachmittag versuche ich, Abstand zu gewinnen. Ich habe extra mein Handy ausgeschaltet, denn ich möchte nicht ständig auf mein Smartphone starren, in der Hoffnung, doch noch eine Nachricht von Hannah zu erhalten.


  Ich gehe an der Alster spazieren und lasse mir den eisigen Wind um die Nase wehen. Die Geschäfte haben geschlossen und es ist Ruhe eingekehrt in das weihnachtliche Hamburg.


  Es ist das erste Mal, dass ich die Weihnachtstage nicht mit meiner Familie verbringe. Ich habe mich bewusst dafür entschieden, vorher abzureisen, auch wenn mein Flug erst in ein paar Tagen geht. Und ich vermisse nichts. Außer Hannah. Und als will man mir den Gedanken an sie mit aller Gewalt austreiben, knallt plötzlich etwas Hartes von hinten in meine Beine.


  »Aua!«


  »Oh, Entschuldigung! Das tut mir leid. Ich hab‘ Sie nicht gesehen.« Ich fasse mir erschrocken an die Wade und drehe meinen Kopf nach hinten. Was ich sehe, ist eine junge Frau neben einem Fahrrad, die mich genauso verdutzt anstarrt, wie ich sie. »Momo? Ich glaub’s ja nicht ...« Ich schaue in ein verblüfftes Gesicht mit weit aufgerissenen Augen und lache auf.


  »Irene? Das ist ja ein Ding.« Ich kann nicht fassen, dass ich meine Kollegin aus dem Krankenhaus hier in der Großstadt treffe. »Willst du mich wieder auf Station bringen, oder warum fährst du mich um?«


  »Oh Mann, das gibt’s ja nicht.« Ein Lachen wischt ihren besorgten Gesichtsausdruck fort. »Mensch, das tut mir leid. Echt.«


  »Alles gut, so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Ganz schönes Tempo drauf gehabt, was?«


  »Ach, eigentlich nicht. Aber ich habe wohl vor mich hingeträumt und dich einfach übersehen.«


  »Schon okay. Das hätte ich sein können«, versichere ich. Irene kichert und boxt mich kumpelhaft in die Seite.


  »Oh Mann, das ist echt lustig. Dass wir uns ausgerechnet hier treffen«, sagt sie. Ich registriere zum ersten Mal ihre kleinen, schlanken Finger. Ihre Nägel sind kurz und dunkelblau lackiert. Sie trägt einen Schmuckring aus Silber. Mein Blick wandert hoch zu ihrem Gesicht und auch da scanne ich aus alter Gewohnheit sofort den Marktwert meines Gegenübers ab. Ich rufe mich zur Ordnung, denn es ist doch Irene, eine Kollegin, aber das ändert nichts an meiner Eigenart.


  Sie trägt keinen weißen Kittel und sieht auch sonst ganz anders aus als auf Station.


  Ihre Augen strahlen mit einer Mischung aus Blau und Grau, und werden umrahmt von langen, getuschten Wimpern. Ihre zierliche Nase läuft schmal und sehr gerade auf den Mund zu, der mit wirklich schönen Lippen aufwarten kann. Ungeschminkte Lippen, wie mir wohlwollend auffällt. Ich hasse Lippenstift bei Frauen. Der klebt beim Küssen, verteilt sich über den Abend in deinen Klamotten und am nächsten Morgen findest du seine Überreste auch noch in deiner Bettwäsche. Selbst wenn die Frau dazu schon längst weg ist. In dieser kurzen Sekunde bin ich irgendwie froh, dass Irene keinen Lippenstift trägt.


  »Ja, das finde ich auch.« Ich frage mich, warum sie bei dem Wetter in Hamburg unterwegs ist und dazu noch ohne Handschuhe auf einem Fahrrad. »Bist du mit dem Fahrrad nach Hamburg gekommen?« Sie lacht und ich werfe ihr mein einstudiertes Ich-bin-unwiderstehlich-Lächeln zu. Aus alter Gewohnheit eben.


  In Irenes Augen blitzt es auf. Ich registriere, dass sie mich in Sekundenschnelle ebenso abscannt, wie ich sie kurz zuvor. Mir kommt der Gedanke, dass es vielleicht gar kein Versehen war, mir in die Hacken zu fahren, doch dann wäre sie nicht so überrascht gewesen, mich zu sehen.


  »Haha, nein, natürlich nicht. Ich wohne in Hamburg.« Ich stutze und sehe sie fragend an.


  »Du wohnst in Hamburg? Das wusste ich gar nicht.«


  »Du weißt so vieles nicht«, sagt sie und legt den Kopf schief und zwinkert mir zu. Doch bevor ich reagieren kann, plappert sie schon weiter. »Darf ich dich auf den Schreck zu einem Kaffee oder so einladen?« Ihre ungeschminkten Lippen geben einen Blick auf gepflegte Zähne frei, als sie mich anlächelt. Ihre blonden Haare trägt sie offen, was mich nervös macht. Auf Station hat sie immer einen Zopf und wirkt damit irgendwie bieder. Wie eine graue Maus. Vermutlich ist sie mir deswegen nie aufgefallen. Jetzt ist das anders. Sie sieht verdammt hübsch aus, lebendig. Es gefällt mir. »Und?« Ich nicke mechanisch auf ihre Frage, weil mein Blick noch in ihren blau-grauen Augen festhängt. Aus ihrem Lächeln wird ein kleines Lachen. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich müsste dich noch großartig überreden oder so. Ich meine, also versteh mich nicht falsch, aber ...« Sie fängt an, sich um Kopf und Kragen zu reden, aber ich lasse sie. Ihre Stimme mag ich, sie klingt melodisch und nicht so fachlich wie sonst. Weiblich eben.


  Vielleicht wird es ja doch noch ein schöner Nachmittag. Mal sehen, was diese Begegnung mit Irene so bringt.


  »Dann lass uns gehen. Ich kenne da ‘ne nette Kneipe«, sagt sie und zieht mich mit sich.


  Sie schiebt ihr Fahrrad so, dass wir nebeneinander gehen können. Unsere Schultern berühren sich ab und an, und wenn sie mit mir redet, wendet sie den Kopf zu mir herum. Manchmal muss ich sie lenken, damit sie keine weiteren Passanten umfährt, weil sie nicht auf den Weg, sondern auf mich achtet. Das schmeichelt mir und meinem angekratzten Ego sehr, und es ist wie Balsam für meine Seele.


  Nach einer Weile stehen wir plötzlich vor dem Brauhaus. Ich weiß nicht, ob ich sie unbewusst hierher gelenkt habe, oder ob sie den Weg eingeschlagen hat. Verwirrt blicke ich zur Tür und dann wieder zu ihr. Irene schließt gerade ihr Fahrrad ab.


  »Hier?«


  »Ja, gefällt es dir nicht? Möchtest du lieber woanders hingehen?« Sie hält mitten in der Bewegung inne.


  Natürlich kann sie nicht wissen, dass das Brauhaus meinen Freunden gehört. Genauso wenig ahnt sie, dass es mir etwas unangenehm ist, vor John und Jo mit einer anderen Frau aufzutauchen. Vor allem, weil Jo vermutlich mehr über Hannah weiß als ich. Doch das ist nichts, was ich Irene auf die Nase binden muss. Ich bin nicht an einer intensiven Freundschaft interessiert - wir wollen nur etwas trinken und vielleicht noch einen netten Abend zusammenhaben. Außerdem sind wir Kollegen. Oder waren es zumindest bis vor einigen Tagen.


  Ich frage mich zum x-ten Mal, warum eine Frau wie sie nichts Besseres zu tun hat, als sich diesen zweiten Weihnachtsfeiertag mit einem dahergelaufenen Glatzkopf mit Schatten im Herzen um die Ohren zu schlagen.


  »Nein, ist okay. Klar. Komm, wir gehen rein. Es ist echt kalt.« Dankbar sieht sie mich an, befestigt in aller Eile ihr Schloss am Rad und steigt dann vor mir die Treppen hinauf. Erst jetzt fallen mir ihre schlanken Beine auf, die im Krankenhaus nie ganz zu sehen waren. Die hohen Stiefel aus braunem Leder, die sie zu einem knielangen Rock trägt, schmiegen sich an ihre schmale Waden und das, was darüber hinaus zu erkennen ist, gefällt mir sehr. Ein wenig hoffe ich in diesem Moment darauf, dass sie nichts anderes mehr vorhat und wir noch ein paar Stunden zusammen verbringen. Vielleicht lenkt mich das von meinen wirren Gedanken ab. Das kurz aufkeimende schlechte Gewissen wird von meinem Ego schnell übertrumpft.


  »Momo! Hey, du hier?« Jo steht an einem der Tische in Eingangsnähe, um Bestellungen aufzunehmen, und dreht sich um, als wir durch die Tür treten. Ihr Blick fällt sofort auf Irene, die nicht bemerkt, wie sie gemustert wird. Mit gerunzelter Stirn sieht Jo mich an. »Da ist noch ein Tisch frei«, sagt sie und zeigt in die Mitte des Raumes. Ich sehe, dass auch in der Ecke noch zwei Plätze frei sind, und muss schmunzeln. Jo möchte offensichtlich verhindern, dass ich mich mit meiner Begleitung in einen versteckten Bereich verziehe.


  »Okay«, sage ich und lenke Irene direkt in der Ecke.


  »Danke.« Irene lässt den Mantel von ihren Schultern rutschen, setzt sich anmutig auf ihren Stuhl, verstaut ihre Tasche unter dem Tisch und schlägt gekonnt die Beine übereinander. Wow. »Hast du auch Hunger?«, fragt sie, während sie die Speisekarte studiert. Ich verneine. Mein Magen ist so flau, dass ich nicht einmal mit aller Gewalt etwas hinunterkriegen würde.


  »Nein, nur einen Kaffee.«


  »Okay. Ich nehme auch einen Kaffee und ein Fladenbrot mit Knoblauch ...« Sie wirft mir einen kurzen Blick zu und lacht. »Nein, mit Quark.«


  »Mich stört es nicht, wenn du Knobi isst«, gebe ich zurück.


  »Aber mich. Ich hätte dann ständig das Gefühl, dass du mich nicht riechen kannst.« Sie zwinkert mir zu und ich überlege ernsthaft, ob hinter den Worten die Doppeldeutigkeit versteckt liegt, die ich mir wünsche.


  Irene gefällt mir. Schon im Krankenhaus mochte ich sie immer gerne. Sie ist locker, hat stets ein Lächeln für jeden und auch immer ein offenes Ohr, wenn man mal Kummer hat. Trotzdem war sie mir nie als Frau aufgefallen. Sie war nur eine Kollegin. Bis jetzt. Ob es ihr mit mir genauso ging?


  Ich erinnere mich an den Tag, an dem ich sie nach Hannah gefragt habe. Ihre schnippische Art kommt mir in den Sinn, und wenn ich darüber nachdenken würde, könnte ich vielleicht zu dem Schluss kommen, dass sie mehr in mir gesehen hat als nur Momo, den Pfleger. Aber … Sie ist doch in Marcus verknallt. Zumindest haben das die anderen immer behauptet. Stimmt das vielleicht gar nicht? Aber darüber will ich nicht nachdenken. Das Einzige, was ich will, ist, einen netten Abend zu verbringen und nichts schuldig zu bleiben. Und wie es aussieht, könnte das sogar etwas werden. Denn Irene scheint einem Flirt ebenso wenig abgeneigt zu sein wie ich.


  Ich glaube fast, dass diese Begegnung das Beste ist, was mir in meiner jetzigen Situation passieren konnte.


  »Und? Schon gewählt?« Jo steht plötzlich neben mir an unserem Tisch und ich zucke zusammen. Mir gefällt ihr Tonfall nicht, doch ich sage nichts dazu. Ich möchte nicht obdachlos werden für die nächsten Tage und beschließe, mich nicht mit ihr anzulegen. Es ist meine Entscheidung, mit wem ich mich treffe, nicht ihre. Auch wenn sie Hannahs Freundin ist.


  »Ja. Zwei Kaffee und bitte noch ein Fladenbrot mit Quark.« Irene klappt die Karte zu und sieht mich an. »Willst du wirklich nichts essen?«


  »Nein, wirklich nicht.« Sie nickt. Jo sammelt die Karten ein und wirft Irene einen säuerlichen Blick zu.


  »Er hat gut gefrühstückt.« Dann dreht sie sich um und verschwindet in Richtung Küche. Irenes Blick fällt fragend auf mich.


  »Das hört sich an, als würdet ihr euch ... gut kennen.«


  Ich lache kurz auf und mir bleibt nichts anderes übrig, als die Dinge klarzustellen.


  Ich erzähle ihr, dass ich Jo und ihren Mann John für ein paar Tage besuche, und dass wir tatsächlich am späten Vormittag zusammen gefrühstückt haben. Gleichzeitig ertönt ein fröhliches »Hey, Momo!« vom Tresen her. John steht hinter der Theke und hebt grüßend die Hand. Ich grüße zurück.


  »Hast du keine Familie, mit der du Weihnachten feiern willst?« Sie schlägt sich im nächsten Moment schon mit der Hand auf den Mund, als hätte sie begriffen, dass diese Frage auch ein Tritt ins Fettnäpfchen sein könnte. »Tut mir leid.«


  »Brauch es nicht«, sage ich. Die Gedanken an Nick, an meinen Dad im Krankenhaus und an Hannah schiebe ich schnell weit weg.


  »Tut mir leid. Ich wollte nicht ... Mist. Das passiert mir immer wieder«, sagt sie. »Ich rede erst und denke dann. Blöd. Sei mir nicht böse. Deinem Vater geht es übrigens blendend.« Sie zwinkert. »Er macht den Lernschwestern auf Station schöne Augen. Ob das ein gutes Zeichen ist?«


  Ich setze ein gezwungenes Lächeln auf. »Das hört sich doch gut an.« Kein Wunder, dass Nick so ein Schwerenöter geworden ist, denke ich. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Auch mein Vater hat meine Mutter schon mehrfach betrogen. Er denkt, sie weiß es nicht, aber da irrt er sich. Sie weiß alles. Jedes einzelne Mal hat sie sich die Augen ausgeweint, wenn er angeblich mal wieder länger im Büro brauchte oder auf Geschäftsreise war. Ich habe versucht, ihr ins Gewissen zu reden, doch sie liebt ihn und wird ihn niemals verlassen. Die Parallelen zu Nick und Hannah fallen mir auf, und mir kommt die Galle hoch. Ich schlucke sie hinunter und hoffe, dass Jo bald den Kaffee bringt, damit ich den Geschmack der Verlogenheit möglichst schnell hinunterspülen kann.


  Irene sieht mich forschend an. »Alles okay?« Ich nicke schwach.


  »Weißt du, meine Familie und ich ... Wir stehen uns nicht besonders nahe. Das mit meinem Dad ist traurig, aber kein Grund für mich, an seinem Bett zu sitzen und Händchen zu halten. Und Nick, mein Bruder … Na ja … wir konnten uns noch nie wirklich leiden.« Ich blicke zum Tresen. »John und Jo sind nur für wenige Wochen im Jahr in Deutschland. Sie leben eigentlich in Kanada. Und deswegen bin ich hier.«


  »Du willst doch nach England gehen, oder habe ich da was falsch verstanden?«


  »Nein, hast du nicht, das ist richtig.« Als Jo mit dem Kaffee kommt, sind wir so in unser Gespräch über Musik und meine anstehende Reise nach London vertieft, dass ich sie erst registriere, als sie die Becher lieblos vor uns auf den Tisch knallt.


  »Das Fladenbrot kommt gleich.« Ich spüre ihren Blick auf mir ruhen, den ich gekonnt ignoriere.


  »Danke«, sage ich freundlich und wende mich wieder Irene zu, die etwas irritiert zwischen uns hin und her blickt, als Jo ohne weitere Worte Richtung Tresen abzieht.


  »Ist sie eifersüchtig, oder warum schaut sie uns so böse an?« Ich lache.


  »Nein, mit Sicherheit nicht. Es ist nur …« Ich muss mir schnell etwas einfallen lassen, wenn ich ihr nicht von Hannah erzählen will, aber ich konnte schon immer schlecht lügen. Es könnte sein, dass sie es nicht bemerkt, da sie mich nicht gut kennt, aber ich bringe es nicht übers Herz. Außerdem hat sie Hannah im Krankenhaus bereits kennengelernt und würde sicher eins und eins zusammenzählen, wenn ich ins Stottern käme. Von daher beschließe ich, ehrlich zu sein, und erzähle ihr von meiner Vermutung, vorerst ohne Hannahs Namen zu erwähnen.


  »Vermutlich passt es ihr einfach nicht, dass ich mich mit jemandem anders treffe als mit ihrer Freundin«, schließe ich. Dass Hannah und mich mehr verbindet, als es für mich gut ist, verschweige ich ihr. Und sie fragt auch nicht nach.


  »Oh, das ist natürlich verständlich. Aber …« Sie rührt Zucker in ihren Kaffee und sieht mich neugierig an. »Was ist mit dir? Passt es dir überhaupt?«


  »Natürlich«, antworte ich. »Sonst würde ich sicher nicht mit dir hier sitzen. Ich bin schon groß und kann ganz alleine entscheiden, mit wem ich mich treffe oder eben nicht.«


  »Und was ist mit ihrer Freundin?« Das ist etwas, was ich nicht vertiefen möchte, und erst recht nicht mit ihr.


  »Nichts. Sonst wäre ich hier nicht hier«, wiederhole ich leicht genervt. Ich hoffe, dass sie nicht nochmal nachhakt, denn das würde zeigen, dass sie mehr erwartet und eine lockere kleine Affäre unmöglich machen.


  »Das hört sich gut an«, sagt sie und ich bin erleichtert. »Und? Was hast du heute noch so vor?« Irene lutscht gekonnt den Zucker von ihrem Löffel, und das sieht so appetitlich aus, dass ich mir wünsche, auf diesem Löffel zu liegen. Mir wird heiß und ich fahre mir nervös mit der Hand durch die nicht mehr vorhandenen Dreadlocks.


  »Nichts weiter. Ich werde den Abend wohl vor der Glotze oder so verbringen. Aus dem heimischen Wohnzimmer bin ich wohl ausgesperrt«, sage ich und werfe einen kurzen Blick zum Tresen, hinter dem John und Jo stehen. Jo scheint wirklich angefressen zu sein, denn ihr Blick spricht Bände. Ich will gar nichts weiter in ihr Verhalten hineininterpretieren und rufe mich zur Ordnung, auch wenn es mir schwerfällt. Immer mehr hoffe ich auf eine Verlängerung des Dates zwischen Irene und mir. »Und du?« Ich schenke ihr mein bestes Lächeln.


  »Ich werde auch nichts Großes mehr machen«, sagt sie. »Familie habe ich nicht mehr und meine Freunde sind entweder bei ihren Eltern oder machen selbst schon einen auf Familie.« Sie rollt mit den Augen, um mir zu zeigen, was sie davon hält. »Und auf Ringelreihen unterm Weihnachtsbaum mit schreienden Babys auf dem Arm … nee, darauf habe ich echt keine Lust. Nicht mal für den Notdienst bin ich diese Weihnachten eingetragen. Ich war letztes Jahr dran und habe somit frei. Ich bin also auch alleine.« Für einen kurzen Moment wirkt sie ernst, beinahe traurig, doch das gibt sich schnell wieder. Sie setzt ein Lächeln auf, das mich umhaut. Von ihrer anfänglichen Verlegenheit ist nicht mehr viel da und als ich begreife, was das heißt, macht sich Vorfreude in mir breit. Mein Jagdinstinkt, der lange genug verborgen war, ist geweckt. Ich sollte mich deswegen schämen und ein schlechtes Gewissen haben, aber – ich bin auch nur ein Mann und daher mache ich aus dem, was nun zwischen uns steht, keinen Hehl mehr. Wer wie Irene so in die Offensive geht, will es nicht anders. Ich frage mich, wie ich reagiert hätte, wenn sie mir im Krankenhaus auch schon so begegnet wäre. Hätte sie mein Interesse geweckt?


  Wahrscheinlich ist es einfach die private Atmosphäre, die unseren Umgang miteinander so einfach macht. Und Hamburg ist ihr Pflaster. Nicht meins. Irene wäre nicht die erste Bekanntschaft, die für eine einmalige Affäre in meinem Bett landet. Diesmal jedoch würde ich in ihrem Bett landen. Der Teufel in mir hofft es zumindest.


  »Das heißt, wir wären beide alleine? Aber jeder für sich?«, frage ich leise. Sie zieht einen Schmollmund und nickt, mit traurigen großen Augen.


  »Wenn wir das nicht ändern, ja.«


  »Möchtest du …« Meine Stimme versagt und ich muss mich räuspern, um weitersprechen zu können. »Möchtest du es denn ändern?« Irene sagt nichts, doch ihr Blick ist eindeutig. Sie lächelt ein viel zu wissendes Lächeln, als dass sie meine Frage verneinen würde. Und gerade, als sie sich zu mir herüberbeugt, knallt vor ihr aus heiterem Himmel ein Teller mit Fladenbrot auf den Tisch.


  »Bitteschön.« Jo ignoriert Irene und baut sich neben mir auf. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagt sie bissig und funkelt mich böse an. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen. Ich bin wirklich sauer.


  »Was soll das?«, frage ich und bemühe mich, ruhig zu bleiben. Ich kralle meine Finger in die Tischplatte. »Ich brauche keinen Aufpasser. Und ja – ich weiß genau, was ich tue.« Das scheint Jo nicht im geringsten zu beeindrucken. Sie schüttelt nur langsam den Kopf.


  »Das glaube ich eben nicht.« Sie wirft Irene, die wirklich geschockt zu sein scheint, einen kalten Blick zu, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Denk mal an Hannah.«


  »Jetzt reicht’s aber, Jo!« Nun bin ich stinksauer. »Zwischen Hannah und mir lief nie was, läuft nichts und wird auch nie was laufen. Und selbst wenn – das gäbe dir noch lange nicht das Recht, dich in meine Angelegenheiten einzumischen. Verstanden?« Mit zusammengebissenen Zähnen werfe ich ihr einen eindeutigen Blick zu. »Und jetzt lass uns bitte in Ruhe unseren Kaffee trinken. Wenn ich deine Hilfe brauche, werde ich mich vertrauensvoll an dich wenden. Ansonsten halte dich bitte mit deinen Ratschlägen, was mein Leben angeht, zurück.« Es scheint zu wirken. Mit zusammengekniffenen Lippen tritt Jo schweigend den Rückzug an.


  Es tut mir wirklich leid, mich gleich am zweiten Tag unseres Kennenlernens mit der Frau meines Freundes zu überwerfen, aber was zu weit geht, geht zu weit. Die Freundschaft zu Hannah gibt ihr nicht annähernd das Recht, mich über mein Liebesleben zu belehren. Und schon gar nicht vor Irene.


  Ich schaue ihr hinterher, bis sie in der Küche verschwunden ist. Dann werfe ich einen Blick zum Tresen. John sieht mich an, zuckt ratlos mit den Schultern und geht ihr nach.


  »Tut mir leid«, sage ich zu Irene, doch sie winkt ab.


  »Schon okay. Aber irgendwie ist mir jetzt der Appetit vergangen.« Sie schiebt das Brett mit dem Fladenbrot von sich. Ich verstehe. Mir geht es genauso, auch, wenn ich schon vorher keinen Hunger hatte. Ich hole mein Portemonnaie aus der Jackentasche, dann lege ich fünfzehn Euro auf den Tisch, stehe auf und reiche Irene meine Hand.


  »Wollen wir?« Sie lächelt gezwungen, nickt und steht ebenfalls auf.


  Als wir am Tresen vorbeikommen, stehen Jo und John bereits wieder dahinter. John sieht irritiert aus, Jo hat nichts von ihrem wütenden Funkeln verloren. Ob das noch immer mir gilt oder ihrem Mann, weil er vielleicht versucht hat, ihr ins Gewissen zu reden, weiß ich nicht und es ist mir in diesem Moment auch herzlich egal. Ich bin nicht nachtragend, aber meine Wut ist noch nicht verflogen. »Ihr braucht nicht auf mich zu warten«, sage ich im Vorbeigehen.


  John zieht verdutzt die Augenbrauen nach oben. Es tut mir leid, ihn vor den Kopf zu stoßen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, dieser Hölle hier zu entfliehen. Und bevor er etwas erwidern kann, sind wir auch schon zur Tür heraus.


  Ich schließe die schwere Holztür hinter uns, um die an mir klebende Vergangenheit auszusperren. Als ich mich umdrehe, steht Irene dicht vor mir. Sie sieht nachdenklich aus.


  »Ist Hannah das Mädchen aus dem Krankenhaus?«, fragt sie mich. Ich zögere. Wahrheit oder Lüge? Das ist hier die Frage. Seufzend nicke ich und sehe meine Felle davon schwimmen.


  »Ja, das ist sie. Aber wir haben nichts miteinander. Und das sage ich nicht nur so, sondern weil es stimmt.« Ich kann die Zweifel in Irenes Augen sehen und sie scheint die Wahrheit in meinen Worten zu suchen.


  »Und das soll ich dir glauben?«, fragt sie wie aus heiterem Himmel und ich sehe unseren gemeinsamen Spaß, den wir hätten haben können, endgültig in weite Ferne schwimmen.


  »Ja«, sage ich und bezweifle, dass sie mir glaubt.


  »Okay, dann will ich dir mal glauben.« Irene lacht, als würde sie meine plötzliche Unsicherheit erkennen. »Das ändert natürlich die Situation.« Sie zwinkert mir zu. Ich bin überrascht, aber auch sehr erleichtert. Und vor allem bin ich neugierig geworden.


  »Ich bin jedenfalls Single«, setze ich hinterher und sehe ihr in die Augen. Irenes Mundwinkel ziehen sich langsam zu einem amüsierten Schmunzeln nach oben.


  »Wirklich?«


  »Wirklich!«


  »Es kommt also keine Furie um die Ecke gehetzt, wenn ich …« Sie verstummt, doch ich ahne, was sie sagen will. Ich schüttele den Kopf.


  »Nein.« Ich sehe das verheißungsvolle Glitzern in ihren Augen und spüre die immer stärker werdende Spannung zwischen uns. Keine fünf Zentimeter mehr trennen unsere Gesichter und der Abstand wird wie von allein immer weniger, bis sich unsere Lippen endlich berühren.


  Sie schmeckt nach Kaffee und Zucker, und als sich ihre Zunge vorsichtig in meinen Mund schiebt, blende ich alles Gewesene aus. In diesem Moment will ich nur noch eins:


  Dass die kommende Nacht nur uns beiden gehört …


  


  


  
    Achtundzwanzig
  


  


  HANNAH


  


  »Warum hast du mich nie danach gefragt?«


  Nach dem Kuss hat sich mein Verstand kurzzeitig ausgeblendet. Es war fast wie früher. Aber auch nur fast. So vertraut mir sein Geruch und die Berührung seiner weichen Lippen ist – so fremd ist er mir doch geworden. Ich merke, dass es sinnlos ist, sich weiter mit Gedanken aufzuhalten, wenn das Herz sich sehnt. Denn irgendwie will sich das erhoffte Glücksgefühl nicht einstellen.


  Ein Blick in seine grünen Augen bestätigt meinen Verdacht. Er sagt mir, dass es noch mehr gibt, was zwischen uns steht, und ich beschließe, dass ich mir jetzt Gewissheit verschaffen muss. Ich muss wissen, warum er das Missverständnis damals nicht aufgeklärt hat und fasse mir ein Herz.


  »Warum hast du Laura geglaubt?«


  »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, erwidert er und seine Hand stockt kurz, bevor sie weiter gleichmäßig über meinen Rücken und dann unter meinen Pullover fährt. »Vielleicht, weil es schon länger zwischen uns gekriselt hat. Vielleicht, weil ich mich so eingeengt gefühlt und es einfach als Omen gesehen habe, dass es besser ist, die Beziehung zu beenden. Vielleicht aber auch nur, weil ich feige war.«


  »Wovor hattest du Angst?«


  »Vor meiner eigenen Courage vermutlich. Ich glaube, ich war zu dem Zeitpunkt einfach durch mit unserer Beziehung. Versteh das bitte nicht falsch«, sagt er, als ich mich in seinem Arm versteife. »Ich habe dich immer noch geliebt. Aber trotzdem hatte ich das Gefühl, etwas zu verpassen.« Nick sagt das mit einer solchen Offenheit, dass ich nicht anders kann, als ihm zu glauben. »Wir waren jung und das erste Mal so richtig verliebt. Anfangs glaubt man, dass diese Liebe ewig – ein Leben lang – hält, doch irgendwann nutzt sie sich ab wie ein alter Turnschuh. Man gibt nicht mehr acht aufeinander, ist nicht mehr so aufmerksam wie am Anfang und fängt an, wieder seiner eigenen Wege zu gehen. Und dann bin ich einfach ausgebrochen. Der Wink, dass du was mit Momo hattest, hat mich in meiner Entscheidung bestärkt. Na ja, und als du mich ein paar Tage später mit Laura erwischt hast … da war der Drops gelutscht.« Er schluckt und setzt seinen Dackelblick auf, dem ich noch nie widerstehen konnte. Doch diesmal ist es anders. Ich werde das Gefühl nicht los, dass die eigentliche Bombe erst noch platzen wird.


  Leicht löse ich mich aus seiner Umarmung und ziehe mich etwas zurück. Nick merkt das und lässt mich los. Er lehnt sich in die Kissen seines Sofas, bevor er weiterspricht.


  »Einige Wochen fühlte ich mich auch gut dabei. Doch dann ging auch Laura mir auf die Nerven. Sie war anspruchsvoll, wollte geliebt, umsorgt und auf Händen getragen werden. Für mich aber stand der Spaß an erster Stelle. Es wurde mir zu anstrengend mit ihr, und irgendwann habe ich ihr dann den Laufpass gegeben.«


  Das muss ich erstmal sacken lassen. Ich bin es nicht gewohnt, dass Nick so offen spricht. Das hat er nie getan und es fällt mir schwer zu glauben, dass er sich wirklich geändert hat. Dazu kommt, dass mir nicht in den Kopf will, warum er mit Laura und seinen Eltern bei Pino war. Ich frage ihn einfach und sein Um-den-heißen-Brei-reden erstaunt mich nicht. Ich habe im Grunde nichts anderes erwartet.


  »Laura und ich sind nicht zusammen. Wirklich nicht«, schiebt er vorweg. Jetzt werde ich hellhörig.


  »Und das heißt was?«


  »Wir haben ab und zu mal was miteinander gehabt, aber das war nichts Ernstes. Sie weiß, dass ich mich nicht festlegen werde.«


  »Nicht festlegen?« Immer mehr ahne ich, was er damit sagen will.


  »Na ja, ich bin eben eher der Alleingänger. Das habe ich dir doch vorhin erzählt.« Er lächelt mich an und ich verstehe gerade, dass er nicht nur mich, sondern auch meine beste Freundin Laura nach Strich und Faden belogen hat. Und vermutlich sogar schuld an unserem Zerwürfnis ist. Ich hole tief Luft, bevor ich in die letzte Runde gehe.


  »Das heißt also«, fange ich langsam an und balle innerlich die Fäuste, um zum Gegenschlag auszuholen, »dass du generell nicht an einer Beziehung interessiert bist oder nur an keiner mit Laura?«


  »Generell. Versteh mich nicht falsch, Hannah. Ich liebe dich. Wirklich. Aber zu einer Beziehung gehört einfach mehr. Du wohnst in Frankfurt. Weit weg also. Wie soll auf die Entfernung eine Beziehung zwischen uns eine Chance haben? Wie soll ich dich so glücklich machen?«


  Ich starre ihn mit offenem Mund an. Nur langsam setzen sich die Räder in meinem Kopf in Bewegung und mahlen das Gesagte durch, sortieren es und bringen es in das richtige Format, damit mein Verstand es verarbeiten kann. Und der sieht mit einem Mal klar. Langsam ziehe ich mich körperlich, sowie auch innerlich von Nick zurück. Mit zitterigen Fingern löse ich mich nun endgültig von ihm und stehe mit wackeligen Beinen auf.


  »Hey, was ist?«


  Was soll ich sagen? Soll ich jetzt eine Szene machen? Soll ich hysterisch anfangen zu schreien? Auf ihn einprügeln? Macht alles keinen Sinn, auch wenn mir ehrlicherweise danach ist. Doch ich will mir nicht noch mehr Blöße geben, als ich es schon getan habe, und so schlucke ich die Worte hinunter, die sich bereits in meinem Kopf gebildet haben. Mit großer Willenskraft gelingt es mir, ruhig zu bleiben und ihm nicht zu antworten. Um mich zu beruhigen, ziehe ich mir meinen Pullover wieder zurecht und greife nach meiner Jacke. Nick setzt sich auf und sieht mich ungläubig an.


  »Du willst gehen? Warum?« Ich lache auf.


  »Nick, du bist echt süß, weißt du das?« Ich schmeiße mir meinen Mantel über, gehe zielsicher auf ihn zu und stelle mich direkt vor ihn, sodass ich auf ihn herabsehen kann. Er grinst sein unwiderstehliches Nick-Grinsen. Unbeschreiblich verführerisch – nur, dass es mich jetzt nicht mehr auf die Art erreicht, wie es gedacht ist.


  »Ja, das hat man mir schon öfter gesagt.«


  Mir fällt wieder die kleine Narbe an seiner linken Augenbraue auf. Das muss der Cut gewesen sein, als er auf dem Festival verprügelt wurde. Deswegen hat er so komisch reagiert, als ich ihn im Auto danach gefragt habe. Ob ich das auf der linken Seite genauso sauber hinkriegen würde? Nein. Vermutlich nicht. Außerdem lohnt es sich nicht, dass ich mir die Finger an ihm schmutzig mache. Ich fühle mich schon beschmutzt genug und in mir wird das dringende Bedürfnis wach, mich endlich und unwiderruflich von ihm zu lösen. Doch vorher ...


  Ich setze ich ein süffisantes Lächeln auf, streiche ihm mit meinen Fingern ein letztes Mal die vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn.


  »Du liebst mich nicht, Nick. Du liebst alle Frauen.« Dann beuge ich mich zu ihm herunter und lege all meine Verachtung in diesen einen Satz, als ich ihm ins Ohr flüsterte: »Und deshalb wirst du niemals wissen, wie es ist, mich glücklich zu machen. Du nicht.« Sein verblüffter Gesichtsausdruck ist es wert, noch einen Moment zu warten. Ich sauge ihn in mir auf und verankere ihn fest in mir. Als Warnung.


  Dann drehe ich mich um und gehe.


  


  


  
    Neunundzwanzig
  


  


  HANNAH


  


  Ich zücke mein Smartphone und tippe die Nummer von Lauras Eltern ein. Nach all den Jahren habe ich sie noch im Kopf und ich hoffe, dass ich sie dort erreiche.


  »Schneider«, ertönt am anderen Ende eine Stimme. Lauras Mutter.


  »Hallo, Elisabeth, hier ist Hannah.« Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ich halte die Luft an. Was, wenn sie auflegt? Wenn sie mir keine Chance lässt, ihre Tochter zu sprechen? Doch nach einigen Sekunden atme ich erleichtert aus.


  »Hannah? Hannah, wie schön, dich zu hören! Wie geht es dir?«, fragt sie. Ich höre sie lächeln und sehe sie dabei vor mir stehen. Elisabeth hatte mich von Anfang an ins Herz geschlossen und ich mochte sie auch seit der ersten Begegnung. Nach ein wenig Smalltalk frage ich, ob ich Laura bei ihr erreichen kann. Sie verneint.


  »Ruf sie doch über Handy an. Bist du denn nicht auf der großen Silvesterparty? Da würdet ihr euch auf jeden Fall treffen.« Ich habe Lauras Handynummer nicht. Was ja auch kein Wunder ist, aber ich frage nicht danach.


  »Ich denke schon. Danke, Elisabeth. Ich wünsche euch einen guten Rutsch. Kommt gut rein ins neue Jahr und grüß mir den Hannes, ja?«


  »Natürlich, mein Kind. Das mache ich. Grüß du auch schön. Und lass dich mal wieder blicken, hörst du! Silvester gibt’s Neujahrskrapfen bei uns. Wie jedes Jahr. Du bist herzlich eingeladen.«


  »Ja, mal sehen. Ich weiß noch nicht genau, wie lange ich bleibe. Vielleicht. Danke. Bis dann.« Ich legte auf.


  Der Wind pfeift mir ins Gesicht und pustet mir die Haare durcheinander. Doch es tut gut, denn ich habe das Gefühl, dass damit auch der Geruch von Nick fortgeweht wird.


  Es ist unglaublich, wie blöd ich war, erneut auf seine schönen Worte hereinzufallen. »Geschieht dir ganz recht, Hannah. Selbst schuld«, murmele ich in meinen Schal, den ich mir bis zur Nasenspitze hochgezogen habe. »Ihm kann man einfach nichts glauben.«


  Nach diesem Desaster ist es mir wichtig, mit Laura zu sprechen. Denn ich bin mittlerweile sehr sicher, dass Nick mir nicht die Wahrheit gesagt hat. Ich kann es mir nur schwer vorstellen, dass sie ihm erzählt haben soll, ich hätte was mit Momo gehabt. »Warum auch?« Kopfschüttelnd setze ich meinen Weg fort.


  Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, reinen Tisch zu machen. Laura und ich. Wir waren einmal so gute Freundinnen. Wie hat Nick es nur geschafft, diese Freundschaft zu zerstören? Nein, anders. Wie konnte ich es nur zulassen, dass er sich mit seinen Lügen dazwischen drängt?


  Ich überlege, wo Laura um diese Uhrzeit sein könnte. Ob sie jemanden besucht? Es ist Weihnachten, die meisten hängen zu Hause rum und machen einen auf Familie. Daher ist ein Besuch irgendwo eher unwahrscheinlich. Mir fällt das Atrium ein, die Disco im Nachbarort. Dort hat sich damals die ganze Clique getroffen, wenn wir den langweiligen Familientag hinter uns gebracht hatten. Vielleicht habe ich Glück und werde sie da antreffen. Mit schnellen Schritten mache ich mich auf den Heimweg, um eine Spritztour mit meinem neuen Flitzer zu machen.


  


  Das Atrium ist voll, wie immer an den Weihnachtstagen. Es hat sich also nichts geändert, außer dass ich den Altersdurchschnitt rasant in die Höhe treibe. Schmunzelnd erkenne ich, dass unsere Generation nur noch mäßig hier vertreten ist. Den größten Anteil haben Sechszehnjährige in schlecht sitzenden Leggins und schief abgelaufenen Boots. Ich mag gar nicht hinsehen.


  »Hannah?« Eine Hand legt sich auf meine Schulter, als ich langsam meine Runde um die Tanzfläche herum drehe und nach Laura Ausschau halte. Ich drehe mich um und erkenne Jenny, eine alte Klassenkameradin von mir.


  »Hey, Jen! Das ist ja eine Überraschung.« Wir umarmen uns kurz.


  »Na, ich bin öfters hier, aber du? Du wohnst doch in Frankfurt, oder?« Ich nicke und ziehe sie an den Rand, aus der sich weiterschiebenden Schlange heraus.


  »Ja. Aber ich besuche meine Eltern über Weihnachten. Und? Wie geht’s dir?«


  Jen hat sich nicht verändert. Sie ist immer noch das kleine quirlige Persönchen wie vor acht Jahren. Nachdem wir zusammen eine Cola getrunken und dabei über alte Zeiten gelacht haben frage ich, ob sie Laura gesehen hat.


  »Laura? Klar. Die ist auch hier.«


  »Echt?« Mein Herz macht einen Hüpfer. Mein Instinkt war also richtig. »Wo?«


  »Ich glaube, die spielt noch Billard. Geh doch mal schauen, du weißt ja, wo es langgeht. Ich muss jetzt erstmal Paul suchen, bevor der sich wieder die Kante gibt. Also, mach’s gut, Hannah.«


  Wir drücken uns noch einmal zum Abschied, dann ist Jen in der Menge verschwunden und ich mache mich auf den Weg zum Billardbereich.


  Gleich, als ich um die Ecke biege, höre ich Lauras lautes Lachen. Unverwechselbar und mitreißend. Ich merke, wie sehr ich das vermisst habe, und mein Herz macht einen Satz. Die Angst, dass sie nicht mit mir reden will, ist gegenwärtig und trotz der Möglichkeit, eine Abfuhr zu kassieren, gehe ich näher.


  Laura setzt gerade zum letzten Stoß an, hält den Queue professionell und visiert die schwarze Acht an. Ein einfacher Stoß, wie ich erkenne. Die Acht liegt fast direkt vorm linken Eckloch und muss nur sanft angestoßen werden, um einzulochen. Das schafft sie locker, denke ich, doch mitten im Stoß blickt sie hoch, sieht mich, und verreißt. Die Kugel geht daneben, ihr Gegner - ein gepiercter Halbstarker - jubelt.


  »Scheiße!«, flucht sie laut und lässt mich dabei nicht aus den Augen. Ich weiß nicht, ob der Ausruf auf den verrissenen Stoß gemünzt war oder auf meine Anwesenheit. Ich tippe auf Letzteres. Sie steht bewegungslos da, als ihr Kontrahent seine letzten beiden Kugeln gekonnt einlocht und zum Todesstoß ansetzt. Ihr Blick fällt kurz auf die Bande, auf der zwei Zehner liegen, dann auf die eingelochte Acht.


  »Glückwunsch«, sagt sie, stellt ihren Queue an die Wand und kommt auf mich zu.


  »Hey? Was ist mit 'ner Revanche?«, ruft er ihr hinterher. Laura winkt ab.


  »Heute nicht, Süßer. Ich glaube, ich hab was Besseres vor.« Sie grinst mich zaghaft an. Ich grinse zurück und meine Angst, die mir fast die Eingeweide zerfressen hat, löst sich in Luft auf.


  »Du bist mir ‘nen Zwanziger schuldig«, sagt sie zur Begrüßung.


  »In bar oder flüssig?«


  »Durst hätt ich jetzt schon.«


  »Na, dann fühl dich eingeladen.« Ich will mich umdrehen und an die Bar steuern, doch Laura hält mich fest.


  »Ich hab dich vermisst«, sagt sie leise und ich kann die Unsicherheit in ihrer Stimme erkennen.


  »Ich dich auch«, antworte ich und merke, dass es mir ernst ist. Sie fehlt mir wirklich. Laura nickt.


  »Gut. Dann lass uns was trinken gehen. Ich komme um vor Durst.« Sie schiebt sich an mir vorbei in Richtung Tresen. Ich muss schmunzeln, denn sie hat nichts von ihrer nonchalanten Art verloren.


  


  »Er hat was gesagt?«


  »Dass du gesagt hast, dass ich -«


  »Ja, ja, das habe ich verstanden«, unterbricht sie mich ungeduldig. »Das ist doch nicht sein Ernst, oder?«


  »Ich fürchte doch.«


  »Dieses miese kleine Dreckschwein.« Entweder ist sie so sauer, weil er gepetzt hat, oder, weil er gelogen hat. Ich warte auf eine Erklärung, während ich an meiner Cola nippe. Laura hingegen hat ein Bier vor sich stehen, dass sie in diesem Moment ansetzt und in einem Zug leer trinkt.


  »Ahhhh … ich fass es nicht«, setzt sie hinterher und schüttelt lachend den Kopf. »Was für ein dreistes Arschloch.« Mir wird es zu blöd, denn ich kann mit den Beschimpfungen nichts anfangen.


  »Er hat also gelogen?«


  »Natürlich!«, fährt sie mich an. »Was glaubst du denn? Selbst wenn du was mit Momo angefangen hättest … Meinst du wirklich, ich hätte nichts Besseres zu tun gehabt, als Nick das auf die Nase zu binden? Hey – wir waren mal Freundinnen. Durch dick und dünn. Erinnerst du dich?«


  Oh ja, ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Und mein schlechtes Gewissen holt mich ein, weil ich Nick geglaubt und Laura als Verräterin abgestempelt habe.


  »Es tut mir leid, Laura. Ich war ein Volltrottel.«


  »Einsicht ist der erste Weg und so weiter. Wenn du ihm das wirklich geglaubt hast, dann kann ich dir nur zustimmen. Aber ich war ja irgendwie auch nicht besser. Hey, Wolle. Gibst mir noch eins?« Sie hält die leere Bierflasche in Richtung Barkeeper.


  »Geht gleich los, Süße.«


  »Danke.« Dann schenkte sie mir wieder ihre Aufmerksamkeit.


  »Wie hat dieser Idiot es nur geschafft, uns so auseinanderzubringen?«, frage ich nachdenklich.


  »Willst du wissen, was damals wirklich passiert ist?«


  Mit großen Augen starre ich sie an. Will ich es wissen? Seit Jahren versuche ich herauszubekommen, warum Nick auf dem Festival war, warum Laura mit ihm ins Krankenhaus fahren durfte und ich nicht. Warum haben sie miteinander geschlafen und warum treffe ich sie jetzt – acht lange Jahre später – gemeinsam mit seinen Eltern zusammen an? Laura wird mir schonungslos die Wahrheit sagen – das erkenne ich an ihrem Blick, mit dem sie mich fixiert. Will ich es wissen?


  Ich nicke langsam und erwidere ihren Blick. »Ja, ich will es wissen.«


  »Wird auch langsam Zeit, dass wir mal Tacheles sprechen. Ich glaube, du weißt so vieles nicht, was damals geschehen ist und warum. Okay, ich glaube, es ist jetzt Zeit zu gehen und sich ein ruhigeres Plätzchen zu suchen. Hunger?« Ich verneine. »Schade. Ich aber. Lass uns zu Meckes fahren, mir ‘nen Burger kaufen und im Auto auf die Eider starren, ja? Komm schon. Wie in alten Zeiten.«


  »Au ja. Mein Neuer hat sogar Standheizung«, sage ich und wir brechen nach der Doppeldeutigkeit dieser Aussage in Lachen aus …


  


  Mit einem Burger und dem Bier von Wolle bewaffnet sitzt Laura auf dem Beifahrersitz meines Fiat. Während sie herzhaft hineinbeißt – mit dem Versprechen, dass sie nicht auf die neuen Sitze kleckern wird – kaue ich lustlos an meinen Pommes herum.


  Laura holt weit aus. Sie erzählt mir, dass sie anfangs in Momo verknallt war, sich dann aber irgendwann immer mehr zu Nick hingezogen gefühlt hatte. »Es war ein schleichender Prozess«, sagt sie und nippe an ihrem Bier. »Ich habe das erst bemerkt, als es schon zu spät war. Nick beteuerte damals immer wieder, dass es mit euch beiden eigentlich schon längst vorbei war und so. Ich hatte einfach nicht den Mumm, dich danach zu fragen. Vermutlich hatte ich einfach Angst, dass du das nicht so siehst …« Sie wirft mir einen Blick zu, der ihr schlechtes Gewissen widerspiegelt.


  »Das hätte gut sein können«, werfe ich ein. Sicher hätte ich nicht gewusst, was oder wem ich hätte glauben sollen.


  »Und genau deswegen hab ich es gelassen. Als dann aber seine Drogengeschichten rauskamen –« Ich reiße den Kopf herum, die Hand hoch und stoppe sie mitten im Satz.


  »Stopp! Drogengeschichten? Wer?«


  »Na, Nick«, sagt sie und ihr ganzer Gesichtsausdruck spiegelt Erstaunen wider. »Sag jetzt nicht, du hast davon nichts gewusst!« Ich schüttele den Kopf. »Oh Mann. Und ich dachte, du kennst die Story? Schließlich war es dein eigener Bruder, den er … Oh, Fuck.« Sie schlägt sich die Hand auf den Mund, als ich sie mit immer größer werdenden Augen ansehe.


  »Flip?« Laura nickt wie in Zeitlupe und mit offenem Mund.


  Mein Flip? Mir kommt das Gespräch in den Sinn, welches ich mit ihm geführt habe. In dem er sagte, dass er Drogen genommen und Momo ihn da rausgeboxt hätte. Und dann fällt mir ein, was Nick sagte: Er hätte Flip rausgeboxt. Oh Mann … jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich reiße die Tür auf und stürme ins Freie.


  Ich brauche jetzt eine Zigarette. Aufgewühlt suche ich die Packung in meiner Jackentasche und erst, als ich mir eine angezündet habe, beruhige ich mich.


  »Nick hat mit Drogen gedealt«, höre ich Lauras Stimme, die mittlerweile hinter mir steht. »Flip hat er was besorgt und ihn dann hängen lassen, als er nicht zahlen konnte. Er hat seine Lakaien auf ihn gehetzt, dieses Arschloch. Die haben ihn erpresst.« So ähnlich habe ich es gestern schon einmal von Flip gehört, aber ich wusste nicht, dass Nick dafür verantwortlich gewesen war. Aber ich wollte ja auch nur die Kurzversion hören.


  »Und was ist dann passiert?«


  »Momo hat Wind davon bekommen und sich seinen Bruder zur Brust genommen. Nick hat klein beigegeben und seine Höllenhunde zurückgepfiffen und Flip ist dank Momo heil aus der Sache rausgekommen. Momo und Nicks Verhältnis hat das den Rest gegeben.« Mein Bruder hat mir also die Wahrheit gesagt, wenn auch nicht die Ganze. Und Nick – wie sollte es auch anders sein – hat mich angelogen. Natürlich. Ich schüttele meinen Kopf über so viel Blödheit, wie nur ich sie an den Tag legen kann, und fange an zu lachen. Laura starrt mich verwundert an. Ich beruhige mich und erkläre ihr die Zusammenhänge.


  »Ah … Klar, kein Wunder«, sagt sie. »Nick ist eben ein Arschloch. Und dass ich mich in ihn verguckt habe – das kann ich bis heute nicht verstehen. Aber hey«, sie stellt sich neben mich und hakt mich unter, »wir sind Freundinnen. Warum soll nur eine von uns in die Scheiße greifen?«


  »Puh«, sage ich irgendwann und weiß nicht wirklich damit umzugehen. Nach einer Weile des Schweigens und des Rauchens klettern wir wieder in meine kleine Knutschkugel zurück und lassen die Standheizung ihren Dienst tun.


  »Was ist auf und nach dem Festival passiert?«, frage ich nach einer Weile, als es endlich warm im Auto wird. Es ist das letzte Puzzleteilchen, das mir noch fehlt.


  »Ich bin mit Momo und seinen Jungs mitgefahren und wir wollten eigentlich einfach nur Spaß haben. Ich war sauer auf dich, weil du mal wieder abgesagt hattest, wegen Nick. Aber als dann doch dein Anruf kam, habe ich mich echt gefreut. Dass Nick auch da war - das habe ich erst später erfahren, wirklich.« Ich glaube ihr. »Ich hatte mich darauf gefreut, einen Abend mit Momo zu verbringen, weitab von Nick und meinen Gefühlen für ihn. Doch dann …« Sie schluckte und sah mich an. »Als du dann kamst und ich gesehen habe, wie du und Momo … wie ihr umarmt dagestanden seid, wie er dich angesehen hat … Da war mir alles klar. Und ich war doppelt so sauer auf dich. Du hattest Nick und jetzt auch noch Momo. Das war so unfair.« Mein Herz zieht sich zusammen. Es tut mir körperlich weh, dass Laura so gelitten hat. Wegen mir.


  »Das tut mir so leid. Ich wollte doch gar nichts von Momo. Dass das falsch rübergekommen ist … das wollte ich echt nicht«, sage ich zerknirscht.


  »Ach, Schwamm drüber.« Laura lacht. »Na ja, ich hatte mich anfangs schon in ihn verguckt. Als du anfingst mit Nick abzuhängen, waren wir viel zusammen unterwegs. Aber es lief nie was zwischen uns. Ich habe die Blicke gesehen, die er dir zugeworfen hat, wenn er sich unbeobachtet fühlte, und da war mir schnell klar, dass ich keine Schnitte bei ihm hatte. Wir waren einfach nur Freunde. Damals und auch heute.«


  Ich verstand nur Bahnhof. Momo hat mich angesehen? Mich? Hab ich das nicht schon einmal gehört?


  »Wie … Ähm …« Ich muss mich räuspern, um die Worte sauber aussprechen zu können. Lauras dahingeschmetterte Sicht der Dinge hat mich etwas sprachlos gemacht. »Wie hat er mich denn angesehen?«


  »Sag mal, bist du wirklich so blond oder tust du nur so?« Sie schüttelt den Kopf. »Das hätte sogar ein Blinder gesehen, dass er in dich verknallt ist. Mensch, Hannah, das musst du doch gemerkt haben.«


  »Nein …«, gebe ich zögernd zurück. »Nicht wirklich.« Aber ich erinnere mich wieder seine Worte auf dem Festival.


  Hast du nie daran gedacht, dass das auch andere Gründe haben kann?


  Nein, daran habe ich tatsächlich nie gedacht. Auch danach nicht mehr. Ich habe es mir verboten, daran zu denken, und an alles, was in dieser einen Nacht zwischen uns geschehen war. Er war der große Bruder meines damaligen Freundes. Selbst jetzt, als ich wieder dieses alte, aufkeimende Kribbeln in mir spüre, schiebe ich es ganz weit weg - in die hinterste, dunkelste Ecke meines Herzens.


  »Und als ich begriffen hatte, dass Momo und du …« Sie lacht kurz auf. »Da war es mir dann auch klar, dass Nick die Wahrheit gesagt hatte. Dass ihr beide nicht mehr glücklich miteinander wart. Und dass es wirklich an Momo lag.


  Ich bin dann mit den Jungs losgezogen und kurz vor Betreten des Festivalgeländes hat mich dann jemand von hinten an der Schulter gepackt und herumgezogen. Da stand Nick vor mir und grinste mich an. Doch Paule – der große Glatzkopf, mit dem ich vorher abgezottelt bin, du erinnerst dich?« Ich nicke. Ja, an den kann ich mich noch sehr gut erinnern, vor allem, weil ich mich damals schon fragte, was sie mit so einem Typen wollte. »Der hatte wiederum ein Auge auf mich geworfen, und als Nick mich zur Begrüßung in den Arm nahm und mir einen Kuss auf den Mund gab – der …« Sie schlägt die Augen nieder. »… diesmal wirklich länger dauerte, als ein freundschaftlicher Begrüßungskuss – da hat er ihn gepackt und ist auf ihn losgegangen. Einfach so. Ich habe versucht, dazwischenzugehen, aber Paule hat mich zur Seite geschubst. Dann bin ich sofort losgelaufen, um Momo zu holen. Alleine hatte ich keine Chance.«


  »Die Geschichte hat Nick mir allerdings anders erzählt«, sage ich leise.


  »So? Und wie?«


  »Es wäre irgendein Mädel gewesen, das er dort kennengelernt hatte. Er hatte nichts mit ihr gehabt und ohne Grund sei ihr Typ auf ihn losgegangen.«


  »Haha … Ja, das sieht im ähnlich.« Laura schnaubt.


  »Stimmt. Tut mir leid, davon wusste ich echt nichts«, sage ich. »Warum hat mir niemand was gesagt?«


  »Ich habe Momo beschworen, dir nichts zu sagen. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst. Ich wollte selbst mit dir sprechen. Wenn ich wieder nüchtern war. Und um dir bis dahin aus dem Weg zu gehen, bin ich mit Nick ins Krankenhaus gefahren. Im Krankenhaus hat Nick mir dann gestanden, dass er sich in mich verliebt hatte. Tja, und dann …«


  »Wow«, stoße ich hervor. Das sind wirklich Neuigkeiten, die irgendwie alles veränderten.


  »Ja, das ist wirklich wow. Ich wollte dir schon so lange davon erzählen, aber nach der Geschichte habe ich mich nicht mehr getraut, mit dir Kontakt aufzunehmen. Dass du uns erwischst, ohne über alles Bescheid zu wissen, war echt nicht geplant. Und ich hatte ein sauschlechtes Gewissen, das kannst du mir glauben«, gibt sie kleinlaut zu. Ich glaube ihr das sofort. »Aber es ist nun mal so – Gefühle lassen sich nicht steuern.«


  »Ich weiß«, flüstere ich. »Ich weiß.« Das weiß ich wirklich nur zu gut. »Und was ist dann passiert?« Jetzt will ich alles wissen.


  »Nick und ich - Wir waren einige Monate fest zusammen. Du warst ausgeblendet und wir hatten wirklich eine tolle Zeit miteinander. Und dann war ich plötzlich schwanger.« Mein Kopf fährt herum und ich sehe sie durch das Halbdunkel des Autos an. Meine beste Freundin war schwanger? Von Nick? Aber …


  »Und dann? Wo … ich meine, das Kind …?«


  »Es kam nie zur Welt«, sagt Laura leise. »Ich habe es wegmachen lassen.« Sie hält den Kopf gesenkt und spricht leise weiter. »Ich war erst in der vierten Woche, als ich merkte, dass etwas mit mir nicht stimmte. Als ich dann zum Frauenarzt gegangen bin und der mir gratulierte, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich ging nach Hause, rief Nick an. Er fiel aus allen Wolken. Mir wurde klar, dass er niemals ein guter Vater sein würde – zumindest damals noch nicht – und ich beschloss, die Beratungsstelle aufzusuchen.« Ich sehe Laura an. In ihren Augen schimmert es feucht und auch ich habe einen dicken Kloß im Hals.


  »Scheiße. Ach, Süße …« Ich ziehe sie an mich und Tränen laufen uns über das Gesicht, während wir uns einfach nur im Arm halten.


  Es tut mir in der Seele weh, dass meine Freundin einen solchen Schritt gemacht hat, ohne dass ich sie dabei begleiten konnte. Auch wenn das Kind von meinem damaligen Freund war – ich hätte ihr doch beistehen müssen. Ich glaube nicht daran, dass Nick während dieser schweren Zeit an ihrer Seite stand.


  »Was war mit Nick?«, frage ich, nachdem die Tränen versiegt sind. Sie schüttelt den Kopf.


  »Er war verdammt froh, dass ich mich für eine Abtreibung entschieden hatte. Das war ja auch das Erste, was er vorgeschlagen hat, als er hörte, dass ich schwanger war. Ich musste eine Weile darüber nachdenken, habe dann aber selbst schnell begriffen, dass ich mir mit einem Kind die komplette Zukunft verbauen würde. Und als Nick so unbeteiligt damit umging, wurde mir klar, dass er nie der Vater sein würde, den ich mir gewünscht hätte.


  Ab dem Zeitpunkt ging es den Bach hinunter. Danach war nichts mehr, wie es vorher war. Tief in mir war ich verletzt und enttäuscht. Mir tat es weh, ich war nachdenklich und traurig. Er aber war erleichtert und ging zur Tagesordnung über. Ich konnte das nicht. Und das machte ziemlich schnell einen Strich durch unsere Beziehung.« Ich nicke verständnisvoll.


  »Liebst du ihn?«


  »Wen? Nick?« Ich nicke. Sie zieht die Schultern hoch. »Irgendwie habe ich nie damit aufgehört. Auch wenn er ein Arschloch ist. Der Mann ist einfach nicht fähig, eine Beziehung zu führen, aber vermutlich werde ich die Hoffnung darauf niemals aufgeben«, sagt sie und seufzt. Das habe ich doch heute schon einmal gehört. »Und – verzeih mir, wenn ich das jetzt so sage, aber … der Sex mit ihm ist schon geil.«


  Ja, auch das ist Laura. Sie hat noch nie hinter dem Berg gehalten mit ihren Ansichten, und wenn sie spricht, dann nimmt sie auch kein Blatt vor den Mund. Ich muss lachen und zusammen kichern und giggeln wir wie zwei Teenies, schieben die schweren Themen beiseite und ich fühle mich in die Vergangenheit versetzt. Es ist wie früher, nichts hat sich verändert. Laura und ich, wir sind immer noch Freundinnen. Jetzt vielleicht sogar noch mehr als damals. Denn Nicks Verlogenheit und das, was sie hat durchmachen müssen, schweißt uns zusammen.


  »Warum wart ihr eigentlich gemeinsam essen?«, will ich nach einer Weile wissen. Sie zuckt mit den Schultern.


  »Geschäftsessen. Mein Pa hat ihm einen Job in der Firma angeboten. In der Presseabteilung, als Redakteur. Und zur Feier des Tages … Tja, und ich wurde gezwungen, mitzukommen. Meine Eltern wären eigentlich auch dabei gewesen, aber sie mussten kurzfristig absagen. Tante Ruth aus Flensburg ist überraschend angereist. Ihr Mann hat sie verlassen. Du kannst dir vorstellen, wie begeistert die beiden waren.« Wir lachen, bis uns die Tränen in die Augen treten. Tante Ruth aus Flensburg. Ich erinnere mich nur zu gut an die schrille Schwester von Lauras Mutter. Und auch an ihre Überraschungsbesuche.


  »Wissen deine Eltern eigentlich …« Sie schüttelt schnell den Kopf.


  »Nein, bist du irre? Niemals! Das dürfen sie auch auf keinen Fall erfahren. Versprochen?«


  »Von mir sowieso nicht.«


  »Gut. Als ich dich da zusammen mit Flip habe sitzen sehen, wurde mir ganz anders. Ich wäre am liebsten auf dich zugerannt und hätte dich in den Arm genommen. Aber …« Sie bricht ab.


  »Aber?«, hake ich nach.


  »Ich habe mich nicht getraut. Du sahst nicht wirklich erfreut aus, mich zu sehen«, gibt sie zu.


  »Das Gleiche dachte ich von dir.«


  »Ich habe gesehen, wie du Nick eine gescheuert hast«, sagt sie dann.


  »Was? Echt?« Sie nickt.


  »Ja. Ich weiß ja nicht, warum, aber ich dachte mir schon, dass er das verdient hatte.«


  Daraufhin erzähle ich Laura auch von der Verwechselung via WhatsApp.


  »Ach, Scheiße. Wir sind schon echt zwei doofe Nüsse.« Laura lacht und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Aber das passiert uns nicht noch einmal, hörst du?«


  »Never ever!«, verspreche ich.


  »Und was hast du jetzt vor?«, fragt Laura mich nach einigen Minuten.


  »Was meinst du?«


  »Na, willst du seine Lügen so im Raum stehen lassen oder …?«


  »Ich hab keinen Bock auf eine Schlammschlacht, echt nicht. Ich denke, es reicht. Nick ist, was er ist, und wird sich niemals ändern. Das sehe ich ja daran, was er mit dir abgezogen hat. Und das mit Flip … Puh. Was soll es bringen, ihm eine Szene zu machen und die Vergangenheit nochmal an die Oberfläche zu zerren? Ich glaube, es trifft ihn härter, wenn er sieht, dass wir zwei uns wieder zusammengerauft haben, über alles Bescheid wissen und ihn mit Nichtachtung strafen.«


  »Prima Plan. Da bin ich dabei.« Sie grinst.


  »Gut.« Ich nestele an meinen kalten Pommes herum.


  »Weißt du, dass Momo weg ist?« Mir bleibt fast die Cola im Hals stecken, die ich mir dazu bestellt hatte. Ich beherrsche mich gerade noch, den Schluck im Mund nicht über das Lenkrad zu spucken, sondern zwinge ihn meine Kehle hinunter.


  »Ja, Flip hat es mir erzählt. Aber er kommt wieder, oder?«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn es ihm gefällt, will er bleiben. Er hat die Möglichkeit dort mit der Musik wieder Fuß zu fassen. Du weißt, wie wichtig ihm die Musik ist, oder?«


  »Hm.« Mehr fällt mir dazu nicht ein. Ja, ich weiß, dass Musik eine wichtige Rolle in Momos Leben spielt, und kann ihn mir gut auf einer Bühne vorstellen, hinter seinem geliebten Schlagzeug. Laura erzählt mir ausführlich von seinen Plänen, von seinem alten Kumpel Mike und dessen neuer Band Drop Down Smiling, die sich nun endlich einen Namen machen will. Dass er Momo gebeten hat, die alten Songs im Studio mit ihm einzuspielen und dass dies seine Chance ist, endlich aus dem Trott rauszukommen, den er immer gehasst hat. Ich versuche, mich für ihn zu freuen, und ignoriere das Magendrücken, das sich in mir breitmachen will.


  »Ja, ich werde ihn vermissen.« Ich nicke. Das kann ich verstehen, denn ich vermisse ihn auch.


  Doch was nützt es mir, alte Wunden wieder aufzureißen, wenn eine Heilung aussichtslos ist? Selbst wenn ich ihn zurückhalten könnte – dann würde ich seinen Träumen im Weg stehen. Und das würde ich niemals übers Herz bringen.


  Nein, es würde nichts ändern. Rein gar nichts. Der Gedanke an den gekauften Weinflaschenhalter durchfährt mich und versetzt mir einen Stich. Vielleicht kann ich ihn auf eBay verkaufen.


  »Oh Mann«, platzt Lauras Stöhnen in meine Gedanken. »Ihr seid jahrelang aneinander vorbeigelaufen. Ihr seid so blöde, weißt du das?«


  »Was? So ein Quatsch«, widerspreche ich ihr.


  »Nee, is klar. Ich hätte mit dem Handy draufhalten sollen, als du eben in gefühlvollen Erinnerungen versunken bist. Mensch, Mädel. Merk mal was! Nick war nie der Richtige für dich. Und Momo hat das gewusst. Aber er hat es nicht ausgenutzt. Wie blöd von ihm. Hätte er doch nur einmal den Mund aufgemacht.«


  »Laura. Stopp! Es reicht. Lass es. Es ist vorbei. Es war nie was und es wird auch nie was zwischen uns sein. Momo ist weg und – es ist vergebene Mühe, sich jetzt an ein Was-wäre-wenn-Ding zu klammern. Nein, ich will davon nichts hören.«


  »Und was wäre, wenn er nicht nach England gegangen wäre? Hätte das was geändert?«


  »Vielleicht«, gebe ich zögernd zu. Und weiß genau – ein Vielleicht ist kein Nein …


  


  


  


  
    Dreißig
  


  


  MOMO


  


  Langsam schiebt Irene mit der rechten Hand ihr Rad, während ihre Linke verborgen in meiner liegt. Immer wieder werfen wir uns herausfordernde Blicke zu, bleiben stehen, um uns zu küssen. Nicht leidenschaftlich, sondern eher fordernd und wissend, wo es uns hinführen wird.


  Kichernd wie zwei unbedarfte Teenager bringen wir den Weg zu ihrer Wohnung hinter uns. Sie wohnt ebenfalls in einem Altbau. Vielleicht sogar auf der gleichen Ecke wie John und Jo. Ich habe nicht auf den Weg geachtet, daher kann ich das nicht mit Bestimmtheit sagen. Allerdings liegt ihre Wohnung im ersten Stock, und nachdem wir knutschend die Treppen hinaufgestolpert sind, zieht sie mich mit leuchtenden Augen in ihren Flur.


  »Da wären wir«, haucht sie, während sie an meinem Ohrläppchen knabbert. Meine Erregung steigt und langsam werde ich nervös.


  Ich hatte schon lange keinen One-Night-Stand mehr, und hoffe, dass ich mich nicht vollends blamiere. Dass es auf ein einmaliges Erlebnis mit Irene hinausläuft, ist für mich klar. Ich hoffe, für sie auch.


  In ein paar Tagen werde ich das Land verlassen und ich habe keine Energie mehr, mich so kurz davor noch mit Gefühlskram zu beschäftigen. Zumal meinerseits keine echten Gefühle im Spiel sind, sondern nur pures Verlangen nach Sex. Wir werden uns nicht wiedersehen, aber ich bin mir sicher, dass Irene eine selbstbewusste junge Frau ist, die nichts anderes im Sinn hat als ich in diesem Moment – eine Nacht lang Spaß haben. Ohne Verpflichtungen.


  Wir stolpern an der Wand entlang hinein in ihr Schlafzimmer. Nur die Straßenbeleuchtung, die von draußen durch die Fenster hereindringt, spendet genug Licht, dass ich sie erkennen kann. Irene lässt mich los, geht langsam rückwärts zum Fußende ihres Bettes und zieht mit einem verführerischen Lächeln ihren Mantel aus, der achtlos auf den Fußboden fällt. Ich tue es ihr gleich. Dann streift sie sich mit einer schnellen Bewegung das Shirt über den Kopf und öffnet mit keckem Blick den Reißverschluss ihres Rockes, der mit einem Rascheln an ihren langen, schlanken Beinen heruntergleitet. Jetzt steht sie nur noch in schwarzer, spitzenbesetzter Unterwäsche und dazu passenden halterlosen Strümpfen, die in ihren hohen Stiefeln stecken, vor mir und ich merke, wie meine Jeans mir viel zu eng wird. Schnell streife ich die Chucks von meinen Füßen, reiße mir den Sweater über den Kopf und mein Shirt fliegt sekundenschnell hinterher. Irene sieht mir tief in die Augen, schlingt die Arme um meinen Hals und küsst mich fordernd. Dann zieht sie mich mit sich nach hinten und gemeinsam fallen wir auf das große Bett.


  Ihr Atem geht flach, ihre Augen glänzen im Schein der schwachen Beleuchtung und ihre Lippen sind feucht, als ich sie küsse. Wieder und wieder. In diesen Küssen liegt eine Unbeschwertheit, wie ich sie lange nicht mehr gespürt habe. Ich bin mit Sicherheit kein Kind von Traurigkeit und habe mehrere kurze Affären in den letzten Jahren gehabt. Und doch hat mich ein Teil meiner Vergangenheit jedes Mal davon abgehalten, tiefer zu gehen und mehr zuzulassen. Keine der Beziehungen, die ich angefangen habe, hat jemals eine Chance gehabt. Denn mein Herz war besetzt. Seit dieser einen Nacht im Sommer …


  


  Langsam lösten sich unsere Lippen voneinander. Ich wollte nicht, dass dieser Kuss jemals zu Ende ging, doch irgendwann mussten wir auch mal Luft holen. Ihr Duft hing in meiner Nase und ich wusste – egal was passiert – ich würde ihn nie wieder vergessen. Langsam öffnete ich die Augen.


  Hannah blinzelte mich mit verschleiertem Blick an. Ich erkannte, dass sie überrascht, aber auch gefangen in diesem Kuss war. Genau wie ich.


  Mein Herz wollte sich nicht beruhigen, es raste unaufhörlich und brachte mein Blut zum Kochen. Mir stieg die Röte ins Gesicht und ich wollte meine Verlegenheit mit einem coolen Spruch überspielen. Doch mir fiel nichts ein und ich blieb stumm.


  Nur wenige Zentimeter voneinander entfernt sahen wir uns tief in die Augen. Ich erkannte Verwirrung, aber auch Verlangen in Hannahs Augen. In diesem Moment wollte ich nichts mehr, als ihr nahe zu sein.


  Ohne darüber und die Folgen, die mein Handeln nach sich ziehen würde, nachzudenken, nahm ich ihre Hand, stand auf und zog sie ebenfalls hoch. Hannah schmiegte sich an mich und es war das schönste Gefühl, ihren zierlichen Körper dicht an meinem zu wissen.


  Mit einer Hand hielt ich sie fest, während ich mit der anderen die Schiebetür zu meinem Bus aufzog. Langsam und in inniger Umarmung trug ich uns hinein. In dem Inneren des Busses befand sich eine große Liegefläche, die über die Festivaltage mein Bett sein sollte. Und jetzt würde es Hannahs und mein Bett sein.


  Ich schloss die Tür wieder und vergewisserte mich, dass auch die Fahrer- und Beifahrertüren abgeschlossen waren, bevor ich mich zu ihr auf die große Matratze legte. Dank der getönten Scheiben war es dunkel im Bus und ich konnte Hannahs Umrisse nur schemenhaft erkennen. Von draußen klangen Stimmengewirr, Gelächter und Musik der benachbarten Partybesucher zu uns, doch die Sause, die ich eigentlich hatte feiern wollen, interessierte mich nicht mehr. Das Einzige, was jetzt noch zählte, war Hannah.


  Vorsichtig begann ich, die Linien ihres Gesichtes mit meinen Fingern nachzuziehen. Von ihrer Schläfe über ihre Wangen zu ihren Lippen über das Kinn den Hals hinunter. In ihrem Dekolletee verweilten meine Finger. Ich hatte Angst. Angst, durch eine Bewegung alles kaputtzumachen. Doch Hannah stöhnte leise auf, drängte sich enger an mich und schlang ihre Arme um meinen Hals. Sie zog mich zu sich herunter und schon versanken wir in einem Meer von Küssen, die nach Unberührtheit und dem Zauber einer wahren Liebe schmeckten.


  Es war so anders, Hannah im Arm zu halten, als all die anderen vor ihr. Sie war so unschuldig und die Furcht, mit einer unbedachten Berührung alles zu zerstören, begleitete mich mit jeder Bewegung. Ich wollte nicht, dass Hannah sich benutzt fühlte. Es war mir wichtig, dass sie spürte, wie besonders sie für mich war. Denn das war sie ...


  


  Schnell dränge ich die alten, schon längst verjährten Bilder von Hannah beiseite, die sich in meinem Kopf einnisten wollen. Stumm schreie ich sie an, dass sie verschwinden soll, und es funktioniert tatsächlich, als ich die Augen öffne und Irene unter mir liegen sehe mit ihrem fantastischen Körper, der förmlich nach mir schreit. Sie ist schlank und durchtrainiert. Bestimmt macht sie regelmäßig irgendeinen Fitnesssport. Ihre Beine sind unendlich lang und stecken immer noch in den hohen Stiefeln, was mich unheimlich anmacht. Ihre langen, blonden Haare schmiegen sich wie ein Fächer um ihr Gesicht, aus dem ihre glänzenden Augen mich herausfordernd ansehen. Sie dreht sich, liegt plötzlich halb auf mir und knabbert sich meinen Hals hinunter über meine Brust bis an den Bund meiner Jeans, bevor sie mich mit geschickten Fingern aus der Hose samt Boxershorts schält. Meine Erregung ist nicht mehr zu verstecken, und noch bevor ich überhaupt registriere, dass ich nackt bin, drückt sie mich in die Kissen. Dann höre ich ein Ratschen und bemerke, wie sie mir ein Kondom überstülpt. Respekt. Das hätte ich in diesem Moment fast vergessen.


  Sie küsst mich dort und knabbert die Innenseiten meiner Oberschenkel an. Ich werde fast irre, ziehe sie zu mir hoch und spüre ihre festen Schenkel an meinen Hüften.


  Es ist unglaublich, sie auf mir zu spüren. Ich schiebe ihren BH hoch und knete ihre vollen Brüste. Ihre Nippel stehen aufrecht und sie stöhnt laut, als ich sie zu mir herunterziehe, um daran zu saugen. Mit der freien Hand schiebe ich ihr Höschen so weit hinunter, wie es geht, den Rest erledigt sie selbst.


  Irene bewegt sich wie eine Göttin und mir wird klar, dass ich meine Erregung nicht mehr lange im Zaum halten kann. Sie schafft es, mich in Sekundenschnelle in einen Rausch zu befördern, in dem ich nur noch eines will: Erlösung. Es ist so anderes, sie zu spüren, als Hannah …


  


  Hannahs Haut war samtig. Sie roch so gut, nach Vanilleeis mit Erdbeeren und einer großen Portion sich selbst. Zum Reinbeißen, doch ich hielt mich zurück.


  Mit aller Zeit der Welt ließ ich meine Hände über ihren angezogenen Körper wandern. Niemals hätte ich sie zu etwas gedrängt, was sie nicht wollte. Mir war klar, dass sie keine Jungfrau mehr war – dafür hatte Nick viel zu sehr damit geprahlt, wie oft er sie im Bett hatte. Und alleine dafür hätte ich ihm die Fresse polieren können. Hannah war rein und sauber und hatte es nicht verdient, so in den Dreck gezogen zu werden. Doch letztendlich hatte ich mich da rausgehalten. An diesem Abend spürte ich sehr schnell, dass sie es langsam und vielleicht sogar romantisch mochte.


  Mit Kerzen konnte ich in dem Bus nicht aufwarten, aber ich drückte per Fernbedienung den CD-Player an und wählte die Musik meiner derzeitigen Lieblingsband aus. Leise erklangen die zarten Töne einer Ballade aus den Lautsprecherboxen und untermalten unsere zärtlichen Berührungen.


  Ich vergrub meine Nase in Hannahs langen Haaren, die intensiv nach frischen Erdbeeren rochen. Ich liebte diesen Duft und versuchte ihn ganz in mir aufzunehmen, um mich immer wieder an diese Momente zurückerinnern zu können.


  Wir küssten uns ununterbrochen und langsam fuhren ihre Hände unter mein T-Shirt und zogen es mir über den Kopf, bevor sie sich aufsetzte und ihr eigenes Shirt auszog. In der Dunkelheit des Busses konnte nicht viel erkennen, daher tasteten meine Finger ihren Körper behutsam ab und spielten mir die dazugehörigen Bilder in den Kopf.


  Ihre Haut auf meiner zu spüren war ein unbeschreibliches Gefühl. Sie war weich und warm und fühlte sich an, als wäre sie nur dafür gemacht, mit meiner zu verschmelzen.


  Nach und nach näherten wir uns einander an, schälten uns langsam und behutsam aus dem Rest unserer Klamotten, bis wir schließlich nackt unter meiner Bettdecke beieinanderlagen. Ich schwor mir in dem Moment, diese nie wieder zu waschen.


  Als wir dann tatsächlich miteinander schliefen, hielt ich mich so lange zurück, bis auch Hannah ihren eigenen Rhythmus gefunden hatte. Sie war lange nicht so unschuldig, wie ich gedacht hatte. Mit ihren Bewegungen nahm sie mich ganz in sich auf und trieb und gemeinsam in Richtung einer unglaublichen Explosion ...


  


  »Jaaaaaa«, platze ich heraus. »Hannah, oh Gott!« Und dann breche ich erschöpft zusammen. Es dauert etwas, bis ich wieder zu Atem komme, bis mein Herzschlag sich einigermaßen normalisiert hat und ich in der Lage bin, mich zu bewegen. Dass es nicht Hannah ist, aus der ich mich einige Minuten später zurückziehe, wird mir in dem Moment klar, als ich die Augen öffne. Neben mir liegt Irene und sieht mich mit klarem Blick an.


  »Soso. Da läuft nichts zwischen dir und Hannah, was? Mann, Mann, verarschen kann ich mich alleine.« Ich Vollidiot. Ich habe Hannahs Namen geschrien, während ich in Irene gekommen bin. Sowas kann auch nur mir passieren.


  »Ich ... ach, Shit! Tut mir leid. Das war ...«


  »Spar dir das, Moritz. Auch wenn das hier nur 'ne kleine Nummer zwischendurch ist – das war nicht nett.« Irene setzt sich auf, nackt, wie sie ist. Mit ihrem Körper muss sie sich nicht verstecken. Sie stupst mir mit dem Zeigefinger in die Brust. »Ich gehe jetzt duschen. Und wenn ich wiederkomme, bist du besser verschwunden. Aber trotzdem«, sie grinst noch einmal anzüglich und gibt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. »Du warst wunderbar. Mach’s gut.« Dann dreht sie sich um und ich kann nur noch ihre knackige Hinterseite bewundern, bevor sie im Flur verschwindet.


  Mit einem leisen Seufzen richte ich mich auf und suche nach etwas, womit ich mich etwas sauber machen kann, bevor ich in meine Klamotten springen und mit gesenktem Kopf hier rausstürmen kann. Die Nummer war wirklich das Allerletzte, verurteile ich mich selbst. Ich greife nach der Packung Kleenex, die ich im Halbdunkeln auf dem Nachttisch stehen sehe. Nachdem ich mich angezogen habe, kritzele ich noch ein paar Zeilen mit dem Kuli, der ebenfalls auf den Nachttisch liegt, auf ein frisches Kleenex.


  


  »Irene,


  es tut mir wirklich leid. Ich bin ein Idiot, denn anscheinend habe ich erst jetzt begriffen, was ich wirklich will.


  Trotzdem war es wunderschön mit dir.


  Mach es gut.


  Momo«


  


  Ich lege die Nachricht auf ihr zerwühltes Kopfkissen.


  Dann gehe ich leiser, als mein schlechtes Gewissen in meinem Kopf schreit, über den Flur. Ich höre das Wasser der Dusche rauschen, als ich die Tür von Irenes Wohnung hinter mir zuziehe.


  


  


  
    Einunddreißig
  


  


  MOMO


  


  Es ist nicht viel los auf den Straßen, die meisten sind daheim bei ihren Familien und feiern Weihnachten. Kinder mit leuchtenden Augen, die ungeduldig mit fahrigen Fingern die Geschenke aufreißen und lachende Erwachsene, die wie jedes Jahr dem Konsum verfallen sind, um mit ihren Kleinigkeiten den anderen zu übertrumpfen. Drei Tage voller scheinheiliger Familienbesuche und Fressgelagen, bei denen jeder Gastgeber den anderen zu übertrumpfen versucht, damit man sich dann das Jahr über wieder aus dem Weg gehen kann.


  Ich habe mir noch nie etwas aus diesem Fest gemacht. Meiner Meinung nach ist das alles nur Kommerz und reine Geldschneiderei. Religiös bin ich auch nicht und somit habe ich auch nicht den Glauben, der mich dieses Fest feiern lässt.


  Als wir noch Kinder waren, Nick und ich, war dieses Fest aus eben diesen Gründen schön: Geschenke.


  Doch je älter ich wurde, begann ich, es zu hassen. Und das wohl auch dieses Jahr wieder aus gutem Grund.


  Die Sache mit Irene habe ich gehörig verbockt. Ich bin froh, dass ich gekündigt habe und sie so nicht mehr wiedersehen muss. Auch wenn es nur ein One-Night-Stand war – sowas macht man einfach nicht. Und ich rechne es ihr hoch an, dass sie mich nicht gleich achtkantig aus ihrer Wohnung geschmissen und meine Sachen aus dem Fenster geworfen hat. Ich an ihrer Stelle hätte vielleicht so reagiert. Habe ich nicht immer damit geprahlt, wie sehr ich Verlogenheit verabscheue? Und jetzt? Jetzt belüge ich nicht nur Irene, sondern auch mich selbst.


  Um Irene tut es mir nicht leid. Sie wird drüber hinwegkommen, vermutlich verschwendet sie schon jetzt keinen Gedanken mehr an mich, bestimmt gehört ihr Herz sowieso einem anderen. Wer weiß das schon.


  Im Augenblick bin ich nur sauer auf mich selbst. Wie habe ich es bloß geschafft, mir die ganze Zeit selbst in die Tasche zu lügen? Dass ich Hannahs Namen gerufen, nein – geschrien – habe, zeigt doch nur, dass ich sie längst nicht vergessen habe. Und doch ist mir klar, dass es mit uns keine Zukunft hat. Ich liebe sie – doch sie liebt Nick.


  Ich schalte mein Handy wieder ein. Es ist schon ein komisches Gefühl, wenn man so gar nicht erreichbar ist. Wie von der Außenwelt abgeschnitten. Ich muss lachen.


  Ein kurzes Summen unterbricht meine Gedankengänge. Mit klammen Fingern wische ich über das Display und zucke zusammen, als ich erkenne, von wem die Nachricht ist. Von Hannah.


  Wie kann das sein? Ich denke an sie und im gleichen Moment schreibt sie mir? Ist das ein Omen? Hat das eine Bedeutung? Ich habe nie an sowas wie Schicksal geglaubt und auch sonst bin ich ein ziemlich nüchterner Zeitgenosse, aber jetzt – jetzt möchte ich nur zu gerne daran glauben.


  Mit zitternden Fingern öffne ich die Nachricht und hoffe, dass etwas darin steht, was mich sofort nach Hause holt. Etwas, das mich dazu bewegt, mich ins Auto zu setzen und zu ihr zu fahren, das uns eine zweite Chance gibt und uns ganz neu anfangen lässt. Doch die Worte, die mir entgegenblinken, holen mich auf den Boden der Realität zurück.


  


  »Frohe Weihnachten, Momo.«


  


  Nur ein einfacher Weihnachtsgruß. Nicht mehr, nicht weniger. Und geschrieben sicher schon gestern. Unverbindlicher hätte sie das, was zwischen uns ist, nicht bezeichnen können. Und ich war bereit, zurückzufahren und alle meine Pläne in den Wind zu schießen. Ich Depp! Nein. Niemals.


  »Frohe Weihnachten, Hannah«, sage ich leise, schlucke meine Enttäuschung hinunter und stecke mein Handy mit der unbeantworteten Nachricht wieder tief in meine Tasche.


  Dann steuere ich die nächste Kneipe an, die heute Platz für gescheiterte Existenzen wie mich hat, damit ich meinen Kummer über mein ganzes bisheriges armseliges Leben endlich in Bier und Schnaps ertränken kann.


  Frohe Weihnachten, Momo.


  


  »Los, nun komm schon. Mann, bist du schwer. Hilf mal mit, du schaffst das.« Ich höre eine Stimme, die meckert. Und ich glaube, sie meckert sogar mit mir. Vorsichtig versuche ich, den Kopf zu heben und einen Blick auf den Sprecher zu erhaschen. Doch vor meinen Augen verschwimmt alles.


  »Hannah?«, nuschel ich fragend.


  »Nix, Hannah. Die haste ja nicht gewollt, du Idiot«, werde ich angeherrscht. Oh, da ist noch eine Stimme. Ich versuche nochmal meine schweren Lider zu öffnen, aber es ist hoffnungslos. Es ist viel zu hell, als dass ich was sehen könnte.


  »Hab’sch woohl«, bringe ich unter großer Anstrengung heraus, aber mir wird nicht geglaubt.


  »Hast du nicht. Sonst wärst du nicht mit diesem Flittchen abgehauen.« Oh oh. Flittchen? Wer? Hannah? Das kann ich nicht auf ihr sitzen lassen, und will vehement widersprechen.


  »Hannah iss kein Flitchn«, stammel ich. »Niiiiimalsss.«


  »Ja, ja. Schon gut. Das diskutieren wir morgen aus. Und jetzt komm endlich.«


  Ich spüre Arme unter meinen Achseln, die mir helfen, nicht umzukippen. Mir ist verdammt schwindelig und am liebsten würde ich mich auf der Stelle hinlegen und schlafen. Ich bin so unglaublich müde. Aber die Stimme lässt mich nicht. Sie zieht und zerrt an mir herum, fordert mich auf, Treppen zu steigen und schiebt mich dann schlussendlich doch auf eine warme, weiche Unterlage.


  Endlich kann ich schlafen und träumen …


  


  Das Erste, was ich spüre, als ich zu mir komme, ist ein hämmernder Schmerz in meinem Kopf. Außerdem ist mir furchtbar übel, um mich dreht sich alles, und ich möchte nur noch sterben. Aber meine Blase ist kurz vorm Platzen, und wenn ich nicht wie ein Kleinkind ins Bett machen will, muss ich aufstehen.


  Langsam und ganz vorsichtig setze ich mich auf, robbe zur Bettkante und warte, bis der Schwindel verfliegt. Ich sehe, dass ich voll bekleidet bin. Mit Jeans und Shirt und Socken. Nur die Schuhe liegen vor meinem Bettende auf dem Fußboden. Was ist passiert? Ich weiß es nicht.


  Mit wackeligen Beinen stehe ich auf und gehe zur Tür. Als ich sie öffne, höre ich John und Johanna in der Küche giggeln und lachen. Darauf habe ich gerade gar keinen Nerv und schleiche mich auf leisen Sohlen in die andere Richtung ins Gästebadezimmer.


  Ich erleichtere mich, schlucke zwei Kopfschmerztabletten aus meiner Kulturtasche auf einmal und gönne mir anschließend eine lange Dusche.


  Ich versuche gar nicht erst, meine Gehirnwindungen nach Erinnerungen an letzte Nacht zu durchforsten, die vielleicht die Lücken auffüllen könnten. Jede noch so kleine Anstrengung ist wie Jod auf einer offenen Wunde. Sie brennt und tut weh in meinem Kopf. Daher schalte ich ab, lasse den Strahl der Regendusche auf meinen schlappen Körper prasseln und versuche einfach nur, aufrecht stehen zu bleiben. Nach und nach erweckt das kühle Wasser meine Lebensgeister, die Schmerztabletten schlagen langsam an und ich traue mich nach gut zehn Minuten, die Dusche abzustellen und mit wackeligen Beinen herauszutreten.


  Mein Spiegelbild zeigt mir, dass es eine anstrengende Nacht gewesen sein muss. Dunkle Ränder zieren meine Augen und statt dem Weiß darin sieht mir ein verwaschenes, blutunterlaufenes Grau entgegen. Was ist nur passiert?


  Ich untersuche meinen Körper nach Verletzungen, blauen Flecken oder sonstigen Deformationen ab, kann aber nichts weiter erkennen. Geprügelt habe ich mich offensichtlich nicht. Und wenn doch, dann muss ich meinem Gegner definitiv überlegen gewesen sein.


  Etwas erleichtert und in ein dickes, flauschiges Handtuch eingehüllt, will ich mich danach wieder ebenso leise zurück in mein Zimmer schleichen, aber Jo macht mir einen Strich durch die Rechnung.


  »Na, ausgenüchtert?« Mit einem wissenden Grinsen und einem Kaffeebecher in der Hand steht sie in der Tür zur Küche und sieht mich an. Hinter ihr erscheint John. Er lacht ebenfalls.


  »Na, in deiner Haut möchte ich jetzt nicht stecken.« Mir wird heiß und kalt. Was meint er damit nur?


  »Hab ich …. Hab ich was angestellt?«


  »Du erinnerst dich nicht?«, fragt Jo ungläubig. Ich schüttele vorsichtig den Kopf, um den Schmerz, der sich langsam verflüchtigt, nicht wieder heraufzubeschwören.


  »Nein? Woran sollte ich mich erinnern?«


  Die beiden werfen sich einen eindeutigen Blick zu. Dann kommt Jo mit dem Kaffee auf mich zu und reicht mir den Becher.


  »Frühstück ist fertig. Komm einfach in die Küche, wenn du soweit bist.«


  Ich nicke verblüfft und sehe den beiden hinterher, wie sie wieder in der Küche verschwinden. Mit dem Becher in der Hand schleiche ich wie ein geprügelter Hund in mein Zimmer und setze mich aufs Bett.


  Was zu Teufel ist gestern passiert? So sehr ich mein Gehirn auch anstrenge – zumindest, soweit es mir in diesem desolaten Zustand jetzt möglich ist – mir fällt nichts ein. Wenn ich Antworten auf die Frage will, muss ich wohl auf John und Jo vertrauen.


  Mit schweren Gliedern schlüpfe ich in meine Wohlfühlklamotten – eine ausgebeulte Jogginghose und einen Kapuzensweater – bevor ich mich in die Küche begebe.


  Jo schenkt mir ohne Worte einen Kaffee nach und reicht mir den Brötchenkorb. Kann ich jetzt schon was essen? Vielleicht hilft es meinem Magen, sich etwas zu beruhigen, wenn er was zu tun hat. Deshalb greife ich mir eine Semmel und beschmiere sie mit Marmelade. Nachdem mein Magen ein halbes Brötchen verarbeitet hat, merke ich, wie es mir besser geht. Irgendwann beim zweiten Kaffee ergreift Jo das Wort.


  »Du hast dir ordentlich die Lampen ausgeschossen gestern, was?« Mir bleibt die Semmel im Hals stecken. Auch, wenn ich davon nichts mehr weiß – mein Körper sagt mir, dass sie recht hat.


  »Hm.« Ich spüle den letzten Bissen mit einem Schluck Kaffee nach. »Ich habe keinen Plan mehr, was gestern passiert ist«, gebe ich zu.


  »Auch nicht, dass du im Brauhaus warst?« Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Mit diesem Mädchen?«


  Ich stutze. Mädchen? Verdammt, ja. Da war was. Irgendwo zwischen diesem Matsch in meinem Kopf, der sich Gehirn nennt, ist eine Erinnerung an ein Mädchen vergraben. Ich lehne mich zurück und schließe die Augen.


  Fahrrad. Mädchen. Brauhaus. Jo. Kuss. Dunkelheit. Sex. Hannah. Kneipe. Bier. Schnaps. Jo. John. Licht aus.


  Ich öffne die Augen wieder. »Doch. Jetzt.« Sie nickt. »Danke fürs Abholen.«


  »Geht doch.«


  »Du bist ganz schön sauer auf mich, oder?« Wieder nickt sie. John sagt nichts, er beobachtet uns nur. Sein Kopf geht hin und her, wie bei einem Tennismatch.


  »Warum?«


  »Das fragst du noch?« Ihr steht das Unverständnis über diese anscheinend saublöde Frage ins Gesicht geschrieben. Diesmal nicke ich nur. »Weil du … weil du … Mensch, Momo! Wach mal auf! Du liebst Hannah. Und Hannah liebt dich. Du kannst doch nicht einfach –«


  »Woher willst du das wissen?«, unterbreche ich sie forscher, als mein malträtierter Kopf es zulässt. Der dankt es mir mit einem stechenden Schmerz hinter meinem rechten Auge.


  »Du bist echt blind, oder? Ich fass‘ es nicht. John, sag du doch auch mal was!«, fährt sie ihren Mann an. Doch John sitzt schweigend da, zuckt die Schultern und isst sein Brötchen. Danke, Mann. Also muss ich das selbst in die Hand nehmen, was ich auch ohne zu zögern tue. Langsam geht mir Jos übertriebene Fürsorge wirklich auf die Nerven.


  »Jo, deine Freundschaft zu Hannah in allen Ehren, aber nur weil du sie magst und glaubst, zu wissen, was ihr gut tut – das tust du nämlich nicht«, schiebe ich ein, »denn sonst würdest du dich nicht so für sie und mich ins Zeug legen – hast du noch lange nicht das Recht, dich in mein Leben einzumischen. Deine Showeinlage gestern – die war echt schräg. Hat aber nichts gebracht.«


  »Was willst du damit sagen?« Sie verschränkt die Arme vor ihrer Brust und legt denselben Blick auf, wie am Abend zuvor. Wenn Blicke töten könnten … Ich seufze.


  »Dass Irene und ich trotzdem ‘ne nette Nacht miteinander hatten.« Das Ende dieser Affäre verschweige ich aber wohlweißlich.


  »Aha. Irene heißt sie also.« Sie beugt sich vor und krallt ihre Hände in den Untersetzer ihres Frühstücks. »Und das ist nicht zufällig die Irene, die Hannah im Krankenhaus umsorgt hat, oder? Und nett heißt so nett, dass du dich anschließend fast bis zur Besinnungslosigkeit betrunken und danach nichts außer Hannah über die Lippen gekriegt hast?« Mit erneut verschränkten Armen sieht sie mich giftig über den Tisch hinweg an. Langsam verstehe ich, was John an ihr mag. Sie nimmt definitiv kein Blatt vor den Mund. Sie hat Courage. Hut ab.


  »Woher weißt du von Irene?«


  »Wie ich schon mal gesagt habe: Hannah und ich reden miteinander. Und? Hat es sich wenigstens gelohnt?«


  »Und selbst wenn. Was macht das für einen Unterschied? Hannah will mich nicht. Sie will Nick. Punkt. Und nun lass mich doch bitte damit in Ruhe.«


  »Nick? So ein Quatsch.« Sie lacht laut auf.


  »Das ist kein Quatsch«, widerspreche ich ihr. »Wenn du gesehen hättest, wie sie ihn angesehen hat, dann wüsstest du, was ich meine. Jo – es ist hoffnungslos. Sie liebt Nick und selbst wenn nicht, wird sie trotzdem nicht von ihm loskommen.« Ich weiß genau, wovon ich rede. Jo bleibt stumm. Sie nippt nachdenklich an ihrem Kaffee und beguckt sich mit großem Interesse die Brötchenkrümel auf ihrem Teller.


  »Liebst du Hannah?« Super. Jetzt fällt mir auch noch John in den Rücken. Ich werfe ihm einen genervten Blick zu.


  »Ey, das ist doch total egal. Sie will mich nicht. Habt ihr das jetzt verstanden?«


  »Ich wäre mir da an deiner Stelle nicht so sicher. Hannah ist noch nie ein Kopfmensch gewesen. Sie hat immer auf ihr Herz gehört, solange ich sie kenne. Und ich werde mit Sicherheit auch nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass sie Nick nicht noch einmal eine Chance gibt.« Sie sieht mich ernst an, wobei es mir bei dieser Aussage fast den Boden unter den Füßen wegzieht. »Aber wofür ich ganz sicher die Hand ins Feuer legen werde, ist, dass ich Liebe auf zehn Meter gegen den Wind erkenne, wenn sie mir begegnet.« Ein leichtes Lächeln umzieht ihre Mundwinkel, als sie John einen kurzen Blick zuwirft.


  »Und das heißt was?«, frage ich leise nach. Langsam werde ich unruhig.


  »Dass ich genau weiß, dass sie nicht Nick liebt«, trumpft sie auf und lehnt sich mit selbstsicherer Miene zurück.


  »Aha. Na, das glaube ich zwar nicht, aber wenn es denn so ist … Ich bin in ein paar Tagen weg hier. Sie hatte ihre Chance und ich habe lange genug hinter ihr hergetrauert. Jo – so sehr ich deine Bemühungen auch schätze – Hannah und ich … das ist vorbei und wird nie wieder etwas werden.« Mit diesen Worten stehe ich auf. »Danke für das Frühstück.«


  


  


  


  
    Zweiunddreißig
  


  


  MOMO


  


  »Und du bist ganz sicher?« John sieht mich mit in Falten gelegter Stirn an. Ich glaube nicht, dass er verstanden hat, worum es mir geht.


  Es ist der dreißigste Dezember und wir sitzen zusammen im Brauhaus. Er und Jo haben sich freigenommen. Johanna besucht alte Freunde und wir Männer hängen einfach nur rum, trinken Bier und sprechen Männergespräche. Unter anderem ist das Thema Hannah nun wieder auf dem Tisch.


  Ich versuche seit einer geschlagenen Stunde meinem Freund klarzumachen, dass der Zug abgefahren ist, habe ihm die ganze vertrackte Dreiecksbeziehung zwischen Hannah, Nick und mir erklärt und ihm ihren Blick geschildert, mit dem sie Nick ansieht. Noch immer. Nach acht langen Jahren. Es hat sich nichts geändert. Außer dass ich jetzt klüger bin. Das ist für mich Grund genug, nicht wieder von vorne anzufangen.


  Ich habe genug gelitten. Damals. Auch wenn ich es nie gezeigt habe. Und ich werde nicht wieder damit anfangen, mich auf Hoffnungspartikeln in dieser völlig verlorenen Geschichte zu stürzen, um dann wieder auf die Schnauze zu fallen. Nein. Es ist vorbei. Ein für alle Mal.


  Auch wenn John sagt, dass er mich versteht – ich glaube ihm nicht. Da ist ein Zug um seine blauen Augen, der seine Worte Lügen straft.


  Ich habe ihm meine Beweggründe für meinen Trip nach London in allen Einzelheiten erklärt und auch, dass ich nicht noch einen Versuch in Hannahs Richtung unternehmen werde. Dafür, dass sie mir wieder eine Abfuhr erteilt, reicht meine Kraft einfach nicht mehr.


  Ich setze mein Glas an und lasse das Bier durch meine Kehle rinnen. Es ist eiskalt. Wie der Schutzpanzer um mein Herz, der mit einer Kette und einem Schloss gesichert ist. Den Schlüssel dazu gibt es nicht mehr. Ich habe ihn weggeworfen in der Nacht, als Hannah mich hat sitzen lassen, nachdem wir miteinander geschlafen haben …


  


  Ich wachte auf, weil irgendjemand wie blöd an meinem Bus hämmerte. Bis ich registrierte, dass das keine Drumbeats waren, von denen ich geträumt hatte, dauerte es etwas.


  »Momo! Verdammt, mach auf.« Tobi. Er hatte eigentlich bei mir im Bus pennen sollen. Warum war er da draußen und nicht hier drin?


  Hannah!


  Völlig verschlafen wühlte ich mich durch die Erinnerungen an die letzte Nacht. Hannah war hier. Meine Hand tastete vorsichtig die Fläche neben mir ab, doch fühlte nur ein kaltes leeres Laken. Ich schlug verwirrt die Augen auf, doch das Bett neben mir war leer. Hatte ich doch nur geträumt? Nein, ich war mir sicher, dass ich das diesmal nicht geträumt hatte. Diesmal war es echt gewesen und kein Wunschdenken, wie die unzähligen Male davor, in denen ich mir nichts mehr gewünscht hatte, irgendwann ihre zarten, geschwungenen Lippen mit meinen Fingern nachfahren zu dürfen. Die Schatten, die ihre langen Wimpern auf ihre Wangenknochen warfen, zu berühren oder ihre Haut zärtlich zu liebkosen. Diesmal hatte ich all das, was ich mir immer gewünscht hatte, auch getan.


  Ihr Geruch hing noch in der Luft, in meiner Bettdecke und haftete an mir, wie ein warmer, weicher Mantel. Hannah war hier gewesen. Jetzt war sie weg.


  Vielleicht ist sie auf Toilette, dachte ich und umarmte mein Kissen, in dem noch ihr Geruch hing. Mein Herz schlug bei der Erinnerung daran, was zwischen uns passiert war, gleich wieder heftige Drumsolo-Töne an. Ich wusste, dass die letzte Nacht etwas Besonderes gewesen war, und wollte mich mit aller Macht an diese Augenblicke der Zweisamkeit zwischen Hannah und mir klammern. Doch Tobi ließ mich nicht.


  Genervt schlug ich die Decke mit Hannahs Geruch beiseite und riss die Tür des Busses auf. »Was?«


  »Endlich, Mann. Sag mal, spinnst du? Wieso hast du mich nicht reingelassen? Ich bin müde und mir ist saukalt. Los, rück mal 'n Stück.« Er drängte sich neben mich auf die Liegefläche und wollte sich hinlegen. Das war keine gute Idee. Schon gar nicht wollte ich Hannahs Geruch und unsere Intimität, die noch in diesen zwei Quadratmeter meines Busses lag, mit Tobi teilen.


  »Stopp.« Ich hielt ihn mit erhobener Hand davon ab, sich in den Bus zu quetschen.


  »Mann, was soll das?« Er war sichtlich genervt.


  »Ich würde mich gerne erst anziehen, bevor du hier einsteigst. Augenblick.« Ich schob ihn wieder raus und zog ihm die Tür vor der Nase zu. So schnell ich in der gebückten Haltung dazu in der Lage war, schlüpfte ich in meine Klamotten, die überall im Bett verstreut herumlagen. Von Hannah war nichts mehr dabei. Sie musste sich komplett angezogen haben und dann einfach verschwunden sein. Sie hatte einfach die Biege gemacht, nachdem wir ... Ich wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken – er tat zu weh.


  Schnell räumte ich die Bettdecke, die wir uns geteilt hatten, auf den Vordersitz und tauschte sie gegen die alte Wolldecke, die ich zur Sicherheit eingepackt hatte. Ruckartig zog ich die Schiebetür wieder auf und sprang hinaus. Tobi warf mir einen angesäuerten Blick zu.


  »Endlich. Du bist doch sonst nicht so pingelig.«


  »Halt die Klappe«, murmelte ich. Meine Stimmung war auf dem Nullpunkt angekommen. »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach drei. Ich will jetzt endlich pennen, Mann.«


  »Was? Kurz nach drei?« Es war mitten in der Nacht und Hannah war nicht hier. Das konnte nur eines bedeuten.


  Tobi krabbelte auf die Liegefläche und zog die Tür hinter sich zu. Ich war froh, keine weiteren Fragen beantworten zu müssen und ließ ihn nur zu gerne seinen Rausch ausschlafen. Ich dagegen war plötzlich hellwach.


  Mit zitternden Fingern zündete ich mir eine Zigarette an und beschloss, diese eine hier zu rauchen und solange zu warten. Käme Hannah bis dahin nicht zurück, würde ich sie suchen gehen.


  Ich rauchte eine Zigarette und dann noch eine, machte mir ein Bier auf und rauchte dazu noch eine Zigarette. Hannah kam nicht. Und ich ging sie nicht suchen. In dem Moment wurde mir klar, dass das, was zwischen uns passiert war, ein großer Fehler gewesen war.


  Hannah war geflüchtet. Vor mir, vor ihrer eigenen Courage. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, sie wäre feige – aber ich wusste es besser. Sie liebte mich nicht. Ihr Herz hing an Nick. Und vermutlich würde sich das niemals ändern …


  


  »Ja«, sage ich, nachdem mich die Bilder dieser Nacht wachgerüttelt haben, und lege all meine Entschlossenheit in dieses eine Wort. »Ja, ich bin mir sicher. Es ist vorbei, John. Sie liebt Nick.«


  »Das glaube ich nicht. Nicht nach dem, was Jo mir erzählt hat.« Er schüttelt den Kopf und gibt Ben, dem Barkeeper, ein Zeichen, uns zwei neue Biere zu bringen.


  »Die erste Liebe vergisst man nie ...«, flüstere ich und spüle den fauligen Geschmack dieser Worte mit dem letzten Schluck Bier hinunter. Mir ist bewusst, dass diese Aussage sowohl auf Hannah als auch auf mich zutrifft. Wie Hannah Nick nie vergessen hat, so habe ich Hannah nie wirklich vergessen, wie ich in den letzten Tagen schmerzhaft erfahren musste.


  Als ich sie vor einigen Tagen im Schneesturm aufgesammelt und in ihr Gesicht gesehen hatte, war es, als hätte es die Jahre dazwischen nicht gegeben. Sofort war das schwelende Feuer, das acht lange Jahre unter der Oberfläche gebrodelt hatten, wieder aufgeflammt und hat aus mir einen Idioten gemacht, der sich weiterhin im Kreis dreht.


  John antwortet nicht auf meinen melancholischen Einwand und schweigend, wie nur Männer es können, hängen wir jeder seinen Gedanken nach. Bis Ben das frische Bier bringt.


  »So, zweimal Nachschub. Bitteschön. Wollt ihr noch was essen?«


  »Danke, nein«, sage ich. Mir ist der Appetit vergangen. Wenn das so weitergeht, dann fliege ich mit mindestens drei Kilo weniger Gepäck nach London.


  London.


  Mein Bauch grummelt, mein Herz schlägt dumpf. Irgendwie fühlt es sich anders an als sonst. Wochenlang habe ich die Freude auf den Trip in mir herumgetragen und das war definitiv ein anderes Kribbeln als das, was ich in diesem Moment in mir fühle. Von positiver Vorfreude bin ich meilenweit entfernt.


  »Weißt du«, bricht John irgendwann das Schweigen. »Als ich wegen Lynn zurück nach Kanada gegangen bin, hat es mir das Herz gebrochen, Jo zurückzulassen. Ich war mir vom ersten Moment an sicher, dass ich in ihr die Liebe meines Lebens gefunden hatte. Und dann sollte ich sie verlassen. Wegen meiner Vergangenheit.« Er schluckt und in seinen Augen schimmert es feucht. Seine Hände sind zu Fäusten geballt und es würde mich nicht wundern, wenn er gleich irgendwas kurz und klein schlägt. Ich an seiner Stelle würde das tun wollen. Meinem ganzen Frust freien Lauf lassen und meinen Schmerz in die Welt hinausschreiben. Doch er bleibt ruhig.


  »Ich habe Lynn geliebt, ja. Sehr sogar. Sonst wäre ich nicht zurückgegangen, um an ihrer Seite zu stehen. Doch es war eine andere Liebe als die, die ich für Jo empfinde, verstehst du?« Ich nicke, denn ich weiß, dass die beiden auch nach ihrer Trennung noch eine tiefe Verbundenheit zueinander hatten. Ihre Liebesbeziehung war vorbei – was aber geblieben war, das war die Freundschaft.


  »Auch wenn wir schon lange voneinander getrennt waren«, fährt er fort, »hatten wir immer eine innige Beziehung zueinander. Was mich aber nicht daran gehindert hat, mein Herz neu zu verschenken. Und auch du, mein Freund«, er beugt sich vor und sieht mich eindringlich an, »solltest dir diese Chance nicht nehmen lassen. Auch, wenn es dir im Moment vielleicht aussichtslos erscheinen mag – wenn du nicht auf Nummer sicher gehst und deinem Gefühl folgst, wirst du es vielleicht irgendwann bereuen.«


  Ich sage dazu nichts. Was auch? Im Grunde hat John recht, aber auch unrecht. Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass Hannah mich meinem Bruder vorziehen würde. Ebenso bei dem Sturm, der in meinem Herzen tobt. Die eine Hälfte ist sich sicher, dass sie Nick liebt – die andere hofft noch immer auf ein Happy End.


  Seufzend und mit der Gewissheit, nicht einen Schritt weiter, sondern wieder einen zurückgegangen zu sein, versuche ich, meine Gründe in die richtigen Worte zu packen, damit John mich versteht. Doch, noch bevor ich zum Sprechen ansetzen kann, winkt er ab.


  »Du wirst deine Gründe haben, wenn du es sagst. Aber komm mir nachher nicht damit, dass du vor Liebeskummer und der verpassten Chance in London zu Grunde gehst. Auch, wenn dein Herz der Musik gehört – manchmal gibt es Dinge, die wichtiger sind, selbst wenn man sie nicht erkennen will …«


  Er steht auf, stellt sich vor mich und legt mir seine Hand auf die Schulter. »Denk nur mal drüber nach.« Dann geht er in Richtung Toiletten und lässt mich mit Worten zurück, die die Maschinerie in meinem Kopf aufs Neue anwerfen …


  


  


  
    Dreiunddreißig
  


  


  HANNAH


  


  »So willst du auf die Party?« Laura sieht mich entgeistert an, als ich ihr die Tür aufmache.


  Heute ist Silvester und es war ausgemacht, dass wir bei mir vorglühen wollen. Wie in alten Zeiten. Ich habe mich nicht extra in Schale geworfen. Für wen auch? Es wird niemand auf dieser Party sein, dem ich gefallen muss. Hauptsache, ich fühle mich wohl. Also habe ich nach einer Jeans, einem T-Shirt mit verwaschenem Aufdruck und meinen schwarzen Chucks gegriffen und mich nur dezent geschminkt.


  Eigentlich habe ich überhaupt keine Lust auf Party, aber es ist die letzte Gelegenheit, noch einmal ausgiebig mit meinen alten Freunden zu feiern. Und mit Laura.


  Nach dem Lachflash im Atrium waren wir an die Eider gefahren und haben noch stundenlang im Auto gequatscht. Standheizung sei Dank.


  Ich habe ihr alles über mein Leben in Frankfurt erzählt und sie mir alles über ihre Affäre mit Nick und die anderen Typen, die sie im Laufe der Jahre kennengelernt hat. Wir zwei waren uns einig, dass wir Nick von nun an völlig ignorieren würden, und außerdem, dass wir in Kontakt blieben. Nichts würde uns wieder auseinanderbringen. Wir machten aus, dass sie mich im Sommer für mindestens eine Woche besuchen würde. Ja, die alte Freundschaft war wieder aufgeflammt.


  Doch als sie vor mir steht und mich vorwurfsvoll ansieht, nur weil ich kein Partyoutfit trage, wünsche ich mir, wir hätten abgemacht, uns vor Ort zu treffen. Spätestens, als sie in meinem Zimmer meine Reisetasche nach etwas Brauchbarem durchwühlt, weiß ich, dass ich aus der Nummer nicht mehr rauskomme.


  »Hast du denn nichts mit, was sexy ist?«, fragt sie mich, während ihre Nase tief in der Tasche versinkt.


  »Nein. Ich habe nicht nur nichts mit, ich habe auch sonst nichts, was sexy ist«, antworte ich trotzig. Dass die Sachen, die ich mir extra für diesen Abend neu gekauft habe, noch in einer Plastiktüte unter dem Bett liegen, verschweige ich ihr.


  »Okay. Dann mache ich dir aber wenigstens die Haare. Und ein Make-up. Keine Widerrede!«, blockt sie meinen hilflosen Versuch ab, zu widersprechen. »So nehme ich dich nicht mit.«


  »Es ist nur eine Party«, stöhne ich genervt auf, aber Laura hört mir gar nicht zu. Sie drückt mich auf den Stuhl und zieht schon ihr Schminktäschchen aus ihrer Tasche, ohne das sie niemals das Haus verlässt.


  »Genau. Und auf dieser Party werden auch viele attraktive Männer sein. Unter anderem auch Nick, das Arschloch. Und ich lasse nicht zu, dass er denkt, du verkommst fast vor Liebeskummer nach ihm, nur weil du so aussiehst. Ach, Mist. Nee, so geht das nicht. Du musst dir nochmal die Haare waschen. Damit komm ich nicht klar. Da ist zu viel Spray drin. Los, hopp, hopp. Hast du Sekt da?«


  Ich stöhne genervt auf. »Ja, unten im Kühlschrank. Bedien dich.«


  »Supi!« Sie ignoriert meine immer schlechter werdende Laune einfach und schubst mich in Richtung Badezimmer. »Du gehst Haare waschen und ich mach uns 'n Sektchen auf.«


  Seufzend gehe ich ins Bad. Flips Silvesterpartys sind legendär und immer eine Riesensause mit einer Menge Spaß, netten Leuten und leckeren Getränken. Alleine schon wegen der verschiedenen Cocktails mit den bunten Schirmchen lohnt es sich hinzufahren. Der Gedanke daran hebt meine Laune nun doch ein wenig und ich arrangiere mich damit, inkognito unterwegs zu sein. Denn wenn Laura mit mir fertig ist, wird mich unter Garantie kein Mensch mehr erkennen.


  Lachend trockne ich mir die Haare ab, da höre ich aus meinem Zimmer eine mir ziemlich bekannte Melodie …


  »Hey, woher …« Ich bleibe mitten im Türrahmen stehen und starre Laura mit offenem Mund an. Sie tanzt mit einem Glas Sekt in der Hand durch mein Zimmer, grinst mich an und der CD-Player spielt eine Melodie, die mich an etwas erinnert, auf der allerhöchsten Lautstärke. Mit einem Satz bin ich am Regal und drehe den Ton herunter.


  »Hey, was soll das? Die Musik ist gut. Wer ist das?«


  »Wieso?«, frage ich zerknirscht. »Das solltest du doch wissen.«


  »Ich? Nee. Wieso?«


  »Weil du die CD mitgebracht hast?«


  »Ich hab sie auf dem Fußboden gefunden und einfach eingelegt.«


  Ach du heiliger Bimbam. Mir fällt es wie Schuppen von den Augen. Das ist die CD, die Momo mir zu Weihnachten geschenkt hat. Deswegen kommen mir die Klänge so vertraut vor.


  REMEMBER …


  Mir sacken kurzfristig die Beine weg und ich klammere mich an das Regal, um nicht umzufallen.


  »Hey, alles okay?« Ich nicke.


  Nachdem der erste Song verklungen ist, kommt ein weiterer. Doch diesmal ist von der Sanftheit des vorherigen Liedes nichts zu hören und harte Beats donnern in meinen Bauch. Die Melodie ist nur Hintergrunduntermalung. Im Vordergrund steht das Schlagzeug. Und ich begreife ziemlich schnell, dass der Drummer niemand anders ist als Momo.


  Er hat mir Songs von sich geschickt. Wahrscheinlich die Alten, die er jetzt zusammen mit der Band neu einspielen soll. Das überrascht und überwältigt mich zugleich.


  Ich schließe die Augen, klammere mich noch fester an das Regal und versinke völlig in dem Beat der Drums. Nach einem powervollen Intro schlägt der Song langsamere Klänge an. Der Beat geht mir trotzdem in den Bauch, denn vor meinem inneren Auge sehe ich Momo am Schlagzeug sitzen und in vollkommener Konzentration vor sich hin trommeln.


  Als ich noch mit Nick zusammen war, bin ich einmal in eine Schlagzeugprobe hineingeplatzt. Momo bemerkte mich nicht, denn er war so in sein Spiel versunken, dass er in seiner eigenen Welt eingeschlossen war. Ich weiß noch, wie fasziniert ich von ihm war. Von seinem Spiel, seinem nackten, muskulösen Oberkörper, der gewaltigen Kraft, mit der er die Drums bearbeitete, und dem Rhythmus, den er damit aus ihnen herausholte. Und dem Tattoo auf seinem Unterarm, das er sich so frisch hatte stechen lassen, dass es noch rot war. Music changed my life. Ich konnte den Blick erst abwenden, als er schon längst fertig war und mich überrascht anstarrte.


  Und dieses Bild von Momo in Action beschwöre ich nun wieder herauf. Ich stellte mir vor, wie er schweißnass seine Sticks schwingt, seine Muskeln spielen lässt und seine Augen dabei geschlossen hat. Er braucht nichts sehen, er fühlt die Musik. Sie liegt ihm im Blut. Schon immer.


  Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, ein Schauer überläuft meinen Rücken und vor Rührung treten mir die Tränen in die Augen, die ich aber schnell wegblinzelte.


  »Krieg ich auch ‘nen Sekt?«, frage ich mit zitternder Stimme und strecke vorsichtshalber schon mal meine Hand in Lauras Richtung.


  »Klar.« Sie füllt mir ein Glas ein und reicht es mir. »Hier.«


  »Danke.« Ich setze an, noch bevor sie Prost gesagt hat, und stürze es in einem Zug hinunter. »Noch eins. Bitte.« Wortlos schenkt sie mir nach. Ich kann mir vorstellen, mit welchem Blick sie mich gerade beobachtet, doch ich sehe nicht hin. Ich stürze auch das zweite Glas schnell hinunter und löse mich danach langsam aus meiner Starre. Die Musik ist verstummt und es herrscht eine Stille, in der ich das Schlagen meines Herzens so laut höre wie Momos Drumsolo. Ich könnte gerade echt heulen.


  »Wow … Das hattest du aber grade echt nötig, was?« Laura lehnt sich an den Schreibtisch und lässt mich nicht aus den Augen.


  »Ja. Das und noch viel mehr. Ist noch was da?« Sie hebt wortlos die Flasche und kippt mir den Rest ins Glas.


  »Willst du drüber reden?« Ich weiß nicht. Will ich das? Und wenn ja – worüber genau? Über verpatzte Chancen? Verlorene Liebe? Momo?


  Ich schluchze auf, und auf einmal platzt alles aus mir heraus. Laura dirigiert mich zum Bett, setzt sich neben mich und versorgt mich mit Taschentüchern, während ich ihr mein Leid klage.


  »Ich habe es einfach nicht geschnallt. Ja, du hast recht. Und Flip auch. Der Richtige war die ganze Zeit vor meiner Nase und ich hab’s nicht gesehen, ich Volldepp. Stattdessen lasse ich mich immer wieder und wieder von seinem Bruder durch den Dreck ziehen. Oh Mann, ich könnte kotzen, dass ich so blind gewesen bin. Aber das nützt jetzt auch nichts mehr«, schniefe ich. »Momo ist weg und nur, weil ich hier heulend rumsitze, kommt er auch nicht wieder. Ich sollte mich endlich mal zusammenreißen und beginnen, mein Leben auf die Reihe zu kriegen. Verdammt!«


  »Das wäre ein Anfang, ja. Also dann lass uns dich wieder einigermaßen herstellen. Zum Glück habe ich Concealer dabei.« Laura grinst schief, doch dann nimmt sie mich in den Arm. »Ich weiß, wie weh das tut. Aber irgendwann geht es vorbei. Glaub mir. Und wer weiß … vielleicht ist er ja auch ganz schnell wieder zurück …«


  »Wer weiß, was dann ist. Vielleicht bleibt er auch für immer da. Hast du selbst gesagt.«


  »Ja, aber wenn du ihm steckst, dass du jetzt sehen kannst?«


  »Nee, im Leben nicht. Ich werde ihm nicht seinen Traum kaputtmachen. Wenn er ein neues Leben anfangen will, dann soll er das auch tun. Ich werde ihm nicht im Wege stehen.« Ich sehe sie an. »Die Musik ist sein Leben, Laura. Nicht ich. Die Musik. Du musst mir eins versprechen.«


  »Alles, was du willst, Süße.«


  »Ich meine es ernst, verdammt.« Sie nickt. »Versprich mir, dass du Momo nicht ein Sterbenswörtchen davon erzählst.«


  »Aber –«


  »Nichts aber! Versprich es.« Sie zögert, doch dann sieht sie, wie ernst es mir ist.


  »Okay.«


  »Schwör.«


  »Jetzt gehst du zu weit.«


  »Schwör!« Ich setze ich den Finger auf die Brust. »Los, mach schon.«


  »Hannah … Komm schon ...«


  »Nein. Ich will nicht, dass er erfährt, dass ich Gefühle für ihn habe. Und schon gar nicht, dass er deswegen womöglich zurückkommt und sich seine Zukunft verbaut. Ist das jetzt angekommen in deinem kleinen Spatzenhirn?«


  »Hey, das war nicht nett.« Sie verzieht beleidigt den Mund, doch dann lenkt sie ein. »Ich schwöre. Ich werde ihm nichts sagen. Zufrieden?«


  Ich nicke. Ja, jetzt war ich zufrieden. »Gut. Dann leg Hand an und versuche aus diesem seelischen Wrack wieder was Vorzeigbares zu machen. Und beeil dich. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Gibt’s eigentlich noch Sekt?«


  


  


  


  
    Vierunddreißig
  


  


  MOMO


  


  »Und du willst wirklich nicht mitkommen?« John steht vor dem Spiegel, um wiederholt sein Outfit zu überprüfen. Er zupft zum hundertsten Mal sein Hemd zurecht und wirft mir ebenfalls zum hundertsten Mal einen vielsagenden Blick zu. Jo steht schon abmarschbereit an der Tür. Ich verneine, wie gefühlte einhundert Mal zuvor.


  »Nein. Wirklich nicht. Aber grüßt mir alle ganz lieb und habt viel Spaß.«


  Die alljährliche Silvesterparty von Flip steht an. Unter normalen Umständen wäre ich auch dort, aber seit Hannah sich wieder in mein Leben gedrängt hat, ist nichts mehr normal.


  Ich habe mich bereits von meinem Freund Flip verabschiedet, bevor ich nach Hamburg gefahren bin und ihm das Versprechen abgerungen, niemandem zu erzählen, dass ich noch in Deutschland weile. Sollen doch alle denken, ich wäre schon in London. Ich möchte endlich mit der Vergangenheit abschließen und nach vorne blicken. Deswegen steht mein Entschluss fest.


  »Schade. Echt.« Jo kommt auf mich zu und nimmt mich in den Arm. »Nichts für ungut«, sagt sie. »Du wirst schon das Richtige tun. Davon bin ich überzeugt.« Sie drückt mich noch einmal und wünscht mir einen guten Rutsch. John und ich verabschieden uns ebenfalls.


  »Morgen Abend sind wir wieder zu Hause.«


  »Alles klar. Rutscht gut rein«, sage ich. Dann sind sie zur Tür hinaus und ich bin allein.


  In der Küche nehme ich mir ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank, fläze mich aufs Sofa vor die Glotze und zappe gelangweilt durch die Programme.


  Jahresrückblick, Musikantenstadel, Silvesterparty. An Dinner for One bleibe ich hängen. Wie jedes Jahr. Ich kann mich über den Butler James und seine Tollpatschigkeit immer wieder köstlich amüsieren.


  »The same procedure as every year«, spreche ich den letzten Satz des Stücks mit und schalte den Fernseher aus, als er mit Miss Sophie zusammen die Treppen hinaufgeht.


  Ich lasse mich rücklings in die Kissen fallen und schließe die Augen. Mir ist nicht nach Feiern, mir ist nicht nach Unterhaltung. Kurzzeitig überlege ich, ob ich mich nicht einfach ins Bett lege und in das neue Jahr hineinschlafe. Motivationslos stehe ich auf, und schlurfe in mein Zimmer.


  »The same procedure as every year«, murmele ich erneut, und als ich mich angezogen aufs Bett schmeiße, ziehen wiederholt die Bilder meiner Vergangenheit durch meinen Kopf.


  


  Silvester.


  Das erste Mal, dass ich auf Hannah traf, nach unserer gemeinsamen Nacht auf dem Festival im Sommer zuvor.


  Monatelang waren wir uns aus dem Weg gegangen. Sie und Nick – das war seit jener Nacht Geschichte, wie ich schnell herausbekommen hatte. Flip erzählte mir, dass Hannah Nick mit Laura erwischt und dann sofort den Schlussstrich gezogen hatte. Ich war froh darum, dass sie endlich begriffen hatte, was für ein mieses Arschloch mein kleiner Bruder war. Auch wenn es mir leid tat, dass sie es auf diesem Wege hatte erfahren müssen. Der Anblick der beiden, wie sie ... nein, das war bestimmt nicht schön gewesen.


  Nick dagegen ließ nichts anbrennen. Nachdem er mit Laura einige Male bei uns zu Hause aufgetaucht war, war mir klar, dass sie auch nicht mehr als eine Bettgeschichte für ihn war.


  Irgendwann, Wochen später, traf ich Laura alleine an. Sie wartete auf Nick, der noch unter der Dusche stand, als ich gerade aus dem Proberaum kam. Ich raffte all meinen Mut zusammen und fragte sie, wie es Hannah ginge. Ich hoffte, dass sie schnell über Nick hinwegkommen würde. Aber Laura zuckte nur mit den Schultern und gab zu, dass sie und Hannah keinen Kontakt mehr hatten. Hannah reagierte nicht auf Lauras Annäherungsversuche. Wer konnte ihr das verdenken? Ich erfuhr, dass sie nach Frankfurt gegangen war, um dort zu studieren. Einzig und allein über Flip hörte ich, dass sie sich ganz wacker hielt.


  Tief im Inneren hoffte ich immer darauf, dass wir uns eines Tages wiedersehen und aussprechen konnten. Und das hoffte ich auch an jenem Silvester.


  Flips Silvesterparty stand an und natürlich war auch seine kleine Schwester dabei. Ich sah sie sofort, als ich zur Tür hereinkam.


  Sie stand in der Ecke, in eine angeregte Unterhaltung mit einer Gruppe von Leutchen vertieft und nippte an einem Bier. Ihre Haare waren länger geworden und sie hatte abgenommen. Hannah war nie dick gewesen, hatte aber immer eine frauliche Figur gehabt. Ihre Beine steckten in einer Röhrenjeans und dazu trug sie ein enganliegendes Sweatshirt mit einem I-LOVE-Frankfurt-Aufdruck. Mir fiel auf, wie schmal ihr Gesicht war und wie groß ihre Augen dadurch aussahen. Ihre ganze Erscheinung wirkte plötzlich so verletzlich und in mir wuchs das Bedürfnis, sie vor allem Bösen fernzuhalten und beschützend meine Arme um sie zu legen, während ich den Blick nicht von ihr wenden konnte. Ein Hauch Rot legte sich auf ihre Wangen, als unsere Blicke sich plötzlich trafen.


  Es mochten nur zwei oder drei Sekunden gewesen sein, in denen unsere Blicke sich verhakten, aber danach war ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. In mir brach der Sturm los, den ich die letzten Monate erfolgreich unterdrückt hatte, und schnell drehte ich mich weg, um mich zu sammeln.


  »Momo!« Flip begrüßte mich und drückte mir ein Bier in die Hand. Dankbar, etwas zu haben, woran ich mich festhalten konnte, folgte ich ihm in die Menge.


  Die Halle, in der Flip feierte, war gut besucht. Die Musik – eine Mischung aus Fetenhits und Rockmusik – drang aus den überall aufgestellten Lautsprechern und die mit Holzplatten unterlegte Tanzfläche war gut gefüllt. Die meisten meiner Freunde und Bekannten waren da und die nächsten Stunden verbrachte ich damit, mich zu amüsieren. Ich versuchte es zumindest angestrengt. Das Bier schmeckte, das Buffet, zu dem jeder etwas beigesteuert hatte – ich hatte meiner Mutter eine Schüssel Frikadellen aus dem Kreuz geleiert – war köstlich. Was wollte ich mehr?


  Hannah sah ich den Abend über kaum. Sie war entweder mit ihren Mädels am Tresen oder auf der Tanzfläche. Mit jeder Stunde, die verging, löste sich meine Anspannung. Ich merkte, wie der Alkohol mich lockerer machte und meine Gedanken um Hannah und mich abblockte. Ich flirtete mit einigen Mädels, trank mit den Jungs und rockte zu AC/DC nach alter Luftgitarrenmanier auf der Tanzfläche ab. Als der Countdown für das neue Jahr heruntergezählt wurde, stand ich bereits draußen und hielt meine einzige Rakete in der Hand.


  Sie war gedanklich bestückt mit meinen Wünschen und Träumen für das neue Jahr und ich freute mich irgendwie darauf, sie endlich abschießen zu können. Sie sollte symbolisch für einen Abschluss des Ganzen stehen. Ich platzierte sie gut in einem Schneehaufen vor der Halle und hatte schon die Zigarette im Mundwinkel hängen, mit der ich sie anzünden wollte.


  »Zehn, neun, acht, sieben, sechs, …« Die Sekunden wurden rückwärts gezählt und ich blickte noch einmal auf. Direkt in Hannahs blaue Augen. »… drei, zwei, eins … Prost Neujahr!«


  Unsere Blicke brannten sich ineinander und überdauerten den Übergang zwischen den Jahren. In diesem Moment begriff ich, dass ich die Gefühle für Hannah mit ins neue Jahr nehmen würde.


  Ihre Lippen bewegten sich. »Frohes neues Jahr«, flüsterte sie mir lautlos über die Entfernung, die zwischen uns lag, zu. Ich war sprachlos, vergaß meine Rakete und versuchte, etwas zu erwidern, aber es gelang mir nicht. Ich hockte da wie ein stummer Fisch, verzweifelt auf der Suche nach meinem Gehirn, bis ein Mädel von hinten zu ihr gestürmt kam, sie umarmte und Hannah ihren Blick losriss.


  Die Rakete startete verspätet und ich brauchte danach erstmal ein paar Minuten für mich allein. Doch mit der Idee, hinunter an den Teich zu gehen, um das neue Jahr still und heimlich zu begrüßen, war ich nicht alleine. Als ich um die Ecke trat, sah ich Hannah am Ufer stehen.


  Ich wollte sie nicht erschrecken und schon gar nicht den Eindruck erwecken, ihr gefolgt zu sein. Doch der schneebedeckte Kies unter meinen Schuhen verriet mich. Sie drehte sich um.


  »Momo?«


  »Ja. Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du hier …«, stammelte ich, aber sie winkte ab.


  »Schon okay. Vielleicht ist es ganz gut so.« Verwirrt trat ich näher. Was wollte sie mir damit sagen? Ich stellte mich mit etwas Abstand neben sie und blickte auf das Wasser.


  »Wir sollten wohl endlich mal darüber reden«, unterbrach sie nach einigen Minuten leise unser Schweigen.


  Darüber reden? Ich holte tief Luft. War ich so weit? Konnte ich das? Wollte ich alte Wunden wirklich wieder aufreißen und erneut anfangen, zu leiden? Gab es keinen Ausweg? Ich könnte mich umdrehen und gehen. Sie stehen lassen. Doch ich brachte es nicht übers Herz. Alleine, in ihrer Nähe zu sein, ließ meinen Körper rocken und mein Herz laut polternd durch meinen Brustkorb hüpfen. Und doch … da war etwas, das zwischen uns stand.


  Leicht neigte ich meinen Kopf zur Seite, warf ihr einen verborgenen Blick zu und beobachtete ihr Profil. Ihre langen Wimpern, ihre gerade Nase, ihre vollen Lippen. Ich fing an zu zittern und wandte den Blick ab. Ich hielt es nicht aus. Es war zum Kotzen.


  »Warum bist du gegangen?«, platzte es aus mir heraus. Das war die Frage, die mir auf der Seele brannte und auf die ich immer noch hoffte, eine andere Antwort zu bekommen als die, die ich vermutete.


  Ich hörte sie geräuschvoll einatmen, die Luft anhalten und begleitet von einem kleinen Aufstöhnen wieder ausatmen.


  »Weil ich Angst hatte«, brachte sie hervor.


  »Angst? Wovor?« Ich hoffte, nicht vor mir. Meine Augen fixierten sie, um ihre Reaktion nicht zu verpassen.


  »Vor den Konsequenzen, die diese Nacht mit sich gebracht hätte, wenn ...« Sie schloss die Augen, atmete wieder tief ein und aus, drehte ihren Kopf zu mir herum und sah mich an. »Wenn ich geblieben wäre.« Das haute mich um. Lag es gar nicht an Nick, dass sie gegangen war?


  »Was meinst du damit?« Ich musste es genau wissen. Musste endlich Gewissheit haben. Mich vielleicht endlich von ihr lösen können oder – sie endlich in den Arm nehmen und an mich ziehen.


  »Ich mag dich, Momo. Sehr sogar.« Mein Herz stolperte, Schweißperlen pressten sich aus meiner Stirn und eine Gänsehaut jagte mir über die Kopfhaut. Doch das alles hielt Hannah nicht davon ab, alles mit einem Aber zum Einsturz zu bringen. »Aber ich wollte nicht ungebremst von einer Beziehung in die nächste rutschen. Schon gar nicht mit dem Bruder meines Ex-Freundes.«


  »Beziehung?« Hatte sie gerade Beziehung gesagt? Wer sprach denn davon? Wir hatten uns das erste Mal geküsst, liebkost und – gut, ja – wir hatten miteinander geschlafen, und deshalb hatte sie an eine Beziehung gedacht? Ich ertappte mich dabei, dass ich den gleichen Gedanken gehabt hatte. Im Bus. Als sie in meinem Arm lag, erschöpft und glücklich. Als ihr warmer Atem meine Brust streifte und das für mich die schönsten Schauer waren, die meinen Körper jemals überzogen haben. Wenn ich ehrlich bin – auch ich habe an eine Beziehung gedacht. Hannah war nicht für einen One-Night-Stand gemacht. Und meine Gefühle für sie schon gar nicht.


  Verdattert sah ich sie an. »Aber …«


  »Ach, komm schon, Momo. Glaubst du ernsthaft, dass ich das immer so mache? Einmal rein und wieder raus und weg?« Strafend sah sich mich an, sodass ich mich unglaublich schuldig fühlte, obwohl ich gar nichts getan hatte. Ich war es nicht, der gegangen war ohne ein Wort. Und ich war es auch nicht, der sie fallen lassen hatte. Ich wäre der gewesen, der sie aufgefangen hätte …


  »Ich bin nicht so. Eigentlich …« Hannah starrte wieder auf das Wasser und ich tat es ihr gleich. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken wie Tusche in einem Wasserglas durcheinander und gaben keine Ruhe. Immer wieder hämmerte die eine Frage hinter meiner Stirn: Liebt sie mich? Das alleine war es, was ich wissen musste, damit die Stimme der Hoffnung endlich verstummte. Doch ich traute mich nicht, sie offen danach zu fragen. Ich war feige. Wieder mal.


  »Wo bist du danach hin?«, fragte ich stattdessen, obwohl es unwichtig war. Die Zeit konnten wir nicht mehr zurückdrehen und dass sie gut zu Hause angekommen war, wussten wir ja.


  »Ins Auto. Ich musste alleine sein. Ich musste mir darüber klar werden, was ich eigentlich will.«


  »Und?« Mit gemischten Gefühlen wartete ich auf die Antwort, die endlich meine Frage beantworten konnte.


  »Ich kann nicht. Es tut mir leid, Momo, aber ich kann nicht.« Für wenige Sekunden verhakten sich unsere Blicke erneut miteinander, die Zeit blieb stehen und es gab nur noch uns beide. Keine Raketen, keine Knaller und kein Gejohle der anderen Partygäste drangen in diesem Moment zu mir durch.


  Hannah machte einen Schritt auf mich zu, dann noch einen und blieb vor mir stehen. Ich sah die Sehnsucht in ihrem Blick. Sie hob langsam ihre Hand und strich mir fast unmerklich über die Wange. Und kurz glaubte ich, sie wollte mich küssen, doch dann … wandte sie sich ab, schob sich an mir vorbei und ging den Weg, den ich gekommen war, zurück. Ich blieb alleine dort stehen, zitternd von Kopf bis Fuß und mit einem Loch im Herzen, das sie nicht geflickt, sondern neu aufgerissen hatte.


  


  Das Vibrieren meines Smartphones katapultiert mich wieder acht Jahre voraus in die Gegenwart, ins Hier und Jetzt, und reißt mich aus den quälenden Gedanken.


  


  »Hey Momo!


  Willst du nicht doch kommen? Wir vermissen dich und es gibt noch den ein oder anderen, der sich noch nicht von dir verabschiedet hat. Überleg es dir. Gut.


  Flip«


  


  Den ein oder anderen ... Ich kann mir nicht vorstellen, wer sich noch unbedingt von mir verabschieden muss, damit er keine schlaflosen Nächte hat.


  


  »Nee, sorry. Ich bin echt nicht in Stimmung … Habt Spaß und rutscht gut rein! Viele Grüße an den ein oder anderen ;)«


  


  Mit gemischten Gefühlen lege ich das Handy wieder zurück auf den Stuhl, der neben dem Bett als Nachttisch fungiert. Jo hat wirklich ganze Arbeit geleistet, um mir das Gästezimmer so gemütlich wie möglich zu machen. Sogar einen frischen Strauß Winterblumen – keine Ahnung, wie die Dinger heißen – hat sie mir auf das Fensterbrett gestellt. Doch das reißt mich leider auch nicht aus meiner melancholischen Stimmung.


  Unschlüssig, wie ich den letzten Abend des alten Jahres nun verbringen soll, bleibe ich auf dem Bett liegen. Unter anderen Umständen wäre ich jetzt gerne auf Flips Silvesterparty. Es ist schließlich das letzte Silvester in Deutschland für lange Zeit – wenn alles klappt, wie ich es mir vorstelle. Noch einmal richtig abfeiern mit meinen alten Kumpels, mit Flip headbangen auf der Tanzfläche. Luftgitarre und Luftdrums spielen. Trinken, lachen, feiern, glücklich sein … Aber alleine die Vorstellung, Hannah dort über den Weg zu laufen, hält mich davon ab. Denn eine Begegnung mit ihr würde meine gute Laune zunichtemachen und mich mit sofortiger Wirkung in ein tiefes, schwarzes Loch schubsen, aus dem ich dann wieder Tage bräuchte, mich zu befreien. Nein. Ich schüttele stumm den Kopf. Das ist nicht die Art von Ablenkung, die mir jetzt guttun würde.


  In Feierlaune bin ich wirklich nicht, aber alleine hier herumzuliegen, bringt mich nicht raus aus diesen miesen Gedanken. Ich beschließe, loszuziehen. In Hamburg wird es genügend öffentliche Partys geben, auf denen ich mich unter die Menge mischen kann, um zu vergessen …


  


  


  
    Fünfunddreißig
  


  


  MOMO


  


  Ziellos streife ich durch die kleinen Gassen Hamburgs, bis ich den Partygängern auf dem Kiez immer näher komme. Auf meinem Weg knallt es an allen Ecken, Jugendliche ziehen mit Flaschen von Alkohol bewaffnet um die Häuser und ich frage mich, ob sie überhaupt schon alt genug sind für dieses Teufelszeug.


  Tief vergrabe ich meine Nase in meinem Schal. Die Nacht ist klar und trocken, aber auch eiskalt. Gefühlte minus zwanzig Grad haben wir bestimmt und ich bin froh darum, dass ich nicht so leicht friere. Nur um meine fehlenden Dreadlocks tut es mir jetzt doch ein bisschen leid, denn ohne sie ist es auf dem Kopf ganz schön kalt. Mittlerweile ärgere ich mich sogar ein bisschen darüber, mich in einer Kurzschlusshandlung von ihnen getrennt zu haben. Aber es lässt sich nicht mehr ändern und so ziehe ich eine schwarze Beanie aus der Tasche meiner Jacke und setze sie mir auf.


  Mein Handy vibriert erneut. Das kann nur Flip sein, denke ich und beschließe, mir erst ein Bier zu organisieren und mir einen Platz zu suchen. Im nächsten Dönerladen werde ich fündig und ziehe mir einen eiskalten Halben aus dem Kühlschrank. Außerdem bestelle ich mir noch einen Döner mit extra Zwiebeln, damit ich was im Magen habe. Küssen werde ich heute vermutlich nicht mehr, da kann ich auch sündigen und nach Knoblauch riechen. Wen soll das schon stören?


  Während ich auf den Döner warte, hole ich das Handy heraus und lese Flips Nachricht.


  


  »Ich habe die Eine von dir gegrüßt, und wenn mich nicht alles täuscht, hätte sie dich jetzt gerne selbst gesehen …«


  


  Mir fällt fast das Bier aus der Hand. Mit zitternden Beinen setze ich mich auf einen freien Platz im Laden und starre auf das Display.


  Die Eine?


  Mein Herz schlägt Saltos, mein Blut fährt Achterbahn in meinen Adern und mein Kopf füllt sich mit Gedanken, die ich nicht haben sollte.


  Hannah.


  Ist sie es, von der Flip redet?


  Was tue ich denn jetzt? Mein Herz greift sofort nach diesem einen Strohhalm, will sich daran festhalten und damit nach Hause rudern – sofort!


  Mein Verstand hält dagegen, wehrt sich mit aller Kraft, diesem Impuls nachzugeben, und legt eine Barriere zwischen sich und das Herz. Es klappt.


  Ich nehme noch einen Schluck von dem Bier, doch es schmeckt mir nicht mehr. Der Geschmack stößt mir sauer auf, wie die Erinnerung an vertane Chancen.


  Kurzerhand tippe ich eine Antwort an Flip.


  


  »Verarsch mich nicht. Nicht mit sowas! Klare, wahre Worte bitte – sonst nichts!«


  


  Schnell, bevor ich es mir anders überlege, schicke ich sie ab.


  »Soll alles drauf?« Der Dönermann steht mit dem aufgeklappten Brot in der Hand hinter dem Tresen und sieht mich abwartend an. In Sekundenschnelle entscheide ich mich gegen die Zwiebeln. »Und nur Joghurtsoße, bitte.«


  Ich zahle den Döner und das Bier, welches ich aber fast unberührt auf dem Tisch stehen lasse. Wer weiß, ob ich noch einen klaren Kopf brauche.


  Die kalte Nachtluft hilft mir nicht, das Durcheinander in meinen Gedanken zu richten. Ich bin völlig fertig.


  Was, wenn Flip sowas wie April April schreibt? Aber das traue ich ihm nicht zu. Flip ist mein bester Freund. Er weiß, wie es um mich und meine Gefühle gegenüber seiner Schwester steht. Er weiß genau, was in mir vorgeht und wie ich auf seine Worte reagiere. Was also, wenn es wirklich Hannah ist, die mich gerne sehen würde?


  Ich suche mir eine verlassene Bank, auf der ich mich niederlasse, um meinen Döner zu essen. Eigentlich habe ich gar keinen Hunger. Ich bin viel zu aufgeregt, um zu etwas hinunterzubekommen. Unschlüssig halte ich mein Essen in der Hand und starre es an, ohne etwas zu sehen. Meine Gedanken bringen mich noch um, wenn ich ihnen weiter so viel Raum gebe, sich auszutoben. Stopp!


  Ich seufze tief und will endlich in das gefüllte Brot beißen, die Vernunft siegen lassen, als eine Stimme mich von meinem Vorhaben abhält.


  »Hallo, schöner Mann. So alleine?« Ich blicke auf und sehe in ein Paar dick geschminkter Augen, die mir nahekommen. Verblüfft zucke ich zurück und erkenne, wer mit mir spricht. Eine junge Frau, Mitte zwanzig vielleicht, bekleidet mit einem neonpinken Schneeanzug, mit wasserstoffblonden Haaren und ebenfalls pink geschminkten Lippen, steht kaugummikauend vor mir und grinst mich breit an. Eine Nutte, eine Bordsteinschwalbe, fährt es mir durch den Kopf. Na, klasse. Sehe ich wirklich so bedürftig aus?


  »Sorry, Süße, aber ich habe keinen Bedarf an Gesellschaft«, sage ich und werfe ihr ein kurzes Lächeln zu. Ich will nicht unhöflich werden und hoffe, dass sie verstanden hat, dass mit mir keine Mark zu machen ist. Doch anscheinend spreche ich Spanisch, denn sie setzt sich frech zu mir auf die Bank und legt mir ihre Finger mit langen, pink lackierten Nägeln auf den Arm.


  »Ach, komm schon, Kleiner. Du allein. Ich allein. Das können wir ändern.« Sie rutscht noch ein Stückchen näher an mich heran, lässt ihre Hand weiter über meinen Arm fahren und krallt sich mit ihren Fingern immer fester in den Stoff meiner Jacke. Das gefällt mir nicht.


  »Hey – was hast du an dem Wort nein nicht verstanden?«, frage ich und bemühe mich, ruhig zu bleiben. Ich hasse es, von wildfremden Menschen angefasst zu werden und erst recht von ihr. Noch nie habe ich die Dienste einer Professionellen in Anspruch genommen und werde heute sicher nicht damit anfangen. So verzweifelt kann ich gar nicht sein.


  »Dein letztes Wort?«


  »Ja. Mein Allerletztes. Und jetzt geh. Bitte.« Sie verzieht gekonnt die Mundwinkel nach unten, lässt mich aber letztendlich los, steht langsam auf und lächelt mich an.


  »Na gut, aber wenn du doch noch Bedarf hast … Mein Platz ist dort drüber.« Sie zeigt mit der Hand irgendwo hinter mich, aber ich sehe nicht hin. Es interessiert mich kein bisschen. Ohne eine Antwort von mir zu bekommen, zieht sie enttäuscht ab. Endlich.


  »Na, du bist ja sehr begehrt heute, was?« Wieder eine weibliche Stimme, diesmal von links. Ich will gerade zu einem passenden Spruch ansetzen, da erkenne ich Irene, die vor mir steht und lacht.


  »Oh«, sage ich und sofort wallt eine dicke Ladung schlechten Gewissens in mir auf.


  »Oh?«, fragt sie und zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. »In meinen Kreisen sagt man Moin zur Begrüßung oder Hallo, aber nicht Oh.« Irenes Augen funkeln amüsiert. »Darf ich?« Sie zeigt auf den Platz neben mir. Immer noch sprachlos nicke ich.


  »Was machst du hier so alleine?« Sie lehnt sich zurück und schlägt ihre langen Beine übereinander.


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, sage ich und halte mich an meinem Döner fest, den ich immer noch nicht angebissen habe.


  »Ich bin auf dem Weg zu einer Party«, sagt sie und jetzt fällt mir auch auf, dass sie sich herausgeputzt hat. Sie trägt sogar Lippenstift.


  »Irene, hör mal …«, setze ich an. »Es tut mir echt leid. Das war –«


  »Nee, komm. Lass mal. Ist schon gut«, unterbricht sie mich sofort. »Mir war von vornherein klar, dass das mit uns nix wird. Der Abend war aber nett. Wirklich. Gut, das mit dem Hannah-Schreien hat dem Ganzen noch mal einen Kick gegeben …« Sie lacht auf. »Aber ist okay. Hey – wenn man sein Herz verschenkt hat, dann ist das eben so.« Ich bin platt über so viel Großherzigkeit. »Ich kenn‘ das ja selbst.« Sie zwinkert mir zu.


  »Du bist also nicht sauer auf mich?«


  »Nicht mehr«, gibt sie zu. »Ich war sauer. Stinksauer sogar. Ich meine, das war schon echt blöd. Aber als ich aus der Dusche kam und deinen Zettel gelesen habe, da wurde mir klar, dass du verliebt bist in Hannah und von daher …« Sie legt mir ihre Hand auf den Oberschenkel. »Nein, ich kann dir nicht böse sein. Du hast nur getan, was dein Herz dir gesagt hat.«


  »Wow …« Was soll ich anderes sagen? Ein Danke kommt mir nicht über die Lippen und fühlt sich irgendwie auch nicht richtig an. Es tut mir immer noch wahnsinnig leid, sie verletzt zu haben, aber sie scheint es mit Humor zu nehmen. Und davor ziehe ich meinen Hut. »Respekt«, sage ich daher nur und sie weiß genau, wie ich das meine.


  »Und? Hast du mittlerweile mit Hannah gesprochen?« Ihr Blick wird warm und ich erkenne ehrliches Interesse. Nachdenklich schüttele ich den Kopf.


  »Nein, noch nicht«, sage ich. Sie zieht eine Packung Zigaretten aus ihrer Handtasche.


  »Möchtest du?«, fragt sie und hält mir die Schachtel vor die Nase. Ich verneine wieder. »Aber du hast es noch vor, oder?« Ich zucke hilflos mit den Schultern. Warum muss sie so darauf rumreiten? Meine eigenen Gedanken sind schon wirr genug – da muss sie mir nicht noch mehr Flöhe ins Ohr setzen. Aber davon kann sie natürlich nichts wissen. Sie meint es sicher nur gut und so antworte ich ihr ehrlich.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob es überhaupt Sinn macht, der Vergangenheit hinterherzulaufen.«


  »Wieso der Vergangenheit?«, fragt sie. »Du hast Hannah in deinem Herzen. Das ist die Gegenwart. Und wenn du dir einen Ruck gibst, dann vielleicht sogar die Zukunft. Du wirst es aber nie herausfinden, wenn du nicht mit ihr sprichst.« Erstaunt sehe ich sie an. Ihre Worte prasseln auf mich ein und berühren mich. Sie dringen zu mir durch und langsam verstehe ich, was sie damit meint.


  »Du meinst, es macht Sinn, mit ihr zu reden?«


  »Wenn du sie liebst, ja. Liebst du sie?« Ich sehe Irene an. Was für eine Frage. Natürlich liebe ich Hannah.


  »Ja, das tue ich«, sage ich. Sie legt ihre Hand auf meine, drückt sie lächelnd und steht langsam auf.


  »Dann solltest du nicht länger hier rumsitzen, meine Freund. Beweg deinen Arsch und fahr zu ihr. Hannah ist eine klasse Frau. Und du bist ein klasse Mann. Das passt.« Sie zwinkert mir zu. »Du hast nichts zu verlieren, Momo. Du kannst nur


  gewinnen. Denk drüber nach.«


  »Und du?«, frage ich schnell. »Du hast gesagt … dass du es selbst kennst. Das mit dem Herz verschenken. Wem hast du dein Herz geschenkt?«


  »Ach, das ist eine lange und wirklich blöde Geschichte«, sagt sie, doch ich fordere sie auf, mir davon zu erzählen.


  »Ich habe dir mein Herz ausgeschüttet. Jetzt bist du dran.« Sie lacht.


  »Also gut.« Sie setzt sich wieder neben mich. »An dem Abend, als wir uns getroffen haben, da kam ich gerade von einem Date. Besser gesagt, von einem ziemlich verpatzen Date.« Deswegen war sie so aufgebrezelt, kommt es mir in den Sinn, als ich an die Unterwäsche denke, die sie getragen hat.


  »Und weiter?«


  »Ich war mit Marcus verabredet.«


  »Marcus? Liebherr?« Ich staune. Sie nickt wieder.


  »Ja. Wir … wir haben uns seit einiger Zeit angenähert. Und an diesem Abend waren wir in einem Restaurant verabredet. Ich habe gewartet, doch er kam nicht. Auf meinen Anruf hat er nicht reagiert. Tja, da war ich ziemlich enttäuscht, und als ich dir in die Hacken gefahren bin, war ich gerade auf dem Weg nach Hause.«


  »Oh«, sage ich. »Das passte dann ja, was? Zwei enttäuschte Herzen …«


  »Ja, genau.« Sie lächelt. »Nachdem du gegangen warst, rief Marcus an. Er entschuldigte sich minutenlang dafür, dass er nicht gekommen war. Ich war froh, dass es sich alles um ein großes Missverständnis handelte und wir haben uns danach getroffen und ausgesprochen.«


  »Warum ist er nicht gekommen?«, hake ich nach. Das interessiert mich nun doch.


  »Er hatte Schiss. Er hat nicht geglaubt, dass ich ihn wirklich mag. So einfach war das.«


  »Und jetzt nicht mehr?« Ein Strahlen zieht sich über ihr Gesicht und dann schüttelt sie den Kopf, dass ihre Locken wippen.


  »Nein. Deswegen kann ich dir den Rat, mit Hannah zu reden, auch aus voller Überzeugung geben.«


  »Ah … Ihr habt euch … ihr seid …?« Ich weiß nicht, wie ich das benennen soll, doch sie lacht nur.


  »Ja. Wir sind zumindest auf dem Weg. Und jetzt muss ich auch weiter.« Sie erhebt sich. »Ich bin nämlich mit Marcus verabredet. Aber ich wünsche dir alles Glück der Welt.« Ich stehe auf und wir umarmen uns kurz. »Dir und Hannah«, flüstert sie in mein Ohr. Ich nicke.


  »Danke, Irene. Ich wünsche dir ein wundervolles neues Jahr. Du hast es verdient. Viel Glück mit Marcus.«


  »Danke. Mach’s gut, Momo.« Sie lässt mich los und dreht sich um.


  »Danke. Du auch, Irene.« Ich sehe ihr nach, bis sie in der feiernden Menge nicht mehr zu sehen ist, und lasse mich ermattet auf die Bank zurückfallen.


  In meinem Kopf herrscht ein riesiges Durcheinander, doch letztlich muss ich mir eingestehen, dass Irene recht hat. Ich habe nichts zu verlieren. Ich kann nur gewinnen.


  Mein Herz hüpft vor Aufregung und ich werfe den unangetasteten Döner in den Mülleimer neben mir. Ich kann einfach nichts essen.


  Ich ziehe meine Zigaretten aus der Jacke und zünde mir nun doch eine an. Zwei Sekunden später piept mein Handy. Flip, denke ich und ziehe das Telefon aus meiner Jackentasche. Ich bleibe sitzen aus Angst, dass mir die Beine wegsacken, wenn ich die Nachricht – welche auch immer das sein mag – lese, auch, wenn ich am liebsten Aufspringen und losrennen würde. Doch ich traue mich nicht, sie zu öffnen. Zögernd halte ich das Handy in der Hand, bis ich aufgeraucht habe. Möchte ich wirklich wissen, was Flip geschrieben hat? Passt es zu dem, was Irene gesagt hat? Verdammt! Ich bin ein feiger Hund. Das kann doch nicht sein.


  Ich stecke mir noch eine Kippe an und versuche, eine Pro- und Kontraliste in meinem Kopf zu erstellen.


  Was, wenn Flip mich doch verarscht hat? Weil er sich zur Silvesternacht noch einen Spaß mit mir erlauben will? Dann ändert sich nichts, außer dass ich für einige Minuten unruhig war. Ich werde mir ein neues Bier holen und mich unter die Feiernden mischen, mich betrinken und vielleicht noch ein Date klarmachen für heute Nacht. Sonst nichts weiter.


  Was aber würde ich tun, wenn Hannah mich tatsächlich sehen möchte?


  Würde ich fahren?


  Ich mache mit mir selbst ab, dass eine Fahrt nach Hause jetzt von Flips Nachricht abhängt. Ist sie positiv, fahre ich. Ist sie negativ, gehe ich mich betrinken.


  Meine Finger entsichern den Screenschutz und die Uhrzeit blinkt auf.


  Viertel nach zehn. Noch eine Stunde und fünfundvierzig Minuten bis zum Jahreswechsel.


  Zögernd drücke ich auf die App und Flips Nachricht öffnet sich mir. Ich lese. Ich lese noch einmal und auch noch ein drittes Mal. Das Blut rauscht in meinen Ohren, mein Puls hämmert so laut, dass es das Knallen der Böller übertönt und meinen Körper überfällt ein kurzes, aber intensives Zittern. Mein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen, dass ich Angst haben muss, meine Zähne zu verlieren, und ich kann den Blick auch nicht von Flips letztem Satz lösen, als ich aufstehe und mit schnellen Schritten den Weg in die Richtung von Jos Wohnung einschlage …


  


  


  


  
    Sechsunddreißig
  


  


  HANNAH


  


  »Wahhhh … ist das schön, euch wiederzusehen!« Ich falle Jo und John nacheinander um den Hals. Auch, wenn es erst ein paar Tage her ist, dass wir uns gesehen haben, freue ich mich sehr, die beiden wiederzusehen. Und sofort fällt mir wieder auf, wie verliebt die Zwei ineinander sind.


  Ein Stich zieht durch mein Herz, doch ich blockiere meine Gefühle, die mich zu überwältigen drohen, und reiße mich zusammen. Wir sind auf einer Party, jetzt ist kein Platz für Melancholie. Schließlich ist in wenigen Stunden das Jahr endlich zu Ende – es kann also nur besser werden. Ich sollte mich freuen.


  »Na, sister. Alles klar?« Flip kommt von hinten und umarmt mich. Aus alter Gewohnheit nicke ich. »Er fehlt dir, oder?« Ich drehe mich zu ihm um und öffne den Mund. Ich bin kurz davor, wieder zu lügen, doch im letzten Moment begreife ich, dass das nicht mehr nötig ist. Alle wissen um meinen Gefühlszustand bescheid.


  »Manchmal weiß man eben erst, was man verloren hat, wenn es aus seinem Leben verschwunden ist, ohne sich zu verabschieden …«, gebe ich leise zu und kuschel mich an Flips Brust. Er hält mich fest und ich bin froh, dass er nichts weiter dazu sagt. Ich habe verstanden, was mit mir los ist. Das muss für’s Erste reichen.


  Eine Stunde später bewege ich mich nach dem Beat, der aus den Boxen dröhnt. Beim Tanzen kann ich abschalten. Alles ausblenden und vergessen.


  Laura hat es tatsächlich geschafft, mich wieder herzurichten und das so, dass ich mir nicht wie verkleidet vorkomme. Vermutlich hat sie nach meinem Ausbruch eingesehen, dass ich einfach nur ich selbst sein will, und sich auf das Verstecken der Augenringe, einen Puder und Wimperntusche beschränkt. Beim Blick in den Spiegel war ich positiv überrascht. An meinem Outfit habe ich nur die Schuhe ausgetauscht.


  »Um besser ins neue Jahr zu starten«, sagte ich und zwinkerte ihr zu, als ich die schwarzen Stiefel mit Absatz über meine Waden zog. Das war ein Kompromiss und mit mehr oder weniger guter Laune zogen wir dann gegen zehn Uhr los. Seitdem bin ich die meiste Zeit auf der Tanzfläche und versuche, den Gedanken an Momo durch ruckartige Bewegungen aus meinem Kopf zu schütteln. Es ist mir egal, wie ich dabei aussehe. Dafür habe ich schon zu viel Sekt intus.


  Nick hat mich anfangs beobachtet, doch ich habe ihn gekonnt ignoriert. Und das fiel mir nicht mal schwer. Und weh tat es auch nicht, ihn zu sehen. Ich bin wirklich stolz auf mich.


  Auch Laura zeigt ihm die kalte Schulter. Kurze Zeit später habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er hat wohl erkannt, dass wir unsere Freundschaft wieder aufleben lassen haben und sein Lügengebilde zusammengestürzt ist. Und seit ich begriffen habe, was für eine arme Wurst Nick ist, geht es mir besser.


  Den Gedanken an die zahllosen verpatzten Chancen mit Momo habe ich den Abend über in die hinterste Ecke meiner Seele geschoben. Bis jetzt.


  Das Lied ist zu Ende und der Countdown von einer Minute bis Mitternacht wird angezählt. Ich schnappe mir eins der unzähligen Sektgläser, die auf dem Tresen stehen, und flüchte so schnell ich kann ins Freie. Ich möchte diesen Moment alleine verbringen. Der Wechsel in ein neues Jahr, das nur besser werden kann als das vergangene.


  Ich schleiche mich draußen in eine stille dunkle Ecke, weitab vom Pulk der Feiernden. Eine Jacke brauche ich nicht, mir ist so warm vom Tanzen und die frische Nachtluft tut mir gut. Die Kopfhörer, die ich klammheimlich eingepackt habe, ziehe ich jetzt aus meiner Hosentasche und stecke sie in mein Handy. Bereits zu Hause habe ich den Plan gefasst, genau das zu tun, was ich jetzt tun werde. Dann öffne ich die WhatsApp-Unterhaltung, die ich mit Momo geführt habe, stöpsele mir die Kopfhörer in die Ohren und drücke auf die Datei, die er mir geschickt hat. Als die ersten Klänge in mein Ohr tönen, tippe ich mit zitternden Fingern eine neue Message ein.


  


  »Ich wünsche dir ein frohes neues Jahr. Auf dass sich deine Wünsche erfüllen mögen und du deinen Traum leben kannst. Hannah.«


  


  Passend wird der Himmel in diesen Minuten von unzähligen Raketen erhellt und ich stelle mir vor, dass Kilometer entfernt jemand ebenfalls jetzt nach oben sieht und sich unsere Blicke treffen.


  Mir kullert eine einzelne Träne meine eiskalte Wange hinunter und ich sehe sie als Symbol für einen Neuanfang.


  Ich werde von nun an nach vorne sehen und nicht mehr zurück. Auch wenn es weh tut und eine Wunde in meinem Herzen hinterlässt, die sich so schnell nicht schließen wird. Und genau aus diesem Grund werde ich jetzt Momos Nummer aus meinem Telefon löschen. Ein weiteres Kapitel in meinem Leben soll sich schließen. Für immer. Kein REMEMBER mehr. Nie wieder.


  Wollen sie den Kontakt wirklich löschen? Ja, ich will.


  »Machs gut, Momo. Mein Original.«


  


  


  Siebenunddreißig


  


  MOMO


  


  »O-Ton Hannah: Manchmal weiß man eben erst, was man verloren hat, wenn es aus seinem Leben verschwunden ist, ohne sich zu verabschieden …«


  


  So schnell es mir möglich ist, stopfe ich achtlos alle meine Klamotten, die herumliegen, in meinen Seesack. Auf dem Weg ins Bad stolpere ich über die Türschwelle und kann mich gerade noch am Waschbecken festhalten, ohne es aus der Wand zu reißen.


  Meine Entscheidung zurückzufahren, ist in dem Moment gefallen, in dem ich die Wahrheit in Irenes Worten begriffen hatte. Aber erst Hannahs Zitat in Flips Nachricht gibt mir die Sicherheit, die ich noch gebraucht habe, um zu begreifen, dass es richtig ist, zu ihr zu fahren. Ich werde nicht mehr weiterzweifeln und mich in meinem Selbstmitleid suhlen. Wenn ich eins aus diesen Worten gezogen habe, dann ist es die Erkenntnis, diese Chance nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. Denn es könnte die Letzte sein.


  Hannahs Gesicht, das sich nicht nur in meinem Herzen, sondern auch in meinem Kopf eingebrannt hat, begleitet mich, als ich mit gepackten Sachen die Treppen hinuntersprinte und zum Auto laufe. Ich will keine Zeit verlieren und die Uhr in meinem Pick-up sagt mir, dass es verdammt knapp wird, wenn ich noch vor Mitternacht zu Hause aufschlagen will.


  Die Wetterverhältnisse machen mir zusätzlich einen Strich durch die Rechnung. Durch die eisigen Temperaturen hat sich Glatteis auf den Straßen gebildet und ich muss langsamer fahren, als es mir lieb ist. Nur noch dreiundfünfzig Minuten bis zum Jahreswechsel bleiben mir, um eine Strecke von knapp einhundert Kilometern hinter mich zu bringen, für die man bei guten Straßenverhältnissen schon eine gute Stunde braucht. Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um nicht das Gaspedal durchzudrücken und mit hundertfünfzig Sachen über die Autobahn zu kacheln. Viel mehr schafft mein alter Nissan auch nicht mehr. Doch ich fahre konstant achtzig und bemühe mich, ruhig zu bleiben. Mit einem Unfall ist mir erst recht nicht geholfen.


  Um diese Uhrzeit ist nur wenig Verkehr. Die meisten werden jetzt feiern, den Jahreswechsel einläuten, ordentlich einen trinken und mit Böllern und Raketen die Sau rauslassen. Nur ich Depp fahre im Schneckentempo über eine vereiste Autobahn, um das Mädchen zu sehen, das ich liebe. Einen besseren Grund kann es nicht geben.


  Ich muss lachen bei dem Gedanken daran, wie einfach ich es hätte haben können, wenn ich nur mal Tacheles geredet und mich nicht immer feige versteckt hätte.


  Ich schiebe die CD in den Player, auf der die alten Songs von Mike und mir gebrannt sind, und verliere mich in den sanften Klängen von Time slows down.


  »Time slows down, right under your nose. Time slows down, how nobody knows. Time slows down, time slows down, right under your nose …«


  Ich kann die Texte der Songs auswendig. Lange genug haben wir damals daran herumgefeilt, bis sie so waren, wie wir sie uns vorgestellt hatten. Rhythmisch klopfe ich die leisen Beats mit den Fingern auf das Lenkrad, während ich übermütig mitsinge. Das Adrenalin in meinem Körper will raus. Da ich dem nicht mit dem Gaspedal Abhilfe schaffen kann, gröle ich eben, auch wenn ich wesentlich besser trommeln als singen kann. Aber es hört mich ja niemand.


  Noch achtzig Kilometer zeigt mir das Schild am Rand der Autobahn an. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich frühestens in einer Stunde ankommen werde. Ich steuere den nächsten Rastplatz für eine kurze Zigarettenpause an. Außerdem muss ich aufs Klo und Flip Bescheid sagen, dass ich auf dem Weg bin und dass er Hannah aufhalten muss, falls sie gehen will, bevor ich da bin.


  Nachdem ich das getan habe, stecke ich mir eine Kippe an und puste den Qualm in die eisige Nachtluft. Ich bin jetzt etwas ruhiger und male mir das Zusammentreffen mit Hannah in allen Einzelheiten aus. Ob sie wohl geschockt ist, mich zu sehen? Ob sie sich freut? Oder ob sie mich gar nicht sehen will? Nein! Halt! Keine Zweifel mehr. Das lasse ich nicht mehr zu.


  Hannah und ich – diese Nacht ist wie geschaffen für einen Neuanfang und ich werde mir meine Pläne nicht durch den Teufel auf meiner Schulter kaputtmachen lassen. Mit einer gekonnten Bewegung schnippe ich ihn in den Schneehaufen neben der Mülltonne und sehe zu, wie er ohne Widerworte darin versinkt.


  Wieder im Auto wünsche ich mir selbst ein frohes neues Jahr, denn die Uhr steht direkt auf null Uhr.


  Mein Handy piept im gleichen Moment und ich sehe, dass Flip geschrieben hat.


  


  »Das ist die beste Entscheidung, die du je getroffen hast! Ich werde sie zur Not festbinden, damit ihr euch nicht verpasst! Frohes Neues! Bis gleich, Flip.«


  


  Lachend schreibe ich ihm zurück, dass es vermutlich noch eine knappe Stunde dauern wird und gerade will ich den Motor starten, piept es erneut. Hannah.


  


  »Ich wünsche dir ein frohes neues Jahr. Auf dass sich deine Wünsche erfüllen mögen und du deinen Traum leben kannst. Hannah.«


  


  »Das werden sie, Hannah. Du wirst sehen. In spätestens einer Stunde bin ich bei dir und dann …« Ich streiche liebevoll über das Display und freue mich nun umso mehr auf den Moment, an dem ich meine Finger über ihr Gesicht ziehen lassen darf.


  Mit Herzklopfen und einem Gefühl der Erleichterung starte ich den Motor. Das stotternde Geräusch beim Anlassen nehme ich als Symbol für die Vergangenheit – der Übergang in ein gleichmäßiges Schnurren steht für eine Zukunft, in der sich meine Wünsche erfüllen und ich meinen Traum endlich leben darf …


  


  Der Parkplatz steht voller Autos, deren Scheiben mit einer dicken Eisschicht überzogen sind, als ich nach einer langen, nervenaufreibenden Fahrt endlich auf das Gelände der großen Scheune gerollt komme. Ich finde in der hintersten Ecke eine freie Lücke, in die ich meinen Nissan ohne Probleme hineinsetze.


  Etwa zwanzig Kilometer vor der Heimat fing das Schneetreiben wieder an, und ich musste daraufhin noch langsamer fahren, als ich es sowieso schon tat. Mittlerweile ist das neue Jahr schon knapp über eine Stunde alt und ich hoffe inständig, dass Hannah noch da ist. Die ganze Fahrt über habe ich gebetet, dass Flip sein Versprechen hält und sie nicht gehen lässt, falls sie nach Hause will.


  Der Weg zur Scheune ist gepflastert mit Überresten der Böller und Raketen, die hier um Mitternacht abgefeuert wurden. Vereinzelt stehen noch einige Feiernde draußen herum und zünden die letzten Knaller. Von drinnen dröhnt mir die Musik entgegen, als ich näher komme. Das Knirschen meiner Schritte auf dem festgetretenen Schnee wird leiser, bis es ganz untergeht.


  Bevor ich die Tür öffnen kann, schlägt sie mir entgegen und ich kann mich nur mit einem schnellen Sprung zur Seite davor retten, dass mir die dicke Holztür der Halle an den Kopf knallt. Ohrenbetäubender Lärm aus der Partyhütte schlägt mir entgegen und ich halte die Tür fest, um dem, der heraustritt, behilflich zu sein. Doch als ich erkenne, zu wem ich so nett bin, möchte ich sie ihm direkt wieder vor der Nase zuknallen. Nick.


  Ich erkenne sofort, dass er getrunken hat. Zuviel, meiner Meinung nach. Sein Blick ist leicht glasig, seine Wangen erhitzt und seine Körperhaltung nicht die geradeste.


  »Danke, Mann«, kichert er und nickt. Dann sieht er mich direkt an. Und erkennt mich. »Momo?« Ich kann die Fragezeichen hinter meinem Namen förmlich sehen. Nein, Nick hat nicht damit gerechnet, mich so schnell wiederzusehen.


  »Live und in Farbe«, erwidere ich. Ich will mich an ihm vorbeischieben, habe wenig Bock auf eine Unterhaltung mit meinem Bruder, der betrunken genug scheint, um auf Krawall gebürstet zu sein. Seine Augenbrauen ziehen sich bereits zusammen, sein Blick wird finster und er richtet sich in Sekundenschnelle gerade auf. »Was willst du hier?« Ich kann die Fragezeichen in seinen Worten hören. Mir ist klar, dass er mich nicht ohne weiteres vorbeiziehen lässt. Sein Blick sagt mir, dass er mich am liebsten umhauen würde, doch ich bezweifele, dass er dazu in der Lage ist.


  »Rein«, sage ich deshalb knapp ohne ihn anzusehen. Ich hoffe, dass ich schneller bin, als er, aber er erwischt mich an meiner Jacke und hält mich fest. »Lass los, Nick.«


  »Nee.« Er lacht hart auf. »Das kannst du knicken. Was willst du hier?«, fragt er erneut und scheint mit einem Schlag stocknüchtern zu sein. Genervt lasse ich die Tür los, sodass sie knallend wieder zufällt. Leider stehe ich noch auf der falschen Seite.


  Ich greife nach seiner Hand, um sie von meinem Arm zu lösen, doch Nick krallt sich fest.


  »Ah … klar … Du willst zu Hannah, stimmt’s?« Seine saure Alkoholfahne schlägt mir entgegen. Bah.


  »Das geht dich ‘nen Feuchten an. Und jetzt lass los.«


  »Nee, kein Stück nicht …« Sein Griff wird energischer und ich befürchte, dass ich mich tatsächlich mit ihm auseinandersetzen muss.


  »Nick – was willst du?«


  »Lass Hannah in Ruhe«, zischt er mir entgegen. Ich muss den Kopf zur Seite drehen, mir wird übel von dem Geruch, den er ausströmt.


  »Warum sollte ich? Hast du irgendwelche Besitzansprüche auf sie angemeldet?« Nick stellt sich direkt vor mich, ohne mich loszulassen, und sieht mich mit starrer Miene an. Sein Blick wird von Sekunde zu Sekunde klarer. Die Wut auf mich scheint ihn wieder nüchtern zu machen. Obwohl ich angefressen bin, weil er mich unnötig aufhält, muss ich grinsen. Mein kleiner Bruder macht einen auf Beschützer. Ich lache auf.


  Wir sind in etwa gleich groß, gleich gebaut und gleich kräftig. Ich hoffe, dass ich – sollte es nötig sein, ihm eine zu klatschen – der Stärkere von uns beiden bin, und dass sein alkoholisierter Zustand dazu beiträgt, ihn schnell loszuwerden. Ich will rein. Ich will endlich zu Hannah.


  »Hannah ist mein Mädchen«, blafft er mich an. »Und daran wird sich auch nichts ändern.« Er scheint wirklich überzeugt von dem zu sein, was er da von sich gibt. Ein Lachen steigt in mir hoch, aber ich kenne Nick. Ich weiß, dass ich wachsam sein muss.


  »Dein Mädchen? Weiß sie davon?«


  »Sicher. Warum wohl, glaubt du, ist sie hier? Bestimmt nicht wegen dir, du Loser.«


  »Du glaubst wirklich, was du da sagst, oder?«


  »Alter, mach mich nicht an!« Er lässt meinen Arm los und schlägt mir seine Hand gegen die Schulter, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückmache. Das ist für ihn das Zeichen weiterzumachen. »Hau ab hier!« Und wieder bekommt meine Schulter einen Schlag ab. »Verschwinde und lass dich hier nicht mehr blicken.« Und noch ein Schlag. Mittlerweile sind wir seitlich hinter die Halle gerutscht. Ich habe wirklich keinen Bock auf eine Prügelei, aber langsam werde ich wütend.


  »Ich wüsste nicht, dass du mir was zu sagen hättest. Und jetzt werde ich da reingehen.« Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben, aber Nick macht es mir nicht leicht. Er stänkert weiter.


  »Vergiss es.« Er packt mich an meiner Jacke. Nick ist schnell. Ich sehe die Faust nicht kommen, aber ich spüre, wie mein Kiefer knackt, als sie mit voller Wucht dagegen knallt und mir den Kopf herumreißt. Dann liegen wir auch schon im nassen Schnee und prügeln aufeinander ein wie zwei bissige Wölfe, die jeweils dem anderen ihre Alphaposition klarmachen wollen.


  »Lass … die Finger«, presst er heraus, »von Hannah!«


  »Nein!«, zische ich zurück. »Du hast mir gar nichts zu sagen.« Er liegt jetzt unter mir. Meine Faust trifft sein Gesicht, lässt seine Lippe aufplatzen und ein Streifen Blut läuft ihm über das Kinn.


  »Dich. Will. Sie. Nicht. Du bist ein Freak, schon vergessen?« Freak?


  »Na, und wenn schon. Kann ja nicht jeder so ein Muttersöhnchen sein wie du«, gebe ich zurück.


  »Was hast du Hannah denn schon zu bieten? Nichts. Und im Bett – da wirst du sie niemals befriedigen können. Sie mag es nämlich –« Mir platzt der Kragen.


  »Halt die Schnauze!« Es reicht. Ich merke, wie die in mir angestaute Wut durch die Oberfläche bricht. Mit meiner Beherrschung ist es endgültig vorbei. Ich sammle meine ganze Kraft zusammen und drücke ihn mit der linken Hand nach unten in den Schnee. Diesmal verpasse ich ihm eine solche Ohrfeige, dass sein Kopf von einer Seite auf die andere fliegt. Er sieht mich an, seine glasigen Augen sind kurz davor aus den Höhlen zu springen und seine Fahne weht mir entgegen. Er grinst immer noch.


  »… hart und geil«, nuschelt er. Ich schlage nochmal zu, dass ihm Hören und Sehen vergeht.


  »Du hast ihr schon zu oft wehgetan, Nick. Lass deine schmutzigen Finger von ihr - sonst vergesse ich mich.« Meine Faust ist auf sein Gesicht gerichtet, ich merke, wie sie zittert. Sie will hinabfahren, mit voller Wucht in sein überhebliches Grinsen schlagen und es ihm aus dem Gesicht prügeln. Doch ich reiße mich zusammen, beherrsche mich. Halte die Faust oben, wie eine Drohung.


  Er sagt nichts, starrt mich nur an aus seinen kleinen, stecknadelkopfgroßen Pupillen. Ich lasse langsam locker.


  »An dir mache ich mir nicht die Hände schmutzig. Aber wenn du sie noch einmal anfasst, dann gnade dir Gott. Ich schwöre dir, ich breche dir jeden einzelnen Knochen in deinem Körper und deine Zähne kannst du danach einzeln aufsammeln.« Ich starre zurück, mein Körper bebt. »Ist. Das. Klar?« Er antwortet mir nicht, liegt nur da, die Augen geschlossen, das Blut rinnt ihm aus dem Mundwinkel. Wenigstens das Grinsen habe ich ihm aus dem Gesicht gewischt. Ich lasse ihn los und rappele mich auf. Mein Kinn schmerzt und ich merke, dass er mich ganz schön getroffen hat. Meine Fingerknöchel bluten ebenfalls, aber das war es mir wert. Diese Abreibung war schon lange fällig.


  »Sieh zu, dass du nach Hause kommst, Nick. Da drinnen«, ich zeige auf die Halle, »will ich dich nicht sehen.«


  Ich warte, bis Nick sich regt. Er ist okay, nur wird er spätestens morgen ziemlich demoliert aussehen. Etwas benommen hebt er seinen Oberkörper hoch und stützt sich mit den Unterarmen im Schnee ab.


  »Du liebst sie wirklich, was?« Als ich ihm keine Antwort gebe, rappelt er sich langsam auf. »Verdammt, du musst sie wirklich lieben, sonst hättest du nicht so auf mich eingeprügelt. Wow …« Er fasst sich an seine Lippe. »Autsch. Gut getroffen.«


  »Ich hätte dir das Hirn rausprügeln sollen.« Ich verschränke meine Arme vor der Brust.


  »Nee, lass mal. Reicht schon. Aber sag mal – liebst du Hannah?«


  »Was geht dich das an?«


  »Hey, das war nur eine einfache Frage. Kannst du nicht mal eine einfache Antwort darauf geben?«


  »Verdammt, Nick. Was willst du noch?«


  »Hannah ist ein klasse Mädel.« Er hebt gleich abwehrend den Arm, als ich einen Schritt auf ihn zugehe. Sollte er noch ein schlechtes Wort über sie verlieren, vergesse ich mich. »Und ich hab sie nicht verdient. Das ist mir schon klar. Aber du auch nicht. Es sei denn …« Er versucht ein Grinsen, was durch die dicke Lippe ziemlich verunglückt aussieht. »Es sei denn, du liebst sie wirklich. Dann kann es keinen Besseren für sie geben.« Ich glaube, meinen Ohren nicht zu trauen. Was ist denn mit ihm los?


  »Habe ich dir jetzt die Gehirnzellen wieder geradegerückt, oder warum änderst du deine Meinung wie ein Fähnchen im Wind?« Ich bleibe skeptisch. Nick war nie entgegenkommend, was mich angeht. Warum sollte er ausgerechnet jetzt damit anfangen?


  »Mensch, Momo.« Er rappelt sich langsam auf, kommt schwankend auf die Beine. Dann macht einen Schritt auf mich zu. »Du warst immer der Bessere von uns beiden. Ist doch klar, dass ich mich dagegen wehre, oder?« Ich klopfe mir mit der flachen Hand aufs Ohr.


  »Ich der Bessere? Wovon träumst du denn nachts?«


  »Das willst du gar nicht wissen, glaub mir.« Das Lächeln wird noch schiefer und ich kann nicht verhindern, dass sich meine Mundwinkel ebenfalls nach oben ziehen. Ein kleines Stück jedenfalls. »Du bist der Ältere, kannst Gitarre und Schlagzeug spielen, hast deinen eigenen Kopf – auch, wenn du mit dem immer durch die Wand willst, aber na ja … Du lässt dir nicht reinreden, von niemandem. Du machst, was du willst, lebst deinen Traum. Ist es da ein Wunder, dass ich neidisch war? Dass ich mit den beschissenen Drogen angefangen habe, damit ich endlich mal groß rauskomme. Endlich nicht mehr in deinem Schatten stehe?« Ich kann nicht glauben, dass mein Bruder das sagt. Das war in meinen Augen immer genau umgekehrt – er war der Liebling, ich der Freak. Wie er vorhin schon ganz treffend bemerkt hat. Dazu sage ich mal lieber nichts, aber was ich nicht verstehe, ist …


  »Und was hat das mit Hannah zu tun?«


  »Mir ist aufgefallen, wie du sie angesehen hast«, sagt er und senkt den Blick. Seine Stimme wird leiser und ich höre den schmerzlichen Unterton darin. »Und irgendwann ist mir auch aufgefallen, wie sie dich angesehen hat. Glaub mir, das tat verdammt weh. Denn so«, er hebt den Kopf und blickt mich an, »so hat sie mich nie angesehen.«


  In meinem Kopf dreht sich alles. Alles passt zusammen. Irgendwie. Hannah hat mich angesehen? So, dass es sogar Nick aufgefallen ist. Das dürfte für ihn tatsächlich einen bitteren Beigeschmack gehabt haben.


  »Vielleicht war auch das der Grund, warum ich mich immer mehr von ihr distanziert habe. Ich habe gemerkt, dass ich nicht der bin, den sie will. Und nach einer Weile – nachdem ich sie immer wieder versetzt und mich mit anderen Mädchen getroffen hatte – war mir klar, dass ich sie nicht verdient hatte.« Mir läuft es kalt den Rücken runter. Und das liegt nicht daran, dass ich klatschnass von unserer Kuschelei im Schnee bin.


  »Und ich dachte immer, Hannah liebt dich«, sage ich leise. Mehr fällt mir nicht ein, mehr kann ich nicht dazu sagen. Irgendwie tut er mir jetzt leid, mein kleiner Bruder. Wie er mit hängendem Kopf vor mir steht und sich selbst die Augen öffnet. Nie hätte ich gedacht, dass er doch eine ehrliche Haut sein kann und das verwirrt mich. Bringt das ganze Bild, das ich über Jahre von ihm hatte, ins Wanken.


  »Nein«, sagt er und schüttelt den Kopf. »So hart es auch ist, aber mich hat sie nie geliebt. Sie hat dich geliebt. Und tut es vermutlich noch immer.«


  »Wow …«


  »Und deshalb frage ich dich, ob du sie liebst. Denn wenn nicht, dann lass du genauso deine Finger von ihr wie ich ab jetzt. Aber wenn doch …« Er legt mir zögernd eine Hand auf die Schulter. Ich lasse es zu, bin ich doch viel zu verwirrt, um zu reagieren. »… dann sieh zu, dass du da reingehst und es ihr endlich sagst.«


  Mein Herz rast, meine Gedanken fahren Karussell und ich bin hin und hergerissen. Ich sehe Nick an und an seinem Blick erkenne ich, dass er die Wahrheit sagt. Er hat mit Hannah abgeschlossen. Meine Faust hat vielleicht doch mehr bewirkt als nur eine blutige Lippe.


  »Und? Was ist nun? Liebst du Hannah?« Er lässt einfach nicht locker und ich nicke ergeben. Darüber muss ich nicht nachdenken. Ich weiß schon lange, dass ich mein Herz an Hannah verschenkt habe.


  »Ja, ich liebe Hannah. Zufrieden?« Nick grinst sein schiefes Grinsen.


  »Jupp.«


  Ich hebe meine Hand und lege sie jetzt auf seine Schulter. Einige Zeit sehen wir uns nur an, ohne zu reden. Nick weicht meinem Blick nicht aus, er hält ihm stand und ich werte das als ein gutes Zeichen. Vielleicht ist jetzt der Moment, um endlich alle Altlasten aufzuräumen und hinter uns zu lassen. Vielleicht können wir tatsächlich noch einmal von vorne anfangen. Vielleicht. Schließlich sind wir Brüder.


  »Komm her«, sage ich und ziehe ihn zu mir heran. Die letzte Umarmung ist schon einige Jahre her. Ich glaube, da gingen wir noch in die Grundschule und haben am See Papierboote schwimmen lassen.


  Nick zögert nicht. Seine Mimik entspannt sich etwas und ich sehe ein Lächeln über sein Gesicht huschen, bevor wir uns umarmen.


  »Brüder?«, frage ich. Er nickt und drückt mich noch einmal.


  »Brüder!«


  


  


  


  
    Achtunddreißig
  


  


  HANNAH


  


  »Frohes neues Jahr, Hannah!«


  Flip umarmt mich von hinten und drückt mir einen Kuss aufs Ohr.


  »Dir auch, Flip. Frohes neues Jahr.« Ich drehe mich zu ihm herum. »Ich hab dich lieb, Brüderchen.«


  »Ich dich auch, meine Süße.« Er knuddelt mich noch einmal fest, bevor er mich ein Stück von sich schiebt und mich mit fragendem Blick ansieht. »Bist du traurig?« Ich schüttele den Kopf.


  »Nee, wieso sollte ich?«


  »Na, komm. Mach mir doch nichts vor. Ich seh dir zehn Meilen gegen den Wind an, dass du geweint hast.« So ist er, mein Bruder. Nichts kann ich vor ihm verheimlichen. Ich seufze auf und gebe mich geschlagen. Stockend kommt mein Kummer über meine Lippen und Flip nimmt mich danach tröstend in den Arm.


  »Ach, Süße. Ich wäre mir nicht so sicher, dass Momo dich nicht will.« Er zwinkert mir zu.


  »Das mag sein, aber es ist zu spät, Flip. Und das wissen wir beide.«


  »Und du weißt auch, dass Jungs auch Gefühle haben, oder?« Er schiebt mich wieder ein Stück von sich weg und sieht mich eindringlich an. »Auch Jungs haben Angst, ihre Gefühle zuzugeben. Auch Jungs sind verletzlich. Und auch Jungs haben Angst davor, abgewiesen zu werden. Nicht nur ihr Mädchen. Auch wir haben ein Herz, dass man verletzen kann. Verstehst du das?« Ich nicke. »Gut. Dann wirst du hoffentlich auch verstehen, dass es manchmal etwas dauert, bis man über seinen eigenen Schatten springt, um etwas zu riskieren, von dem man nicht weiß, ob es einen weiterbringt?« Wieder nicke ich. »Sehr gut. Dann hör auf, dich in deinem Selbstmitleid zu suhlen und …« Er bricht ab und ein leichtes Lächeln fliegt über sein Gesicht. » … und warte einfach, was passiert, okay?« Ich bin sprachlos. Was soll ich dazu auch sagen. Auf der einen Seite bin ich etwas angefressen, dass er meine Einschätzung so in Frage stellt. Auf der anderen Seite muss ich mir eingestehen, dass er recht hat. Warum sollte es Momo anders gehen als mir? Warum sollte er nicht genauso verunsichert sein wie ich, was unsere »Beziehung« angeht? Ich habe ja nicht gerade mit Wahrheiten um mich geworfen, was meine Gefühle für ihn angeht. Bin ich nicht diejenige gewesen, die alle seine weiteren Versuche, sich anzunähern, abgeblockt hat?


  Mein Kopf bewegt sich zu einem langsamen Nicken. Ich fange an, zu verstehen, was er mir mit seiner Moralpredigt versucht hat klarzumachen.


  Doch was ändert das jetzt noch? Ich habe gerade vor einigen Minuten mit dem Thema abgeschlossen, habe seine Nummer aus meinem Handy gelöscht und mich endgültig von ihm verabschiedet. Ich habe Laura das Versprechen abgerungen, ihm nichts von meinen Gefühlen für ihn zu erzählen, damit er seinen Traum nicht aufgibt. Doch was ist ein Traum wert, wenn man im Herzen unglücklich ist?


  »Flip? Gibst du mir bitte Momos Nummer?« Mein Bruder schaut mich mit offenem Mund an.


  »Du hast sie nicht mehr?« Knirschend gebe ich zu, dass ich sie gelöscht habe. Flip grinst, doch dann schüttelt er den Kopf.


  »Ich hab sie nicht im Kopf. Sie ist im Handy eingespeichert. Morgen, okay? Auf einen Tag kommt es jetzt auch nicht mehr an. Morgen geb ich sie dir und dann kannst du endlich zugeben, dass du Mist gebaut und das erst jetzt begriffen hast.« Sein Grinsen wird noch breiter und ich boxe ihm gegen die Schulter.


  »Gar nichts werde ich zugeben«, sage ich und lache. »Aber ich werde ihm sagen, wie es um mich steht. Danke, Flip. Du bist wirklich mein Lieblingsbruder.«


  »Das ist ja auch nicht weiter schwer. Du hast ja auch nur den einen.« Wir umarmen uns noch einmal, dann hakt er mich unter. »Und jetzt gehen wir darauf trinken, was das neue Jahr noch bringen mag.«


  Irgendwie bin ich erleichtert. Obwohl ich weiß, dass ich in dieser Nacht nichts mehr ausrichten kann, freue ich mich darauf, Momo in ein paar Stunden meine Gefühle mitteilen zu können. Und diesmal werde ich ehrlich sein und mich nicht verstecken. Das nehme ich mir ganz fest vor – mein Vorsatz für das neue Jahr …


  


  


  


  
    Neununddreißig
  


  


  MOMO


  


  Mit vor Aufregung zitternden Händen öffne ich die Tür und ein Schwall warmer, verbrauchter Luft strömt mir entgegen. Nick hat sich ein Taxi gerufen und ist gerade vom Hof gefahren.


  Ich bin ziemlich erleichtert, dass wir diese Missverständnisse, die uns unsere Jugend über begleitet haben, zumindest ein bisschen ausräumen konnten. Ich bin ein ganzes Stück leichter geworden, nachdem diese Last von mir gefallen ist. Nick ist und bleibt mein Bruder – und letztendlich kann er nichts dafür, dass unsere Eltern ihn in den Himmel gehoben und mich in den Keller geschickt haben.


  Mit dieser Einsicht betrete ich die Halle, die mir das gewohnte Bild dieser Party bietet: Volle Hütte, laute Mucke und ein Haufen betrunkener Partygäste, die wild durcheinander grölen, lachen und lauthals die Texte mitsingen. Nichts Neues also und mit der Routine eines Gastes, der schon mehrere Feiern dieser Art mitgemacht hat, schiebe ich mich durch das Getümmel, während ich versuche, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  Ich erkenne viele Bekannte von früher, die es sich nicht haben nehmen lassen, Flips Einladung zu folgen. Hier und da halte ich einen kurzen Plausch, tausche Neujahrswünsche aus und lasse meine Augen dabei weiter suchend durch die Menge schweifen.


  Jo und John stehen knutschend in einer Ecke, als ich sie begrüße.


  »Momo! Wie schön, dass du doch noch gekommen bist!« Jo umarmt mich herzlich. Und John zwinkert mir wissend zu. Ich nicke und überlasse die beiden nach einem kurzen Plausch wieder sich selbst.


  »Hey, ich glaube es ja nicht!« Ein lautes Kreischen neben meinem Ohr lässt mich kurz darauf zusammenzucken. Doch bevor ich die Chance habe, zu erkennen, wer mich so anschreit, schlingen sich auch schon zwei Arme um meinen Hals und ich werde gedrückt, bis mir fast die Luft wegbleibt. Erst, als sich die Klammerarme etwas lockern, erkenne ich, wen ich an mir kleben habe. Laura.


  »Laura, Süße. Hi!« Ich freue mich ehrlich, sie zu sehen.


  »Krass. Was machst du denn hier? Ich denke, du bist auf dem Weg nach London?«


  »Der Flug hat Verspätung«, versuche ich mich fast schreiend gegen die Musik durchzusetzen.


  »Cool. Und wann fliegst du jetzt?«


  »Keine Ahnung. Das wird sich noch rausstellen«, gebe ich zurück und hoffe irgendwie tatsächlich, dass ich vielleicht gar nicht fliege.


  »Was hast du denn da?« Sie berührt mehr oder weniger vorsichtig ein Kinn. Vermutlich schillert es in allen Farben mit der Discobeleuchtung, die von der Decke hängt, um die Wette.


  »Autsch. Nicht der Rede wert.« Ich wehre ab, denn ich habe wenig Lust, Laura den Grund für meine Verletzung zu erklären. Das Kinn schmerzt, aber ich beiße die Zähne zusammen. Wunden lecken kann ich später. Jetzt ist es wichtig, Hannah endlich zu finden.


  »Sag mal – ich suche Flip. Hast du ihn gesehen? Oder besser noch Hannah?« Laura grinst breit und sieht mich aus leicht glasigen Augen an.


  »Hannah? Haha … Siehst du? Du und Hannah … Hab ich dir doch gesagt.« Kichernd hält sie sich die Hand vor den Mund, doch schnell wird ihr Blick wieder ernst, als sie meine versteinerte Miene sieht. »Ich hab’s doch gewusst. Und - Hast du es jetzt auch endlich begriffen?« Ich merke, dass ich aus der Nummer nicht mehr ohne eine vernünftige Antwort herauskomme, und gebe mich geschlagen. Ich will schnell weiter und Hannah suchen, Laura hält mich mit ihrem Geschwätz nur auf.


  »Ja«, gebe ich daher zu. »Ich habe es auch endlich begriffen. Aber wenn du schon alles weißt … Weißt du dann auch zufällig, wo sie steckt?«


  »Ich glaube, sie ist nach Hause. Zumindest habe ich sie schon länger nicht mehr gesehen.« Nein! Das darf nicht sein. Mein Herz sackt innerhalb von Sekundenbruchteilen hinunter und will ins Bodenlose stürzen. Ich habe Mühe, mich an die Abmachung mit mir selbst zu halten. Keine Zweifel mehr.


  »Wo ist Flip?«, frage ich deshalb mit zitternder Stimme und Laura runzelt die Stirn.


  »Ich glaube, hinterm Tresen.« Sie zeigt nach rechts und mein Blick folgt ihrer Hand. In der Ecke ist wie immer eine große, lange Theke aufgebaut.


  »Danke, Laura. Dann geh ich mal gucken, ob ich ihn da finde. Wir sehen uns sicher später noch.«


  »Hau ja nicht ab, ohne Tschüss zu sagen. Ich würde gerne noch mal mit dir quatschen.« Ich nicke abwesend und habe mich schon umgedreht, als ihre letzten Worte verklingen. Ich muss zu Flip. Er wird mir sagen können, wo Hannah steckt. Es darf einfach nicht sein, dass sie schon zu Hause ist. Aber – was, wenn doch? Soll ich ihr hinterherfahren und sie vielleicht aus dem Bett klingeln? Ich bezweifele, dass ihre Eltern das so gut finden würden. Andererseits habe ich mir geschworen, dass mich heute Abend nichts aufhalten kann.


  Während ich mich durch die Menge dränge, schiebe ich den Gedanken erstmal weit nach hinten. Ich werde das entscheiden, wenn es wirklich so weit kommen sollte.


  Verbissen kämpfe ich mich zum Tresen durch und erhasche einen Blick dahinter. Ich kann Flip sehen, wie er sich über die Theke beugt und mit irgendeinem wasserstoffblondgefärbten Mädel flirtet, die ihre Augen viel zu stark geschminkt und ihren Körper viel zu wenig versteckt hat. Sie erinnert mich an die Professionelle von heute Abend, nur dass sie statt eines Schneeanzugs ein kurzes Top trägt. Hier ist es mehr als warm genug dafür. Ihr aufgesetztes Lachen höre ich bis hierher, obwohl ich am falschen Ende stehe. Ätzend, solche Tussis. Ich weiß nicht, was Flip an so einer findet. Die haben doch alle nur Brei in der Birne, aber mir soll es egal sein.


  Mit wildem Winken versuche ich, ihn auf mich aufmerksam zu machen, aber er lässt sich in seiner Unterhaltung gar nicht stören. Um einmal auf die andere Seite zu kommen, brauche ich in der Menschenmenge mindestens gute fünf Minuten. Ich beschließe, dass es auch anderes geht, stecke mir zwei Finger in den Mund und pfeife darauf unseren Erkennungspfiff. Und sofort dreht Flip seinen Kopf in meine Richtung. Ein breites Grinsen erhellt sein Gesicht. Mit einem Schulterzucken lässt er die Blonde stehen. Weder entgeht mir ihr angesäuerter Blick, noch dass sie sich schon dem Nächsten zuwendet, kaum dass Flip sich auf den Weg zu mir gemacht hat. Sag ich doch – solche Tussis gehen gar nicht.


  »Momo, altes Lasso. Na endlich.« Wir begrüßen uns mit Handschlag und einer halben Umarmung über den Tresen hinweg.


  »Ja, hat etwas länger gedauert. Ist nicht gerade kuschelig auf den Straßen«, erwidere ich.


  »Hast du ‘nen Unfall gehabt?« Er zeigt auf mein Kinn, wie Laura wenige Minuten zuvor.


  »So was in der Art«, sage ich.


  »Aha.«


  Ich habe immer noch keine Lust, die Aktion mit Nick nochmal hochzuholen, das kann ich später noch machen. Morgen oder so. »Wo ist Hannah?«, frage ich deshalb.


  Flip dreht sich um und zeigt auf eine Stelle im Tresen. Dann stutzt er. »Mist. Eben war stand sie da noch. Ist echt noch nicht lange her. Auf jeden Fall ist sie noch hier, keine Panik. Soll ich sie ausrufen lassen?« Er grinst.


  »Bist du doof? Nee, ich geh sie suchen. Irgendwo werde ich sie schon finden.« Flip hält mich am Ärmel fest, als ich gehen will.


  »Schön, dass du gekommen bist. Das war die richtige Entscheidung, glaub mir.«


  


  Suchend stolpere ich durch die Feiernden, die immer noch nicht genug haben und die erste Nacht des neuen Jahres zum Tag machen, hinaus an die Luft. Ich schiebe meinen Ärmel zurück und sehe, dass es mittlerweile halb drei am Morgen ist. Meine Hand pocht. Im Fernsehen sieht das Zuschlagen immer so einfach aus und von aufgeschürften Fingerknöcheln und Schmerzen in den Händen ist nie was zu sehen oder zu hören. Hätte ich das vorher gewusst …


  Ich habe Hannah noch immer nicht gefunden. Niemand von denen, die ich getroffen und nach ihr gefragt habe, hat sie gesehen. »Ja, die war hier« oder »Die ist doch schon längst weg« höre ich zu oft hintereinander, als dass ich noch Hoffnung habe, sie anzutreffen. Außerdem geht mir die Fragerei nach meinem dicken Kinn langsam auf den Wecker.


  Mittlerweile hat sich die Scheune schon zu einem Drittel geleert, doch aus Erfahrung weiß ich, dass diese Party lange nicht vorbei ist und noch bis in die späten Morgenstunden gehen wird. Wie oft habe ich selbst bis um zehn oder elf hier abgehangen, um im Anschluss Flip schon beim Aufräumen zu helfen und dann bei einem Frühschoppen erneut zu versacken.


  Es ist immer noch eiskalt draußen und der Temperaturunterschied zu drinnen schlägt mir wie ein Hammer vor den Kopf. Ich bin verdammt froh, nichts getrunken zu haben. Wenn ich mir die Schnapsleichen so ansehe, die vereinzelt drinnen oder auch draußen herumhängen, dann umso mehr.


  Ich grabe meine Kippen aus der Jackentasche mit dem Vorsatz, noch eine zu rauchen, und dann zu Hannah nach Hause zu fahren. Das ist wie ein Déjà-vu und ich muss trotz meiner Enttäuschung lachen.


  Meine Schritte knirschen wieder auf der festgetretenen Schneedecke, als ich mir ein ruhiges Eckchen in Nähe des großen Holzstapels am Teich suche. Der Teich, an dem Hannah mir vor Jahren keine wirkliche Antwort auf meine Frage geben konnte …


  Ich habe jetzt keine Lust auf Konversation mit einem meiner angetrunkenen Freunde. Die Einzige, mit der ich mich jetzt gerne unterhalten würde, ist Hannah. Und die ist nicht da. Fuck.


  »Du greifst auch immer in die Scheiße, was. Mann, Mann ...«


  In Selbstgesprächen bin ich ganz groß, das mache ich ziemlich oft, denn da redet mir keiner rein. Ansonsten habe ich auch nicht viele, die mich verstehen. Flip ist mein einzig wahrer Freund und ich hoffe wirklich, dass wir uns noch viele Jahre so gut verstehen wie jetzt. Es war ein langer Weg zu diesem Verhältnis, aber er hat sich gelohnt. Ich bin froh, dass er mir die Nachricht geschickt hat und ich meine Scheißangst überwunden habe, und hierher gefahren bin. Auch wenn ich Hannah noch nicht gefunden habe, glaube ich jetzt fest daran, dass es einen Neuanfang für uns beide geben wird. Wenn nicht jetzt sofort, dann eben morgen. Die Vorstellung, ihren Vater aus dem Bett zu klingeln, hält mich davon ab, ihr nachzufahren. Wer weiß überhaupt, ob sie wirklich zu Hause ist.


  »Ich Depp!« Mir fällt die Nachricht ein, die sie mir um Mitternacht geschickt hat, und mit fahrigen Fingern hole ich mein Handy aus der Innentasche meiner Jacke. Wozu ist dieses Ding denn da, wenn nicht dafür, Nachrichten zu versenden und herauszufinden, wo sich der andere gerade befindet?


  »Ich bin auch manchmal einfach zu blöd«, schimpfe ich mit mir selbst. Eigentlich sollte es ein Überraschungsmoment werden. Ihr plötzlich gegenüberstehen und ihren Blick deuten. Wissen, ob sie sich wirklich freut, mich zu sehen und hoffen, dass alles gut wird. Aber ich kann nicht mehr länger warten und versuche deshalb mit klammen Fingern die passenden Worte in den Kasten zu tippen, während ich mich gegen das schneebedeckte Holz lehne und mir prompt einen nassen Hintern hole. »Oh Mann, na super.«


  Ich überlege noch einen Moment, erinnere mich an Hannah und versuche herauszufinden, mit welchen Worten ich sie aus der Reserve locken kann. Was mag Hannah? Auf was steht sie und was kann sie gar nicht leiden?


  »Ganz sicher weiß ich nur, dass du Pizza mit Brokkoli und Sauce hollandaise liebst, gerne mal ein Bier trinkst und Linkin Park deine Lieblingsband ist«, rede ich drauf los, als stünde sie vor mir. »Und dann noch, dass du die schönsten blauen Augen hast, in denen ich jemals versunken bin. Und als ich dich geküsst habe, damals ... da ist mir aufgefallen, wie weich deine Lippen sind. Und wie gut du riechst«, erinnere ich mich weiter. »Und du kannst gut austeilen.« Ich lache auf. »Du lässt dir nicht die Butter vom Brot nehmen und kannst deinen Willen wie eine Löwin verteidigen. Hut ab, das kann nicht jeder.« Ich bin voll in Fahrt und immer mehr fällt mir ein, was ich Hannah gerne sagen würde. »Du bist witzig und deine Kommentare zu Dingen, von denen du gar keine Ahnung hast, sind manchmal einfach unfreiwillig komisch. Damit hast du mich so manches Mal zum Lachen gebracht. Und ich hatte schon immer einen Heidenrespekt davor, was du mit einem Skateboard anfangen konntest. Meine Herren – da ging aber die Post ab in der Halfpipe. Wenn du wüsstest, wie neidisch manche Jungs auf dich waren, weil du den Olli und den Flip Kick so viel besser drauf hattest als sie. Hahaha … ich könnte mich heute noch wegschmeißen vor Lachen.« Ich rede mir alles von der Seele, was ich Hannah gegenüber schon immer los werden wollte, mich aber nie getraut hatte.


  »Ich bin so ein feiger Hund. Aber damit ist jetzt Schluss. Du wirst schon sehen.« Energisch trete ich den Zigarettenstummel in den Schnee und versuche, eine Nachricht an Hannah zu formulieren.


  »Hannah, wo bist du?« Ich drücke sofort wieder auf Löschen. »So wird das nichts. Denk nach, du Depp. Was genau willst du ihr sagen?« Seufzend krame ich in den Tiefen meines Herzens nach den Gründen, die eine Nachricht mitten in der Nacht rechtfertigen. »Dass ich sie liebe und dass sie mein Grund wäre, nicht nach London zu gehen. Wenn sie mich denn will.« Ich fange an, diese Worte zu schreiben, verwerfe sie aber gleich wieder, nachdem ich es noch einmal durchgelesen habe. Das erscheint mir dann doch zu sehr das Mit-der-Tür-ins-Haus-fallen-Prinzip zu sein.


  »Hm, vielleicht lieber … Danke, Hannah, für die guten Wünsche. Ich glaube fest daran, dass meine Wünsche sich erfüllen und dass ich schon bald meinen Traum leben kann.


  Ich hoffe, du kannst das auch. Alles Liebe …« Nein. »Nee, das geht auch gar nicht. Irgendwie voll kitschig. Und zu undurchsichtig. Nochmal löschen ...« Und wieder wandern meine Worte in den virtuellen Papierkorb. »Fuck!«, schreie ich in die Nacht und ärgere mich über meine Schwäche. Ich verabscheue mich dafür, dass ich einfach nicht über meinen Schatten springen kann. Aber warum nicht? Irgendwelche Restzweifel müssen ja noch da sein. Wovor habe ich Angst? Vor einer Abfuhr? Oder vielleicht doch eher davor, dass sie dasselbe fühlt, wie ich?


  Ich schließe erst die App und dann meine Augen. »Es kann doch nicht so schwer sein, die richtigen Worte zu finden, für jemanden, den man liebt.«


  »Doch. Und wenn man nicht weiß, ob die eigenen Gefühle erwidert werden, ist es doppelt schwer.«


  Ich zucke zusammen. Habe ich geträumt? Ich habe geträumt. Davon, Hannahs Stimme gehört zu haben. Nicks Schlag muss mir mehr zugesetzt haben, als ich dachte.


  »Super«, meckere ich, »jetzt halluziniere ich auch schon.« Ich fasse mir ans Kinn und zucke nochmal zusammen. Das tut verdammt weh. Ich möchte gar nicht wissen, wie ich aussehe. Wahrscheinlich wächst mir grad ein zweites Kinn. Vielleicht ist es ganz gut, dass ich Hannah nicht angetroffen habe. Sie würde bei meinem Anblick vermutlich sofort Reißaus nehmen. »Das ist ja total durchgeknallt. Dabei habe ich nicht mal was getrunken. Ich bin stocknüchtern!«


  »Und das ist auch gut so.« Da. Wieder diese Stimme, die Hannahs so ähnlich klingt. Das ist doch … Das kann doch …


  »Hannah?« Ich drehe mich um, doch außer Dunkelheit und viel schneebedecktem Holz sehe ich nichts.


  »Und wenn sie es wäre?« Sie ist es tatsächlich. Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme. Das ist irre. Ich kann es kaum glauben, aber ihre Stimme, ihr Lachen – das würde ich unter Tausenden heraushören.


  »Dann wäre das ein weiterer Schritt zu meinem Traum.«


  »Welchen Traum träumst du?« Sie will es genau wissen, wie mir scheint, und jetzt ist für mich der Moment der Wahrheit gekommen. Jetzt heißt es, kein Versteckspiel mehr zu spielen, sondern mich zu outen. Mit allen Konsequenzen.


  Wenn Menschen einen Unfall haben oder gar eine Nahtoderfahrung machen, dann heißt es, dass in den Sekunden, bevor sie bewusstlos werden, ihr ganzes Leben wie ein Film an ihnen vorbeizieht. Und genau das erlebe ich jetzt auch. Zwar sterbe ich nicht wirklich, sondern habe nur verdammte Angst davor, Hannah meine Gefühle zu offenbaren, aber ich sehe tatsächlich jeden noch so kurzen Moment, den es zwischen uns jemals gegeben hat, wie einen Film vor meinem inneren Auge ablaufen. Und erst jetzt erkenne ich die Wahrheit, die jedes Mal in ihrem Blick gelegen hat. Nämlich, dass sie mich mehr mag, als sie bisher zugegeben hat. Und als ich geahnt habe.


  Diese Erkenntnis gibt mir die Sicherheit, endlich den fehlenden Schritt auf sie zuzugehen.


  »Ich träume von einem ganz bestimmten Mädchen«, fange ich leise an zu erzählen. Ich bin mir sicher, sie hört genau zu. »Und das schon seit einigen Jahren. Dieses Mädchen ist etwas ganz Besonderes. Weil sie mich berührt hat – tief in mir drin hat sie etwas geweckt, was ich seit Jahren versuche, zu unterdrücken. Doch es gelingt mir nicht. Egal, was ich tue – der Gedanke an sie ist da. Immer.« Nach diesen Worten, die unüberlegt und nicht einstudiert einfach aus mir herausgeflossen sind, muss ich kurz innehalten. Denn wie auch Hannah begreife ich erst in diesem Moment, dass das, was ich hier gerade von mir gebe, nichts als die Wahrheit ist. Kopfschüttelnd sammele ich mich, um auch den Rest, der mir auf der Seele brennt, loszuwerden. Es gibt noch so vieles, was ich ihr sagen möchte, und jetzt ist der Moment dafür gekommen. Ich kann sie nicht sehen und sie mich nicht. Einfacher wird es nicht mehr.


  »Und dann kam der Moment, in dem ich dieses Mädchen wiedergetroffen habe. Nach vielen Jahren. Und sofort war dieses Gefühl da, etwas Verlorenes wiedergefunden zu haben. Stärker als je zuvor.« Verdammt! Ich muss mich zusammenreißen. Die Emotionen steigen mit jedem Wort höher und ich muss wieder unterbrechen.


  »Und dann?«, fragt sie nach, als ich weiter schweige.


  »Und dann? Dann bin ich gegangen.«


  »Warum?«


  »Weil ich nicht daran geglaubt habe, dass ich ihr wichtig genug bin, um zu bleiben.« Ich mache mich hier gerade nackt bis auf die Unterhosen. Mein Herz rast vor Aufregung und meine Hände zittern wie ein Nacktmull.


  »Wenn du gewusst hättest, dass du ihr wichtig bist – wichtiger als manch anderer in ihrem Leben – wärst du dann geblieben?« Zögern trägt sie diese Frage vor. Ihre Stimme klingt jetzt näher und sie zittert leicht.


  »Ja«, sage ich, ohne zu überlegen. »Ja, das hätte alles geändert.«


  »Und wenn sie dir jetzt sagen würde, dass du der wichtigste Mensch in ihrem Leben bist … Was würdest du tun?«


  »Sie packen und ihr den Arsch versohlen, weil sie mich so lange im Ungewissen gelassen hat«, platze ich heraus. Ich beiße mir auf die Lippen, haue mit dem Kopf nach hinten gegen das Holz und schließe die Augen. Ich Volldepp! Das war wirklich nicht gerade die romantischste Art einer Liebeserklärung, aber nun ja – es war raus. Manchmal sollte ich wirklich besser nachdenken, bevor ich den Mund aufmache.


  »Sie hat aber noch einen gut bei dir«, gibt Hannah zurück. Ja, das stimmt. Ich erinnere mich an die Nachricht, die ich ihr nach dem Unfall geschickt habe.


  »Dann soll sie kommen und ihren Gewinn abholen.« Sie lacht leise und ich liebe es. Dieses zögernde, fast verlegene Lachen ist Musik in meinen Ohren. Eine ganz bestimmte Melodie, die mich seit Jahren begleitet hat und mir jetzt so vertraut ist, dass ich sie unter Hunderten von Tönen heraushören könnte.


  »Gewinn? Was hat sie denn gewonnen?« Ihre Stimme ist ganz nah, ich kann hören, wie Schnee knirscht und sich Schritte auf mich zubewegen. Die Nervosität lässt mich meine Augen weiter geschlossen halten, mein Herz rast und mir tritt der Schweiß auf die Stirn. Mir ist heiß und kalt gleichzeitig. Ich bin glücklich und ängstlich zugleich. Erst, als die Schritte verstummen und ich ihren warmen Atem an meinem Gesicht spüre, öffne ich meine Lider vorsichtig.


  Hannah.


  Sie ist es. Und sie sieht mich an aus ihren eisblauen Augen, die so tief sind, dass ich augenblicklich darin versinken möchte. Doch das geht nicht. Noch nicht. Es steht noch eine Antwort aus. Ich sauge ihren Anblick in mir auf, lege ihn auf den Stapel der anderen Milliarden Bilder von ihr in meinem Kopf und öffne den Mund zu einer Antwort.


  »Mein Herz«, flüstere ich leise. »Du hast mein Herz gewonnen.« Und noch bevor die letzte Silbe verklungen ist, spüre ich ihre weichen Lippen auf meinen.


  Endlich.


  


  


  


  
    Vierzig
  


  


  MOMO


  


  Dieser Kuss übertrifft all meine Vorstellungen, die ich mir jemals von diesem Moment gemacht habe.


  Mein ganzer Körper ist in Alarmbereitschaft, als unsere Lippen nur noch Millimeter voneinander entfernt sind, steht unter Hochspannung, als sie sich berühren, und entspannt sich erleichtert, als ich merke, dass Hannah genauso viel Gefühl in diesen Kuss legt wie ich.


  Vorsichtig hebe ich meine Arme und lege meine Hände auf ihre Hüften. Hannah kommt mir entgegen, schlingt ihre Arme um meinen Hals und drückt sich ganz nah an mich. Ein Ruck geht durch meinen Körper. Ich sehe Blitze hinter meinen geschlossenen Augen und das Adrenalin bahnt sich einen Weg von meiner Kopfhaut bis zu meinen Fußsohlen. Mein Herzschlag passt sich Hannahs an, den ich durch unsere Jacken hindurch an meinem Brustkorb spüren kann. Augenblicklich fällt mir ein Spruch ein, den ich mal irgendwo gelesen habe: zwei Herzen in einer Brust. Und das beschreibt es genau. Ich fühle mich Hannah näher als jemals zuvor, so, als wäre ich eins mit ihr.


  Wie sehr habe ich mich nach diesem Kuss gesehnt. Wie lange habe ich gehofft, sie noch einmal in meinen Armen halten und meine Gefühle gestehen zu dürfen. Und wie oft habe ich gebetet, dass sie diese irgendwann erwidern wird. Und jetzt ist es tatsächlich soweit. Hannah und ich, in inniger Umarmung, verschmolzen in einem Kuss, der besser nicht schmecken könnte.


  Als wir uns langsam voneinander lösen, und ihre Wärme meine Lippen verlässt, habe ich Angst davor, meine Augen zu öffnen. Davor, dass ich alles nur geträumt habe und gleich alleine vor diesem Holzstapel stehe. Meine Selbstsicherheit ist verflogen und ich fühle mich verletzlich. Aber dann bewege ich vorsichtig meine Hände und fühle ihren Körper unter meinen Fingern. Sie ist wirklich da. Ich habe nicht geträumt. Ein leises Lächeln zieht meine Mundwinkel nach oben und ich sehe Hannahs Gesicht direkt vor mir, als ich benommen von dem Kuss die Lider hebe. Das Blau ihrer Augen strahlt im Dunkeln der Nacht und mein Herz bricht aus unserem gleichmäßigen Schlagen aus und rast eigenständig davon. Viel zu schnell und viel zu laut. Ich befürchte, dass sie es auch fühlen kann, so stark hämmert es, schlägt an die Seitenwände meines Brustkorbs und lässt meinen ganzen Oberkörper vibrieren. Doch Hannah sagt nichts. Sie sieht mich nur an und ein verträumter Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht. Ich sauge diesen Anblick in mir auf und genieße das Wissen darum, dass es nicht das letzte Mal sein wird, dass ich sie so sehen darf. Denn diesmal bin ich mir sicher, dass es kein Zurück mehr geben wird. Keine Missverständnisse und keine Lügen mehr. Nur noch die Wahrheit. Und die liegt auf der Hand.


  »Ich liebe dich«, sage ich leise. Die Angst, dass sie sich erschrecken oder vor mir zurückweichen könnte, ist auf ein Minimum geschrumpft. Trotzdem schicke ich stumm noch eine Reihe von Stoßgebeten gen Himmel, dass ich mir damit nicht gleich wieder alles verbockt habe.


  Hannahs Blick verändert sich für den Bruchteil einer Sekunde, doch ich erkenne weder Angst noch ein Zurückweichen darin – nur einen Überraschungsmoment. Sekunden verstreichen, in denen ich mich nicht traue zu atmen. Doch dann höre ich sie endlich sprechen.


  »Ich liebe dich auch.« Sie sagt es mit einer solchen Sicherheit in ihrer Stimme, dass sich nun auch die letzten teuflischen Zweifel verabschieden. Ich weiß jetzt endlich, dass wir zusammengehören und nichts uns wieder trennen kann.


  »Warum haben wir nur so lange gebraucht, um das zu begreifen? Das hätten wir viel schneller haben können.« Ich stupse mit meiner Nase ihre an. Sie grinst.


  »Weil wir einfach zu blöd waren?« Jetzt muss auch ich lachen.


  »Ja, damit hast du wohl den Nagel auf den Kopf getroffen«, gebe ich zu. »Blöd und feige noch dazu.« Sie nickt stumm.


  »Ich habe erst vor ein paar Stunden begriffen, was ich für dich empfinde. Glaub mir – das war echt übel.« Ich erschrecke und zucke zurück.


  »Echt übel?« Meine Tonlage steigt in ungeahnte Höhen.


  »Ja«, bestätigt sie ernst. »Und willst du wissen, warum?« Ich nicke stumm. »Ich begreife, dass ich dich liebe und du bist gar nicht mehr da. Weg, ausgeflogen, auf dem Weg, deinen Traum zu leben. So sehr ich mich für dich freue – das war übel. Wirklich.« Erleichtert ziehe ich sie ganz nah heran und lege fest meine Arme um sie. Hannah schmiegt sich voller Vertrauen an mich.


  »Du weißt gar nicht, wie glücklich mich das gerade macht«, flüstere ich ihr ins Ohr. Und in diesem Moment bin ich unheimlich froh und dankbar, dass Flips Nachricht mich vor dem ersten Bier erreicht hat.


  »Ich kann es immer noch gar nicht glauben, dass du hier bist«, sagt sie, löst sich etwas aus meiner Umarmung und sieht mit leuchtenden Augen zu mir hoch. »Warum bist du nicht in London?«


  »Ich war ein paar Tage in Hamburg. Bei John und Johanna.«


  »Was?« Hannah sieht mich mit großen Augen an. Ich lache.


  »Ja, genauso habe ich auch geguckt, als Jo mir erzählte, dass du nur ein paar Stunden vor meiner Ankunft abgefahren bist.« Wir halten uns umschlungen und lachen über dieses aneinander Vorbeifahren.


  »Aber warum bist du nicht geflogen?«, fragt sie mich Augenblicke später.


  »Mein Flug geht erst am Donnerstag«, sage ich und sehe sofort, was diese Aussage anrichtet. Hannahs Blick wird starr, das Leuchten verschwindet aus ihren Augen und sie versteift sich in meinen Armen.


  »Donnerstag?«, haucht sie kraftlos und mir wird in diesem Augenblick klar, dass ich nicht nach London gehen kann. Zumindest nicht ohne sie und schon gar nicht für länger. Das kann ich uns nicht antun, denn wenn ich fahre, wird es vielleicht kein uns mehr geben.


  »Hannah, ich –« Sie legt mir den Finger auf die Lippen, bevor ich weitersprechen kann.


  »Nein, sag nichts. Das ist dein Traum und ich werde dich nicht abhalten, ihn zu leben. Wir kriegen das schon irgendwie hin.«


  »Aber –«, versuche ich es wieder, doch ihr Finger drückt meine Lippen zusammen, dass nur noch unverständliches Genuschel herauskommt. Mein Kinn schmerzt, aber das ist egal.


  »Halt die Klappe jetzt, verdammt.« Sie sieht mich oberlehrerhaft an und legt ihre Stirn in Falten. »Wenn du noch ein Wort dazu sagst, dann schwöre ich dir, dass ich mich auf der Stelle umdrehe und gehe. Also?« Ich bringe ein leichtes Nicken zustande und ihr Finger lockert sich etwas.


  »Verschtandn«, nuschel ich.


  »Versprochen?«


  »Mhm.«


  »Gut.« Langsam löst sie ihren Finger von meinem Mund und ich überlege kurzzeitig, mein Versprechen zu brechen und ihr meine Überlegungen mitzuteilen. Aber ich weiß, dass Hannah sehr konsequent sein kann und mit Sicherheit ihre Drohung wahr machen würde. Deswegen halte ich es für sinnvoller, sie einfach zu küssen, bis ihr die Luft wegbleibt …


  


  »Warum hast du eigentlich ganz alleine hier draußen gesessen?«, frage ich Hannah, als wir nach diesem Kuss wieder zu Atem gekommen sind.


  »Weil ich meine Wünsche nach da oben schießen wollte«, gibt sie kleinlaut zu.


  »Wie das?« Ich verstehe nicht ganz, was sie meint. Ihre Hand liegt warm in meiner und ich drücke sie sanft, um sie zum Weitersprechen zu bewegen.


  »Ich habe eine Rakete aufgehoben, an der ich meine Wünsche für das neue Jahr befestigen und sie dann abschießen wollte.« Sie lacht verlegen. »Kennst du diese Raketen, an denen kleine Zettel hängen? Da kann man was draufschreiben und dann soll es in Erfüllung gehen, wenn man sie in die Luft schickt. Schön kitschig, nicht wahr?« Irgendwie schon, da stimme ich ihr zu. Aber irgendwie auch süß. Und ich erinnere mich an meine Rakete, die ich vor acht Jahren abschießen wollte, bevor ich in Hannahs Augen gesehen hatte.


  »Ich finde die Idee toll. Und hast du …?« Sie schüttelt den Kopf.


  »Nein, dazu bin ich gar nicht gekommen. Dann kamst ja du und ich fand es spannender, dir und deinen Selbstgesprächen zuzuhören, als mir selbst Gedanken zu machen.« Jetzt lacht sie.


  »Du lachst mich aus?« Ich stelle mich vor sie und sehe sie entrüstet an. »Ich lege dir mein Herz zu Füßen und du lachst mich aus?« Das Lachen, das in mir wütet und unbedingt heraus will, verkneife ich mir noch einen Moment. »Das ist nicht fair!«


  »Es war ein grandioser Auftritt von dir. Ich weiß gar nicht, warum du dich so zierst. Mal ehrlich – hättest du mir all das auch ins Gesicht gesagt?« Ich zögere und das Lachen in meinem Hals fällt ins Bodenlose, als ich darüber nachdenke. Nein, vermutlich hat sie recht.


  »Nein, das hätte ich mich wohl nicht getraut«, gebe ich zerknirscht zu.


  »Siehst du. Und deswegen war es gut, dass ich zugehört habe. So, und nun komm. Die Rakete steht dahinten und wir können jetzt zusammen unseren Traum aufschreiben.« Bevor ich reagieren kann, zieht sie mich mit sich hinter den Holzstapel, die Kulisse, vor der ich meine One-Man-Show geliefert habe. Wir stolpern lachend durch den Schnee und irgendwie entwickelt sich daraus eine alberne aber liebevolle Balgerei. Wir toben übermütig im Schnee herum, machen Schneeengel, bewerfen uns mit Schneebällen und bauen daraufhin sogar noch zwei kleine Schneemänner. Meiner bekommt meinen Schal umgebunden und Hannah reißt mir meine Mütze vom Kopf und platziert sie mit einem Lachen auf ihrem etwas windschiefen Schneegebilde.


  »Guck mal – wir beide«, sagt sie und will sich wegschmeißen vor Lachen.


  »Ja, in vierzig Jahren«, pruste ich los. »Dann sind wir beide bestimmt auch so kugelrund.« Hannah wird augenblicklich ernst.


  »So lange willst du mit mir zusammenbleiben?« Ich schüttele den Kopf.


  »Nein. Länger noch. Wenn möglich, für immer …«


  


  Wir sitzen auf der kalten Bank, die direkt am Teich steht. Besser gesagt – ich sitze darauf und hole mir einen nassen Hintern, während Hannah es sich auf meinem Schoß bequem gemacht hat.


  »Was ist dein Traum?«, fragt sie mich, zückt einen Kugelschreiber aus ihrer Jackentasche und reicht ihn mir.


  »Nein, erst du«, wehre ich ab. »Es ist deine Rakete.«


  »Jetzt ist es unsere. Also?« Theatralisch aufseufzend greife ich nach dem Stift und überlege, was ich auf das kleine Kärtchen an der Rakete schreiben soll.


  »Ich war noch nie gut im Formulieren, das weißt du ja jetzt aus erster Hand«, erinnere ich sie an meine Versuche, ihr eine Nachricht zu schreiben. Sie lacht.


  »Das wirst du schon schaffen. Und weißt du was? Ich habe noch eine Karte.« Sie zaubert ein zweites kleines unbeschriebenes Kärtchen aus ihrer Tasche. »Darauf schreibe ich jetzt meinen Traum. Jeder für sich, wenn es dir lieber ist?« Unsicher sehe ich sie an.


  »Ich denke, wir wollten unseren gemeinsamen Traum in die Luft schicken?«


  »Ja, eigentlich schon. Aber wenn du dich so zierst …«


  »Was glaubst du denn, ist denn unser gemeinsamer Traum?«, frage ich sie, schlinge meine Arme um ihre Taille und lehne meinen Kopf an ihre Seite.


  »Gemeinsam glücklich zu sein?« Ich nicke. Genau das ist auch mein Wunsch.


  »Dann schreiben wir das auf. Mir geht es genauso. Ich wünsche mir nur, endlich mit dir zusammen glücklich zu sein. Und zu bleiben.«


  Wir sitzen minutenlang engumschlungen zusammen, halten uns einfach nur fest und genießen das Gefühl, endlich zueinandergefunden zu haben. Nach so langer Zeit voller Missverständnisse.


  Hannah bewegt sich als Erste. Sie lässt den Stift über das kleine Kärtchen kratzen, das zum Beschreiben auf ihrem Oberschenkel liegt.


  »Wir wünschen uns eine gemeinsame, glückliche und für immer währende Zukunft«, lese ich. Dann unterschreibt sie mit ihrem Vornamen.


  »Hier. Jetzt du.« Ich nehme den Stift entgegen und setze ein krakeliges Momo unter ihre Signatur. »Und jetzt lass sie uns abfeuern«. Hannah springt auf und mir wird augenblicklich kalt. Ihre Wärme fehlt mir und deshalb beeile ich mich, hinter ihr herzulaufen. Am Rand des kleinen Teichs bleibt sie stehen, steckt die Rakete in einen Schneehügel und streckt die Hand in meine Richtung aus, ohne mich anzusehen.


  »Feuer?«


  »Hast du keins?« Sie schüttelt den Kopf. »Verloren.«


  »Was würdest du nur ohne mich machen?«, raune ich ihr zu, stibitze mir einen Kuss und gebe ihr dann mein Feuerzeug.


  »Ein blödes Gesicht«, sagt sie und verzieht ihre Mine.


  »Hahaha ... ja, danke. Reicht.«


  »Los, komm her«, sagt sie und zieht mich zu sich. »Wir machen das zusammen.« Sie nimmt meine Hand, drückt mir das Feuerzeug hinein und legt ihre mittlerweile wieder kalten Finger um meine herum.


  Gemeinsam zünden wir unsere Rakete an, springen lachend zurück, als die Zündschnur Feuer fängt, und halten uns im Arm, während wir ihr hinterhersehen, wie sie loszischt. Weit oben angekommen ploppt sie auf und kleine rote Herzen verteilen sich im dunklen Nachthimmel.


  »Ich liebe dich, Momo«, flüstert sie mir zu. Ich beuge meinen Kopf zu ihr hinunter, dass uns nur noch Millimeter voneinander trennen.


  »Ich liebe dich, Hannah«, raune ich und dann küssen wir uns in eine gemeinsame Zukunft …


  


  


  


  
    Einundvierzig
  


  


  MOMO


  


  »Was genau hast du in London eigentlich vor?«


  Wir haben es uns nach Verlassen der Party auf meinem Sofa im Proberaum gemütlich gemacht.


  Da ich meine Wohnung untervermietet habe für die nächsten Monate, kann ich nicht dahin zurück.


  Flip habe ich eine kurze Nachricht geschickt, mit den Worten, dass ich Hannah gefunden habe und endlich alles in Ordnung ist. Er schickte mir nur einen Smiley zurück.


  Hannah liegt jetzt in meinem Arm, ihren Kopf auf meine Brust gebettet, und ich war bis eben der glücklichste Mensch auf der Welt. Doch die Erinnerung an meinen baldigen Abflug auf die entfernte Insel hat mich wieder auf den Boden der Tatsachen geholt. Schneller, als mir lieb ist.


  »Ein alter Freund von mir hat dort eine Band. Sie haben ein gutes Angebot von einem Investor bekommen und wollen nun bald ins Studio, um ihre erste CD aufzunehmen. Mike hat mich gefragt, ob ich mit ihm die alten Stücke einspielen kann, die wir damals in unseren Anfängen komponiert haben.« Ich erzähle Hannah nach und nach alles, was sie wissen will. Von nun an wird es keine Geheimnisse mehr geben, die sich in Missverständnisse umwandeln könnten. Sie ist ehrlich interessiert und fragt mir Löcher in den Bauch, während sie eng an mich gekuschelt bei mir liegt.


  Der Gedanke an die nahende Abreise wiegt schwer in meinem Herzen. Ich möchte Hannah nicht zurücklassen und alles in mir sträubt sich, positiv in die nächste Woche zu sehen.


  »Hey, das ist eine tolle Chance«, sagt sie und ich höre die Begeisterung in ihrer Stimme. »Die musst du nutzen. Sowas bekommt man nur einmal vor dir Füße gelegt.« Meine rechte Hand fährt zarte Kreise auf ihrem Rücken, meine linke hält ihre Finger fest, die auf meinem Bauch liegen. Der Wunsch, sie nie wieder loszulassen, wird immer stärker. Und doch ist mir klar, dass das nicht geht. Und dass sie recht hat.


  »Ich weiß«, sage ich leise, aber es klingt selbst in meinen Ohren wenig begeistert. Hannah hebt den Kopf und sieht zu mir herauf.


  »Das hört sich aber nicht so an«, sagt sie.


  »Wie auch?«, frage ich sie. »Ich meine – wir haben uns jetzt endlich, nach so vielen Jahren, zusammengerauft. Und dann bleibt uns keine Zeit, weil ich gehen muss. Das ist nicht fair«, schimpfe ich.


  »England ist nicht das Ende der Welt«, sagt sie.


  »Nein, aber fast.« Ich kann es kaum glauben, dass ich mich verhalte, wie ein bockiges Kleinkind und auch Hannah kann das ganz offensichtlich nicht begreifen.


  »Nun hör aber auf!« Sie befreit sich aus meiner Umarmung und setzt sich auf. Empört funkelt sie mich an. »Jetzt sei nicht so ein Weichei! Das bist du doch sonst auch nicht.«


  »Hallo?« Was geht denn jetzt ab? Ich mache mir Gedanken um unsere Zukunft und bin traurig, dass wir nicht sofort gemeinsam starten können und sie motzt mich an.


  »Nix Hallo«, sagt sie und steht auf. »Natürlich finde ich das auch besch–« Sie stoppt, beißt sich auf die Lippen und setzt noch einmal neu an. »Ich finde es auch bescheiden, dass du gehen musst. Aber –«


  »Ich muss gar nichts«, unterbreche ich sie und setze mich nun auch auf. Die schöne Stimmung, die eben noch zwischen uns herrschte, ist sowieso vorbei. Ich hoffe nur, dass wir jetzt nicht schon unseren ersten Krach haben. Hannah ist genauso bockig wie ich.


  »Doch – du musst! Momo!« Sie schreit mich fast an. »Das ist deine Chance. Dein Traum. Den musst du leben.«


  »Und was ist mit unserem Traum?«, frage ich leise. Sie verstummt und sieht mich an. Ihre Augen schimmern feucht und ich sehe, dass es ihr nahe geht. Aber sie will stark bleiben. Für mich. Das lässt mich weich werden. Ich stehe ebenfalls auf, gehe zu ihr und lege meine Arme um sie.


  »Hannah. Ich liebe dich und ich möchte dich jetzt, da ich dich endlich bei mir habe, nicht wieder verlieren.«


  »Aber du verlierst mich doch nicht.« Hannah legt ihren Kopf an meine Brust und drückt sich eng an mich. Mein Herz beginnt von Neuem an, wie wild zu schlagen, und ich hoffe, dass ihre Worte die Wahrheit sind.


  »Wenn ich nach London gehe …«, will ich ansetzen, doch wieder unterbricht sie mich. Sie knufft mich in die Seite, dass es kitzelt und ich lache auf. »Hey.«


  »Dann kommst du doch auch irgendwann wieder, oder?« Ihr Kopf hebt sich und in ihren Augen kann ich die Hoffnung sehen, die sie in diese Worte gelegt hat.


  »Ja«, antworte ich. »Natürlich komme ich wieder. Aber das wird einige Zeit dauern.«


  »Ja, dann ist das eben so. Das werden wir schon überstehen. Wozu gibt es Skype und E-Mails und so ein Zeug?« Sie lacht mich an und jetzt fange auch ich langsam an zu verstehen, dass die Reise nach London kein Weltuntergang ist. »Wir werden uns schon nicht aus den Augen verlieren. Und im nächsten Urlaub komme ich dich besuchen. Außerdem«, wirft sie ein, »muss ich auch wieder zurück nach Frankfurt. Ob du nun also hier bist oder in London ...« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt mir einen kurzen Kuss auf den Mund. Mein Körper schreit nach mehr, doch sie spricht schon weiter, bevor ich sie davon abhalten kann. »Das ist doch gehupft wie gesprungen. Getrennt wären wir sowieso.«


  Ich lege meinen Kopf schief und denke über ihre Worte nach, während ich den Blick nicht von ihr abwenden kann. Ich präge mir jedes noch so kleine Detail ihres Gesichtes ein:


  Das Muttermal über der linken Augenbraue, die klitzekleine, fast unsichtbare Narbe am rechten Augenwinkel, die Sommersprossen auf ihrer Nase, die sowohl im Sommer als auch jetzt im Winter auf ihr herumtanzen und Leben in Hannahs Gesicht bringen. Ihr verschmitztes Lächeln, das sich um ihre weichen, warmen Lippen zieht, die ich jetzt nur noch küssen will. Ja, sie hat recht. Getrennt wären wir sowieso. Und das macht es für mich schon leichter, mit dem näher rückenden Abflug umzugehen.


  Ich verziehe meinen Mund zu einem schiefen Lächeln und beuge mich langsam zu ihr herunter.


  »Versprich mir, dass du auf mich wartest«, bitte ich sie leise. Sie nickt.


  »Das verspreche ich dir«, flüstert sie zurück. Und das ist alles, was ich brauche. Ihr Versprechen, dass nichts und niemand uns mehr trennen wird.


  Endlich treffen sich unsere Lippen erneut und wir fangen da an, wo wir aufgehört haben, bevor wir auf das Thema London gekommen sind.


  Langsam ziehe ich sie, während wir uns küssen, zurück aufs Sofa. Wir lassen uns darauf fallen, ohne uns voneinander zu lösen. Ich bin froh um die Heizung, die dieser Raum besitzt und wir deswegen nicht frieren müssen, als wir uns nach und nach gegenseitig aus unseren Klamotten schälen. Obwohl ich vermute, dass mein Körper in Hannahs Nähe gar nicht auf untere Temperaturen sinken kann. Dafür bringt sie mein Blut viel zu sehr zum Kochen.


  Ich lasse meine Hände langsam über ihre samtweiche Haut fahren und präge mir jeden einzelnen Quadratzentimeter davon ein. Zwar ist es nicht das erste Mal, dass wir nackt beieinanderliegen, aber damals war es dunkel und ich konnte sie nur fühlen. Diesmal will ich sehen. Alles.


  Der Proberaum hat keine Fenster, die Tür ist abgeschlossen. Niemand kann uns stören. Die Beleuchtung ist gedimmt, aber spendet genügend Licht, dass ich Hannah sehen kann, während wir uns lieben.


  Ich arbeite mich mit kleinen sanften Küssen von ihrem Mund über ihr Kinn den Hals hinunter, verweile an ihren Brüsten, deren Schönheit mich atemlos macht. Sie passen genau in meine Handflächen hinein, als wären sie dafür gemacht. Weiter fahre ich mit meinen Lippen über ihre Rippen, ihren flachen Bauch, bis hin zu ihren Schenkeln, von wo ich nach kurzem Aufenthalt meinen heißen Atem den gleichen Weg zurück zurückströmen lasse. Hannah biegt sich unter mir und stöhnt leise auf. Ich habe Angst, ihr wehzutun, aber sie sieht entspannt und erregt zugleich aus, als ich wieder auf ihr liege und auf sie hinunter sehe.


  Auch sie sieht mich an, und während unsere Körper miteinander verschmelzen und wir eins sind, klammern sich unsere Blicke aneinander fest mit dem Versprechen, uns nie wieder loszulassen.


  Ich bin überwältigt von diesem Glücksgefühl, das mich durchströmt – weil ich Hannah jetzt endlich lieben darf – und mir rinnt eine einzelne Träne aus dem Augenwinkel die Wange hinunter. Hannah entgeht das nicht und sie fängt sie mit ihrem Finger auf, um sie gleich darauf wegzuküssen.


  »Ich liebe dich«, flüstert sie und ihre Augen leuchten. Ich sehe, dass sie genauso glücklich ist wie ich, und ich kann nicht anders, als sie wieder und wieder zu küssen, während wir uns langsam auf einen gemeinsamen Höhepunkt zubewegen.


  Und als ich Hannahs Namen rufe, während mich eine gewaltige Explosion überkommt und ich ihr dabei in die Augen sehe, weiß ich, dass alles richtig ist. Diesmal ist wirklich alles richtig …


  »Ich liebe dich, Hannah. Mehr, als du ahnst …«


  


  Als ich aufwache, fühle ich meinen Arm nicht mehr. Ich blinzle und sehe Hannah halb auf ihm und halb auf meiner Brust liegen. Eingekuschelt in die Wolldecke und dicht an mich geschmiegt liegt sie da und ich kann nicht genug bekommen von ihrem Anblick.


  Ich bewege mich nicht, versuche, möglichst nicht zu atmen, um sie nicht zu wecken. Mit einem immerwährenden Glücksgefühl in mir beobachte ich sie einfach nur. Ich kann es irgendwie immer noch nicht fassen, dass Hannah und ich … dass das Wirklichkeit geworden ist.


  Irenes Worte kommen mir in den Sinn. Du hast nichts zu verlieren, Momo. Du kannst nur gewinnen. Wenn sie wüsste, wie recht sie damit hatte. Ich habe gewonnen, und zwar auf ganzer Linie.


  Mein Daumen fährt sanft die Konturen von Hannahs Schulterknochen nach. Wie lange habe ich mich danach gesehnt. Endlich ist mein Traum Wirklichkeit geworden und ich bete, dass er ewig anhält.


  Mein anderer Traum kommt mir in den Sinn. London. Aber die Reise fühlt sich lange nicht mehr so bedrohlich an, wie noch vor dem Gespräch mit Hannah. Sie hat recht, wenn sie sagt, dass wir die Zeit schon überstehen werden. Und wenn die Songs eingespielt sind, dann komme ich zurück und dann … bauen wir uns eine Zukunft, wie wir sie wollen. Hannah und ich.


  Und darauf freue ich mich schon jetzt.


  


  


  
    Nachwort
  


  


  Lieber Leser,


  


  nun ist das Ende dieses Romans erreicht und ich hoffe, dass dir die Geschichte um Hannah und Momo gefallen und dich für einige Stunden unterhalten hat.


  Als Selfpublisher habe ich keinen großen Verlag im Rücken - nicht mal einen Kleinen ;) - und bin deshalb wirklich auf das Feedback meiner Leser sowie auf die Mund-zu-Mund-Empfehlung meiner Leser angewiesen.


  Sollte das Buch dir also gefallen haben, würde ich mich wirklich sehr, sehr freuen, wenn du es deinen Freunden, Nachbarn, Bekannten, Kollegen, etc. ... empfiehlst und mir vielleicht sogar noch ein kleines Feedback im E-Books Shop hinterlässt.


  Wichtig:


  Trotz einem sorgfältigen Lektorat und der Prüfung durch Testleser, kann es leider immer mal passieren, dass nicht alle Fehler im Buch eliminiert wurden. Sollte dies dir auffallen, möchte ich dich bitten, das Buch und seinen Autor deswegen nicht zu verurteilen, sondern gerne per E-Mail darauf aufmerksam zu machen. Vielen Dank.


  


  Nachfolgend gibt es noch ein Interview mit Drop Down Smiling und Leseproben aus meinen anderen Büchern.


  


  Vielen lieben Dank und bis zum nächsten Buch! Ich hoffe, wir lesen uns ...


  


  Herzliche Grüße


  


  Andrea Bielfeldt


  


  


  
    Drop Down Smiling
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  Auf die Band Drop Down Smiling bin ich über Twitter aufmerksam geworden. Sie folgten mir, ich folgte ihnen und hörte mir ihre Songs an. UK Rock ist eine völlig andere Richtung von Musik und ich mochte die Songs der Band von Anfang an. Deswegen habe ich relativ schnell Kontakt aufgenommen und die Jungs gefragt, ob ich vielleicht einen ihrer Songs für meinen neuen Buchtrailer verwenden dürfte. Und – ich durfte. Hier kommt ihr zum Trailer.


  


  Die Band besteht aus vier echt sympathischen Jungs, die da wären:


  


  Chris West – Lead vocals and guitar


  Mike Brown – Lead guitar and vocals


  Martin Dale – Bass and vocals


  James Porter – Drums, samples and vocals


  


  Als Momo sich in die Geschichte um Hannah und Nickgedrängt und alles umgeworfen hatte, kam mir die Idee, etwas Musik einfließen zu lassen, um seinen Charakter deutlicher hervorzuheben. Und so entwickelte sich auch die Idee, Drop Down Smiling und ihren Song „Time slows down“ in die Geschichte einzuweben.


  Mein Dank geht an die Jungs der Band, die dies möglich gemacht haben! Thank you!


  Und zu guter Letzt gibt es jetzt noch ein kleinesInterview mit der Band, die Momos Traum wahr werden lässt ...


  Viel Spaß dabei.


  


  Wie seid ihr zusammengekommen, bzw. wie wurdet ihr eine Band?


  Wir haben eine Zeit lang in verschiedenen Bands gespielt, aber in der Schule sind wir dann zusammengekommen und es hat einfach gepasst.


  


  Wie schreibt ihr eure Texte?


  Unsere Songtexte werden manchmal von einem oder zwei oder allen Mitgliedern geschrieben. Manchmal schreiben wir alle einfach unterschiedliche Teile eines Songs.


  Der Inhalt variiert, abhängig von dem, was wir grade denken, wenn wir die Songs schreiben. Der Text zu "Time slows Down" (Song des Trailers REMEMBER Winterzauber)zum Beispiel basiert auf verschiedenen Dingen, aber hauptsächlich auf einem Buch, von dem wir alle Fans sind. Es heißt "Ishmeal" und ist von Daniel Quiem.


  Stark basierend auf der Idee, dass unsere moderne Gesellschaft gezwungen ist, zu kollabieren auf Grund unserer Gesellschaftsethik in Bezug auf den Planeten und die Natur, und wie wir dadurch uns selbst und unsere Welt zerstören.


  


  Habt ihr Helden, Vorbilder oder sonst irgendwen, der euch inspiriert?


  Wir alle hatten sehr unterschiedliche Musikgeschmäcker als wir starteten, und so ist es auch immer noch. Einige von uns mögen stärkeren Rock oder Metal, einige mögen's leichter mit HipHop und Electro. Wir versuchen immer dran zu bleiben und wenn es gut ist, dann ist es gut. Also versuchen wir so viel verschiedene Musik zu hören, wie nur möglich.


  Wir haben nicht viele Vorbilder und wenn wir danach gefragt werden, wer uns beeinflusst, bevorzugen wir es, die Leute für sich selbst überlegen zu lassen.


  Wir wurden beschrieben als eine Band mit verschiedenen Genres und wir mögen, dass die Vergleiche von Red Hot Chilli Peppers, Nine Inch Nails über REM und System of a Down reichen, obwohl wir keine großen Fans dieses Bands sind. Wir mögen einfach die Reichweite der Vergleiche, die die Leute in unserer Musik sehen.


  


  Gibt es ein besonders lustiges Erlebnis von eurer Tour, von euren Auftritten?


  Wir haben bestimmte Shows, die herausstachen. Ich würde sagen unsere letzte Tour, die wir in Frankreich und Belgien gaben, war ein Highlight. Die letzte Nach der Tour spielten wir ein Lied "Why should we change"(in dem Video dazu gibt es eine Menge Gorillas) und einige Fans und unsere Support Band haben Gorilla-Masken aufgesetzt und drehten ab. Sie legten voll los. Es war etwas Besonderes zu sehen, wie die Leute den Song zurücksangen und ihn besser kannten als wir!


  


  Wie sieht eure Freizeit aus, wenn ihr unterwegs seid?


  Wir machen verschiedene Dinge, hauptsächlich entspannen, einige Sportarten und Fitness ausprobieren und so viel Musik wie möglich schreiben!


  


  Wie gestaltet sich eine Plattenaufnahme?


  Sehr stressig! Wir sind alle Perfektionisten wenn es zu den Aufnahmen kommt, also arbeiten wir sehr hart, um alles richtig hinzubekommen. Wir verbringen viele Stunden damit, immer wieder die gleichen Teile zu bearbeiten.


  


  Wie sieht eure eigene Playlist aus? Was hört ihr selbst gerne für Musik?


  Wie ich gesagt hab, mögen wir alle verschiedene Musik, aber wir sind große Fans von Bands wie Canterbury, Don brocco, We are the ocean. In der modernen UK Rock Scene gibt es sehr hervorragende Künstler derzeit!


  


  


  
    Danke
  


  


  


  Als allererstes möchte ich meiner Lektorin Dorothea Kenneweg danken, die wieder alles gegeben hat, um aus dieser Geschichte das Beste herauszuholen. Was würde ich nur ohne dich tun ...


  Dann danke ich meinen Testleserinnen Melanie und Yvonne, die mich mit ihren Anmerkungen wieder ein Stück weiter gebracht haben. Danke für eure Zeit und eure Mühe. Ihr seid einfach die toll! Und ich wäre überglücklich, wenn ihr auch beim nächsten Buch wieder dabei wärt!


  Danke an Sina, die mir – wie bei jedem Buch – kritisch zur Seite gestanden hat. Ich möchte niemand anderen haben, der mir meine blöden Ideen so dermaßen um die Ohren haut wie du. Mach weiter!


  Danke an Chris West, Mike Brown, Martin Dale und James Porter von Drop Down Smiling, die mir ihren Namen, ihre Songs und ihre Texte zur Verfügung gestellt haben! Thank you!


  Danke an meine Familie, die mir wie immer Zeit und Raum zum Schreiben gegeben hat. Ohne euer Verständnis wäre dieses Geschichte nicht mal ansatzweise im Kasten. Ich liebe euch!


  Und zu guter Letzt geht mein Dankeschön an EUCH, meine lieben Leser! Denn ohne Euch wäre das Schreiben nicht das, was es ist. Dankeschön!


  


  


  
    Leseprobe
  


  


  EINMAL HIMMELBLAU UND ZURÜCK
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  Kurzbeschreibung


  


  Einmal Himmelblau und zurück ist eine humorvolle Liebesgeschichte mit Tiefgang zum Lachen, Weinen und Träumen.


  Sie erzählt von der 28-jährigen Johanna, einer jungen Single Frau, die mit wackeligen Beinen im Leben steht. Nicht ganz unschuldig daran ist eine Vergangenheit, die sie nicht loslässt. Tom, ein homosexueller Frauenversteher, ist ihr einziger Vertrauter.


  Ihr Motto - Liebe auf den ersten Blick gibt es nur im Märchen - wird über den Haufen geworfen, als sie kurz vor Weihnachten dem attraktiven John begegnet. Auch er scheint ihr gegenüber nicht abgeneigt zu sein und so beginnt für beide eine Nacht voller Turbulenzen …


  


  Meinungen der Leser:


  


  „Eine wundervolle Geschichte über die Liebe auf den ersten Blick. Besonders schätze ich die Prise Humor. Ein Roman zum Mitlachen und Mitweinen.“


  


  „Ein völlig anderes und ungewohntes Buch von Andrea Bielfeldt. Sehr lesenswert, witzig geschrieben aber auch mit Tiefsinn. Ein kurzweiliges Buch das mir viel Spaß gemacht hat.“


  


  „Zum Träumen, Weinen und Lachen. Eine Geschichte über viele, viele Fettnäpfe, die Liebe auf den ersten Blick und einer ungläubigen Jo, die eines Besseren belehrt wird. Denn "John was here", tief in ihrem Herz.“


  


  „Ein schöner Kurzroman mit viel Humor und sympathischen Protagonisten. Die Liebesgeschichte ist kurzweilig und dennoch finden wir im Laufe des Lesens auch einen gewissen Tiefgang der Liebe und Freundschaft. Bei sensible Menschen sind feuchte Augen garantiert.“


  


  Kapitel 1 - Herzlich Willkommen


  


  »Hey Schätzchen! Gib mir mal zwei mit Amaretto und einen mit Rum.«


  Unter einer roten Weihnachtsmütze quellen ein paar glasige Augen hervor. Die Pupillen erinnern mich an zwei lose am Faden hängende Knöpfe, was eindeutig an zu viel Glühwein mit Amaretto oder Rum liegt. Bitte heißt das, denke ich und schüttele genervt, aber für ihn unmerklich den Kopf.


  Nikki, die in der anderen Ecke der Punschbude steht, kichert vor sich hin. Der Schalk blitzt aus ihren Augen und ich verstehe genau, was sie mir ohne Worte sagen will: Sieh zu, wie du aus der Nummer wieder rauskommst.


  Klasse. Vielen Dank.


  Ich setze mein bestes Glühweinlächeln auf und ziehe mit zu viel Schwung drei frische Becher aus dem Wärmeschrank. Sie knallen auf den Tresen, dass die Deko wackelt.


  »Zwei Amaretto, einen mit Rum?«, frage ich honigsüß noch einmal nach. Dass das Lächeln meine Augen nicht erreicht, merkt der Schnösel mir gegenüber gar nicht. Er nickt mit offenem Mund und versucht es nochmal anders:


  »Süße, wie wär’s denn mit uns beiden? Heute Abend schon was vor?«, säuselt er mir entgegen und bohrt sich mit der Zunge in der Wangentasche herum. Mir wird schlecht.


  »Ja. Kräftig zubeißen«, gebe ich zurück, ohne zu überlegen. Was bildet der sich eigentlich ein? Ich bin doch kein Freiwild, nur weil ich hinterm Tresen stehe. Und dabei stecken meine Beine nicht mal in High Heels und einem kurzen Rock, sondern in Skihose und Boots. Blödmann!


  Hinter ihm grölen seine Kumpanen und stoßen ungeduldige Rufe, gepaart mit höhnischem Gelächter aus: »Ey Mike, keine Schnitte bei der Kleinen, was?« Er winkt ab. Mit seiner prall gefüllten Brieftasche in der Hand lehnt er auf der anderen Seite vom Tresen und mustert mich von oben bis unten. Ich spüre seine Blicke im Rücken, merke, wie er mich damit auszieht. Es schüttelt mich und ungesehen strecke ich die Zunge raus und rolle mit den Augen. Nikki will sich wegschmeißen vor Lachen. Ich verkneife es mir.


  Einundzwanzig, zweiundzwanzig, …, zähle ich stumm, während ich die Becher befülle.


  »Macht neun Euro, bitte«, sage ich so höflich wie möglich, als ich ihm die Getränke hinüberreiche. Obwohl mein Kontingent an Freundlichkeit nach der Nummer fast aufgebraucht ist, wahre ich die Etikette. Und als er mir auch noch einen Luftkuss zuhaucht, fällt mir das extrem schwer. Nur die Vorstellung, dass jeder irgendwann kriegt, was er verdient, hält mich davon ab, über den Tresen zu stürmen und ihm mit dem nackten Arsch ins Gesicht zu springen.


  Er schiebt mir gönnerhaft einen Zehner rüber. »Stimmt so.«


  »Dankeschön«, flöte ich zuckersüß, deute einen Knicks an und denke mir meinen Teil. Idiot!


  Ich schnappe mir das Leergut von der Theke und mache mich an den Abwasch. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich mich nur noch eine Stunde mit solchen Schwachköpfen abgeben muss. Dann ist endlich Wochenende.


  Es ist Samstagabend, einundzwanzig Uhr. Morgen ist mein freier Tag. Ich freue mich wie blöd darauf und nehme mir vor, den ganzen Sonntag nichts zu tun. Außer kaffeetrinkend im Bett zu liegen und endlich den Liebesroman zu lesen, den ich mir vor einer Woche gekauft habe. Bisher bin ich nicht dazu gekommen, auch nur eine Seite zu lesen, und das ärgert mich. Die letzten Wochen waren ungemein stressig.


  Im richtigen Leben habe ich bis vor Kurzem noch als technische Zeichnerin in einer kleinen Baufirma gearbeitet – Abteilung Gas, Wasser, Scheiße. Ein bombensicherer Job, denn geheizt und aufs Klo gegangen wird immer. Sollte man meinen. Aber dank der Geiz-ist-geil-Philosophie wurde diese Firma immer mehr in die Nähe des Abgrunds geschoben. Da half auch keine Kurzarbeit oder der Verzicht auf die Bezahlung von Überstunden. Die Kündigung wegen Konkurs lag zwei Monate später im Postkasten. Frohe Weihnachten.


  Mit knapp zweihundert Überstunden im Gepäck konnte ich einen Tag nach Erhalt des Schreibens meine Sachen packen. Traurig verabschiedete ich mich von denen, die mir ans Herz gewachsen waren. Nach sieben Jahren Zusammenarbeit mit denselben Leuten verdrückt man da schon das ein oder andere Tränchen.


  Glücklicherweise habe ich noch meinen Job als Bedienung im Brauhaus, einer der angesagtesten Kneipen der Stadt. Und dank der jedes Jahr wiederkehrenden Grippewelle und den dadurch ständig ausfallenden Kollegen kann ich einige Extraschichten übernehmen. Ich habe jetzt ja Zeit. Und Geld kann man schließlich nie genug haben. Irgendwie muss man sein Leben ja finanzieren. Außerdem kann ich da zusammen mit meinem besten Freund Tom arbeiten. Spaß und Job vereint – was will man mehr. Wie jedes Jahr in der Vorweihnachtszeit helfe ich zudem meinem Onkel beim Verkauf von Glühwein an seinem Stand.


  Ich bin fertig mit dem Abwasch und brauche jetzt dringend eine Pause. Auf der anderen Seite des Tresens ist es ruhig, der Ansturm ist vorbei, und ich greife nach meinen Zigaretten. »Ich geh eine rauchen«, werfe ich Nikki im Vorbeigehen zu. Sie nickt nur, ohne mich anzusehen. Ihre Augen kleben an Alex, ihrem neuen Freund. Die beiden sind ja so in love. Mann, geht mir das auf den Keks.


  Seit zwei Wochen höre ich nichts anderes mehr als Alex. Alex hier, Alex da. Ich verabscheute den armen Jungen schon, bevor ich ihn überhaupt kennenlernte. Dunkle Haare, Drei-Tage-Bart, Nasenpiercing, Lippenpiercing und noch einen Ring durch die Augenbraue. Dazu noch einen Tunnel im rechten sowie im linken Ohrloch. Wo er noch überall Piercings besitzt, weiß ich dank Nikkis detaillierten Beschreibungen jetzt auch. Kopfkino aus. Schönen Dank auch.


  Seine Hose hängt ihm fast in den Kniekehlen und ich bin jedes Mal wieder versucht, ihm die Erklärung dafür unter die Nase zu reiben: dass die Knastbrüder in den USA durch unterschiedlichen Sitz der Jeans die Sex-Bereitschaft der Häftlinge interpretierten. Aber ich will kein Spielverderber sein und daher gucke ich einfach nicht mehr hin.


  Dass er allabendlich mindestens eine Stunde vor der Bude wartet, um Nikki nicht schutzlos durch die Nacht laufen zu lassen, rechne ich ihm hoch an. Dass er während des Wartens meist zwei Glühwein mit Schuss für lau trinkt, übersehe ich geflissentlich.


  »Jo? Kommst du mal?« Nikki ruft nach Hilfe. Ich ziehe noch einmal an meiner Kippe und drücke sie hastig im Aschenbecher aus, bevor ich die Tür zur Bude öffne. Aber statt der erwarteten Menschenmassen stehen nur zwei ältere Damen am Tresen und warten auf Bedienung. Ich knurre Nikki an, die weiterhin ungestört mit ihrem Alex flirtet, und kicke ihr im Vorbeigehen mit dem Fuß gegen die Wade. Mit einem Lächeln im Gesicht.


  That’s me.


  Johanna Bentheim. Aber ihr dürft mich gerne Jo nennen.


  Herzlich willkommen in meinem Chaos.


  


  Kapitel 2 - Verpeilt


  


  Ich habe die Nase gestrichen voll!


  Es ist Sonntag. Mein freier Sonntag, wohlgemerkt. Und es regnet. Und damit ist mein Schicksal besiegelt. Anstatt gemütlich mit Kaffee und dem neuen Roman faul in meinem Bett zu liegen, stehe ich mir in der Eiseskälte die Beine in den Bauch. Und warum? Weil ich kein schlechter Mensch bin, sondern Single.


  Sam hat die Nacht durchgemacht und ist unfähig, seine Schicht zu schieben. Er hat mich am frühen Morgen sturzbetrunken per Handy aus dem Schlaf geklingelt und angebettelt, für ihn einzuspringen. »Du hast doch bestimmt nichts vor heute, oder? Hey, es ist Sonntag? Du bist Single! Boooring!«, tönte es durchs Telefon. Danke für den Spiegel! Ja, ja, Sonntag.


  Eben!


  Nun ja, wenn ich ehrlich bin, konnte ich mich sowieso kein Stück auf den Roman konzentrieren. Liebesschnulze, vor Schmalz triefend, ist wohl doch nicht das, was ich zur Zeit lesen sollte. Schon nach den ersten fünf Seiten, auf denen sich das zukünftige Liebespaar viele tiefe Blicke zugeworfen hat, habe ich bemerkt, dass ich einfach noch nicht bereit bin, mich auf diese Gefühlsduselei einzulassen. Und sei es auch nur auf dem Papier. Die Sache mit Stefan sitzt mir noch zu sehr in den Knochen.


  Und außerdem: Liebe auf den ersten Blick. Ha! So ein Quatsch!


  Letztendlich war ich froh, dass Sams Anruf mich da rausgeholt hat. Auch wenn ich das ihm gegenüber niemals zugeben würde!


  Mutterseelenallein stehe ich nun im Glühweinstand und schaue den Tropfen zu, die vom Dach auf den Tresen fallen. Plitsch. Platsch. Plitsch. Platsch.


  Genervt stelle ich mich an die Tür und zünde mir eine Zigarette an. Schon die Dritte seit Beginn meiner Schicht. Mist. Und dabei wollte ich weniger rauchen.


  Sonntage auf dem Weihnachtsmarkt sind normalerweise toll. Familientag. Die Eisbahn ist voll besetzt, die Musik aufgedreht, die Leute gut drauf und die Hütte brummt. Glückliche Menschen überall und reichlich Trinkgeld. Doch wenn es regnet, kommt niemand. Außer ein paar Touristen vielleicht, die sich verirrt haben. In der Regel schieben wir die Sonntagsschicht zu zweit, weil es alleine nicht zu schaffen ist. Bei diesem Wetter aber ist einer bereits zu viel. Ich würde am liebsten dichtmachen. Sehnsüchtig denke ich an mein Bett, den Kaffee und … irgendwo habe ich bestimmt noch einen Thriller rumliegen, den ich lesen könnte. Ich seufze.


  Nikki braucht nicht zu erscheinen. Ich schreibe ihr eine Whats App und gratuliere ihr zu ihrem freien Tag. Sie liegt bestimmt noch im Bett, dreht sich nochmal um und lässt sich von ihrem Alex verwöhnen. Boah, was für eine bodenlose Ungerechtigkeit!


  »Oh Alex. Ja, komm her, mein Schatz. Bussi«, äffe ich ihre Stimme nach und lache mich dann weg dabei. »Oh ja, komm, meine Zuckerpuppe. Aber nein. Aber doch. Ja, fester. Nein, tiefer. Nein ... Uuuuups.«


  Bäm!


  Ich blicke in die blauesten Augen, die ich jemals gesehen habe. Boden tu dich auf und verschluck mich! Sofort! Ach du heilige Scheiße! Ist das peinlich. Ich spiele Shades of Grey nach und habe Zuschauer, ohne es zu bemerken. Schnell drehe ich mich um und kneife die Augen zu. Mist, Mist, Mist! Mein Puls galoppiert auf Abwegen, ich schäme mich abgrundtief und bin gleichzeitig aufgeregt wie ein Teenager. Verdammt! Dieses Blau ...


  Vielleicht ist es nicht wahr, wenn ich nicht hinsehe. Vielleicht habe ich mich getäuscht. Vielleicht steht da niemand, hat da nie jemand gestanden und wird da auch nie jemand stehen. Und diese himmelblauen Augen sind nur die höllische Ausgeburt meiner unbefriedigten, erotischen Fantasien. Ich hebe hoffnungsvoll ein Lid und versuche aus dem Augenwinkel heraus etwas zu erkennen, aber ich sehe nichts.


  Vielleicht ist er ja bereits wieder weg? Wer bleibt schon freiwillig bei einer nymphomanen, alkoholisierten Kettenraucherin wie mir stehen? Diesen Eindruck dürfte ich hinterlassen haben. Wenn er einigermaßen bei Trost ist, hat er ohnehin schon das Weite gesucht.


  Ich höre das Platschen der Regentropfen auf dem Tresen nicht mehr. Hat es aufgehört zu regnen? Ich werfe einen Seitenblick über die andere Schulter. Nein, es gießt wie aus Eimern.


  Mein Herz hat sich wieder etwas beruhigt und ich traue mich, wenigstens einen kurzen Blick in seine Richtung zu werfen. Autsch! Diese Augen sind immer noch da.


  Bis mir endlich auffällt, dass mein Verhalten dem eines Kindergartenkindes gleichkommt, sind weitere zehn Sekunden vergangen. Ich räuspere mich, straffe die Schultern und ziehe den Bauch ein, bevor ich all meinen Mut zusammennehme und mich langsam umdrehe.


  Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde zu erfassen, wie es um die blauen Augen herum aussieht, und mein Herz setzt einen langen Schlag aus. Die Welt um mich herum verschwimmt. Ich blende alles aus, nehme nichts mehr wahr. Ich bin gefangen in seinem Blick. Nur er und ich. Sonst nichts.


  So oft habe ich davon gelesen. Es in Filmen gesehen und mir immer gewünscht, die besondere Magie irgendwann einmal selbst zu spüren. Die Sehnsucht danach hat mich immer begleitet, doch fürs wahre Leben habe ich nie wirklich dran geglaubt: an die Liebe auf den ersten Blick. Und jetzt?


  Mein Hals ist trocken und in mir bricht das absolute Chaos aus. Tausende von Ameisen haben Besitz von meinem Körper ergriffen und jeder Quadratmillimeter meiner Haut kribbelt wie verrückt. Ich bin nicht in der Lage, klar zu denken. Mein Gehirn hat sich gerade Urlaub genommen. Das Einzige, was ich schaffe, ist, ihn fasziniert anzustarren.


  Er steht noch da. Und grinst unglaublich sympathisch. Und als würde es nicht ausreichen, dass diese blauen Augen von dunklen, langen Wimpern umrahmt werden, bilden sich jetzt auch noch kleine Lachfältchen drum herum. Abwartend sieht er mich an und kurz darauf durchtrennt eine Stimme den Nebel, in dem ich mich befinde.


  »Hey«, sagt sie. Einfach nur Hey. Einfach nur ein Wort. Ein Wort, das reicht, um mich gänzlich umzuhauen. Ich glaube, ich habe mich soeben verliebt.


  Verdammt!


  Plötzlich knallt es. Ich zucke zusammen und schaue zur Eisbahn. Die Musik ist aus und ich begreife, dass es ein Kurzschluss der Anlage gewesen sein muss, der mich so erschreckt hat. Doch zumindest hat mich das Knallen wieder in die Gegenwart zurückgeholt.


  Mein Blick hastet zurück, doch anstatt ihn weiter anzustarren, wandern meine Augen ein Stück tiefer. An der Stelle, wo die Pfütze auf dem Tresen war, steht nun ein Becher, in den die Tropfen lautlos hineinfallen.


  Ich nicke anerkennend. »Respekt!« Die Idee hätte auch von mir sein können.


  Meine Mundwinkel finden ihren Weg nach oben, und als ich den Lacher nicht mehr zurückhalten kann, stimmt er mit ein. Weich. Melodisch. Tief. Perfekt. Ich bekomme Gänsehaut und meine Nackenhärchen stellen sich unter dem dicken Schal wie kleine Soldaten in einer Reihe auf. Mir ist heiß.


  Seine Zähne sind weißer als weiß und strahlen mich an. Ich konzentriere mich darauf, nicht ohnmächtig zu werden und versuche zu retten, was zu retten ist.


  »Das eben ...«, setze ich an und will auf meine peinliche Erotikeinlage zu sprechen kommen, doch er winkt ab.


  »Hey, alles gut. Du hast ein Theaterstück geübt, right? Ich hab das schon mal irgendwo gehört, aber ... ich weiß grad nicht wo.«


  Ich nicke wie betäubt. Theater. Klar. Gute Idee. Hätte auch von mir sein können.


  Aber ... diese Stimme ... Ich knicke ein und muss mich tatsächlich vor seinen Augen am Tresen festkrallen. Er spricht mit Akzent. Er ist Amerikaner. Oder Engländer. Oder gar Schotte? Ich würde so gerne mal unter einen Schottenrock gucken. Ob er mich lassen würde? Trotz meiner wackeligen Knien muss ich auflachen.


  Bisher konnte ich von mir behaupten, mit beiden Beinen im Leben zu stehen. Nicht leichtgläubig zu sein und schon gar nicht auf jeden gut aussehenden Typen reinzufallen, der mir schöne Augen macht. Schon gar nicht nach den Erfahrungen, die ich bisher machen musste. Doch jetzt – Bäm! – ist plötzlich alles anders. Meine Knie zittern, innerlich koche ich und ich merke, dass dieses dämliche Dauergrinsen nicht mehr aus meinem Gesicht verschwinden will. Zweiunddreißig Zähne, alle oben. Ich kann nicht mehr klar denken, geschweige denn reden, stammele wirres Zeug, und um mich herum steht die Welt still. Meine Augen kleben an einem Mann, den ich zum ersten Mal in meinem Leben sehe, und saugen sich fest. Ich habe keine Chance. Ich kann es selbst nicht glauben und ich hoffe irgendwie, dass dieser Moment nicht wirklich ist. Aber irgendwie doch.


  Er bewegt sich und strahlt mich an. Ich räuspere mich und sammele die Worte in meinem Kopf zusammen, um etwas Geistreiches über meine Lippen zu bringen.


  »Möchtest du vielleicht etwas trinken?« Wahnsinnig geistreich! Er nickt und lächelt mich dabei ununterbrochen an.


  »Gerne.«


  »Was denn?« Wo ist mein Wortschatz hin, wenn ich ihn mal brauche?


  »Glühwein?«


  »Einen Glühwein? Klar!« Ich klopfe mir innerlich auf die Schulter.


  »Okay ... ähm ... Ich mach dir ... ähm ... Was magst du denn rein haben?« Schlimmer geht’s nimmer, oder? Ich senke genervt den Kopf und schaue auf meine Fußspitzen. Dann lasse ich meinen Blick den Boden entlang wandern, in der Hoffnung ... Aber da hat sich noch immer kein Loch aufgetan.


  »Mach mir doch das Gleiche, was du trinkst. Du trinkst doch einen mit mir, oder?« Er denkt wirklich, dass ich Alkoholikerin bin. Super. Womit habe ich das verdient? Aber ich nicke, und ohne etwas zu erwidern, drehe ich mich um, hole zwei vorgewärmte Becher aus dem Schrank und frage mich, was er wohl mag? Rum? Amaretto? Whisky? Oder Sambuca? Vielleicht trinkt er auch Wodka? Obwohl – nein, wie Wodka sieht er nicht aus. Eher wie Rum. Ja, ich entscheide mich dafür, dass er der Rumtyp ist. Das hat sowas von Jonny Depp in »Fluch der Karibik«. Verwegen und – halt! Stopp! Kopfkino aus.


  Ich merke, wie meine Hand zittert, während ich den Glühwein auf den Rum laufen lasse. Ich bin aufgeregt wie ein Teenager. Verdammt! Sonst bin ich die Coolness in Person. Meistens. Oder wenigstens manchmal. Doch heute will sich nichts Cooles einstellen. Mag am Regen liegen. Oder an ihm.


  Ich drehe den Hahn zu und verbrenne mir die Finger dabei. Mein Gott bin ich blöd. Als würde ich das zum ersten Mal machen. Ich lasse stumm eine Tirade Schimpfwörter auf mich los und drehe mich zu ihm herum. Die Befürchtung, dass er nicht mehr da wäre und ich gleich zwei Glühwein mit Rum alleine trinken müsste, bestätigt sich nicht. Erleichtert stelle ich seinen Becher vor ihm ab. »Bitteschön.«


  »Dankeschön.« Er lächelt immer noch, während er den Becher an die Nase führt und daran riecht. »Rum«, erkennt er. »Woher wusstest du das?«


  Jonny Depp – ich liebe dich. »Ich hab gedacht, dass es ... am ehesten zu dir passt«, stottere ich und nippe an meinem Glühwein. Uh, da hab ich es aber gut gemeint mit dem Schuss. Ich bemühe mich, nicht das Gesicht zu verziehen, was mir nach dem ersten Schluck ziemlich schwerfällt. Ich hoffe nur, dass der geheimnisvolle Fremde in der Beziehung tatsächlich etwas von Jack Sparrow hat und hart im Nehmen ist.


  »Hey, ich bin John«, sagt er und streckt mir über den Tresen hinweg die Hand entgegen. Ich ergreife sie wie in Zeitlupe. Weich, warm, fest. Und gepflegt. Wow!


  Ich habe den Tick, bei Männern als Erstes auf die Hände zu achten. Ich verabscheue nichts mehr, als abgeknabberte Nägel, zerfetzte Nagelhaut oder – noch schlimmer – so viel Dreck unter den Nägeln, dass man darunter Kartoffeln pflanzen könnte. Aber John ohne Nachnamen hat schwielenfreie, saubere und vor allem weiche Hände.


  »Jo«, sage ich, und während ich das ausspreche, wird mir bewusst, dass wir beide fast denselben Namen haben. Schicksal?


  John hält meine Hand etwas länger fest als nötig und sein Blick geht mir tief unter die Haut. Ich bin hin und weg und fühle mich wie in einem falschen Film. Mein Puls rast und ich erzittere unter seiner Berührung.


  Scheiße!


  Er zieht seine Hand wieder zurück, greift nach seinem Becher, führt ihn an den Mund und trinkt einen Schluck, während seine blauen Augen mich über den Becherrand fixieren. Ich verfolge jede seiner Bewegungen ganz genau, beobachte und sauge seinen Anblick in mich auf. Und ich merke – ich bin verrückt!


  Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, erwachsen sozusagen, und dann passiert mir sowas? Ich verliebe mich innerhalb von Sekunden in einen Mann, dem ich zum ersten Mal gegenüberstehe, von dem ich nicht weiß, woher er kommt oder wohin er geht, und den ich vielleicht niemals wiedersehen werde.


  Sowas kann auch nur mir passieren ...


  


  Neugierig geworden? Hier gehts zum Buch.


  


  


  
    Leseprobe
  


  


  NILAMRUT – Im Bann der Ringe
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  Kurzbeschreibung


  


  Es gibt keine Zufälle!


  Der erste Teil einer Trilogie um wahre Liebe, echte Freundschaft, gesponnene Intrigen und den Tod …


  Catherine ist eine ganz normale Jugendliche - das denkt sie zumindest, bis sie Nacht für Nacht aus demselben Traum hochschreckt:


  Sie sieht Feuer, und einen Jungen mit dunklen Augen.


  Als sie eines Tages in eben diese Augen blickt, ahnt sie, dass die Träume nur der Vorbote einer schicksalhaften Begegnung waren.


  Ihr Leitsatz ‚Es gibt keine Zufälle‘ scheint sich zu bewahrheiten, als der Edelstein ihres Familienringes mit Hitze auf das Zusammentreffen reagiert.


  Catherine findet sich schneller als ihr lieb ist inmitten eines dunklen Geheimnisses wieder, indem sowohl ihr Ring, als auch der mysteriöse Ric eine tragende Rolle spielen. Ihr gemeinsamer Weg führt weit zurück in die Vergangenheit, in der sich der Ursprung von allem befindet:


  das Nilamrut …


  


  Der Beginn der Fantasy Trilogie rund um Liebe, Freundschaft und Tod und eine Legende aus den Tiefen der Vergangenheit …


  


  Außerdem in dieser Reihe erschienen:


  Band 2 - NILAMRUT - Das Blut des Mondes


  Band 3 - NILAMRUT - Die Hoffnung erwacht


  


  Traumnarben


  


  Cat schrie. »Nein, bitte nicht!«


  Wild schlug sie mit ihren Armen um sich, bevor sie ihre Finger mit aller Kraft in etwas Weiches krallte, nur um es gleich darauf wieder von sich zu schleudern. Etwas fiel mit lautem Knall zu Boden.


  Cat verstummte jäh.


  Sie kniff die Augen fest zusammen und die schrecklichen Bilder des Traums verschwanden. Sie hielt die Luft an und blinzelte vorsichtig. Ein kurzer Blick genügte, um festzustellen, wo sie sich befand: in ihrem Zimmer. In ihrem Bett. In der Realität. Tränen der Verzweiflung stiegen in ihr auf.


  »Jede Nacht der gleiche Mist! Ich will das nicht! Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen? Bitte …«


  Träne um Träne stahl sich zwischen ihren Wimpern hindurch und fiel lautlos auf das Kissen. Cat lag einfach nur da. Regungslos. Erschöpft. Tränenblind.


  Der schrille Ruf eines Vogels schreckte sie auf. Wie spät mochte es sein? Zaghaft öffnete sie die Augen. Es war noch zu früh, um auch nur ans Aufstehen zu denken. Die Welt lag noch im Dunkeln. Dennoch fühlte sie Erleichterung darüber, wieder aus diesem Traum zurückgekehrt zu sein. Er war alles andere als angenehm gewesen! Ihr Herz schlug immer noch wie wild, sie atmete stoßweise und ihre Beine …


  »Aua! Was zur Hölle …?«


  Schlagartig kam sie zu sich. Sie tastete im Dunkeln nach dem Schalter ihrer Lampe, die neben dem Bett hing, und schaltete sie ein. Dann schlug sie die Decke beiseite. Mit angestrengtem Blick versuchte Cat, den Grund für die plötzlichen Schmerzen zu erkennen. »Blasen?« Entgeistert starrte sie auf ihre Beine, die vom Oberschenkel bis zu den Knöcheln mit roten Pusteln überzogen waren und wie Feuer brannten. »Heiliges Kanonenrohr! Das sind tatsächlich Blasen.« Wie ist das denn passiert? Ihre Beine sahen aus wie nach einem Spaziergang durch die mit Brennnesseln übersäte Wiese hinter ihrem Haus. Zögernd streckte sie die Hand aus und berührte vorsichtig eine der Blasen. Wie von Zauberhand zerplatzte sie. Einfach so.


  Fassungslos zog sie ihre Hand wieder zurück. »Mann, das gibt’s ja nicht!« Mit zitternden Fingern berührte sie die nächste Blase. Und wieder zerplatzte sie und hinterließ nichts, als heile, glatte und gebräunte Haut. »Wer hat sich denn den Mist ausgedacht?« Der Reihe nach machte sie weiter und der nadelstichähnliche Schmerz wurde mit jeder zerplatzten Blase geringer. Und mit der Letzten verschwand er ganz.


  Erleichtert ließ Cat sich zurück in die Kissen fallen und schloss die Augen. »Ich träume! Das ist alles nur ein blöder Traum!« Wieder und wieder murmelte sie die Worte wie ein Mantra vor sich hin: »Alles nur ein Traum. Alles nur ein Traum …«


  Nachdem sie sich einige Minuten lang auf diese Weise beruhigt hatte, setzte sie sich wieder auf. Ein Blick auf ihre Beine zeigte ihr, dass da alles in Ordnung war.


  Nachdenken, befahl sie sich stumm. Ich muss nachdenken.


  Nach einigen Minuten stützte sie sich auf die Ellenbogen und schaute nochmals skeptisch in Richtung ihrer Beine. Sie sahen ganz normal aus: lang, schlank, sonnengebräunt und mit kleineren Blessuren. Die gezackte Narbe am linken Knie stammte von einem Fahrradunfall, als sie acht Jahre alt war. Damals war sie mit ihrem besten Freund Jayden ein Rennen gefahren. Sie war gestürzt, er hatte gewonnen. Und die Narbe am Knöchel des linken Fußes stammte von einem Bänderriss, den sie sich zugezogen hatte, als sie dreizehn war. Die ganzen Sommerferien hatte sie einen Gips tragen und auf Krücken laufen müssen. Und das nur, weil sie am letzten Schultag auf einen liegengebliebenen Hockeyschläger getreten und umgeknickt war. Schöne Ferien! Aber bis auf diese Narben aus ihrer Kindheit konnte sie nichts Auffälliges an ihren Beinen erkennen. Hatte sie sich das vielleicht doch nur eingebildet? Ihr Blick fiel auf den Wecker. Erst halb fünf. Die blauen LED-Zahlen ihres Radioweckers schienen sie vorwurfsvoll anzustarren.


  »Ich muss schlafen! Sonst überstehe ich den Tag nicht!« Seufzend schaltete sie das Licht aus. Es dämmerte bereits. Vorsichtig legte sie sich auf die Seite, aber ihre Beine taten nicht mehr weh. Das musste Einbildung gewesen sein, dachte sie. Ein Hirngespinst oder eine Nachwirkung dieses furchtbaren Traums. »Der Traum!«


  Cat fuhr auf. Über die Halluzination dieser Blasen – es musste eine gewesen sein – hatte sie den Traum völlig vergessen. Jetzt fiel er ihr wieder ein. Sie wollte aus dem Bett springen, um den Skizzenblock zu nehmen, aber nachdem sie die Lampe wieder eingeschaltet und die Bettdecke zurückgeschlagen hatte, fuhr ihr der Schock erneut in alle Glieder.


  Vergessen war der Skizzenblock, vergessen war ihr Vorhaben. Sie saß einfach nur da und starrte auf ihre Fußspitzen. Sie waren schwarz!


  »Oh. Mein. Gott«, brachte sie mühsam heraus. Mehr fiel ihr zu diesem Anblick nicht ein. Sie wusste ganz genau, dass sie am Abend vorher mit sauberen Füßen zu Bett gegangen war. Also woher, bitteschön, kam der Dreck an ihren Füßen? Cat schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht. Hörte dieser Albtraum denn nie auf? Erst die Träume, die sie seit acht Wochen nicht schlafen ließen, und jetzt auch noch schwarze Füße? Das ging zu weit! Das ging eindeutig zu weit!


  »Verdammter Mist! Ich weiß nicht, wer für diesen ganzen Dreck hier verantwortlich ist, aber wenn ich den zu fassen kriege, dann …«, schrie sie, ballte ihre Hände zu Fäusten und ließ den Satz unvollendet ausklingen. »Ganz langsam! Ich bin Catherine Alana Thompson, siebzehn Jahre alt. Ich habe keine Angst und werde auch nicht hysterisch das Haus zusammenschreien! Ich werde mich jetzt zusammenreißen und nicht ohnmächtig werden! Und hör endlich auf zu zittern, verdammt!«, ermahnte sie sich.


  Ihrer Meinung nach erlaubte sich jemand einen üblen Scherz. Auf ihre Kosten. Ein Poltergeist. Eine verlorene Seele, die nicht gehen wollte, weil es bei ihr viel amüsanter war. Sie ahnte, wer es hier auf sie abgesehen hatte. Bisher hatte Cat das alles so hingenommen. Aber jetzt – jetzt platzte ihr der Kragen!


  »Alfons!«, schimpfte sie laut und sprang mit ihren dreckigen Füßen aus dem Bett, achtete nicht weiter auf den schwarzen Fleck, der sich am Fußende auf ihrem Laken ausgebreitet hatte, und war mit einem Satz am Fenster. Sie öffnete es bis zum Anschlag. »Alfons! Raus hier! Und. Zwar. Sofort!« Ihr Ton duldete keinen Widerspruch und kaum drei Sekunden später spürte sie einen vertrauten Lufthauch an ihr vorbei aus dem Fenster ziehen. Alfons hatte sie verstanden. Sein Glück.


  Seit ihrer Kindheit faszinierten sie die Erzählungen von Fabelwesen, Elfen, Feen, Zwergen, Trollen und Gnomen. Ihre Granny Alana, war irischer Abstammung gewesen. Dort, so wusste sie, war der Glaube an diese wunderbaren Geschöpfe weit verbreitet. Im Laufe der Jahre hatte Alana ihr Wissen um diese Wesen weitergegeben. Cat hatte ihren Geschichten immer andächtig gelauscht. Nach dem Tode ihrer Granny aber verblassten die Erinnerungen an das Gehörte Stück für Stück.


  Im Gegensatz zu anderen Erwachsenen bestritt sie nicht, dass es diese Wesen wirklich gab, ganz sicher war sie sich aber nie. Doch was sie ganz sicher wusste, war, dass es Menschen gab, die nach ihrem Tod, ihren neuen Weg nicht fanden und weiterhin auf einer Zwischenebene existierten. Oder – wie in ihrem Fall – sich in die Träume der Menschen einschlichen, um mit ihnen zu kommunizieren. Verlorene Seelen. Diese verlorenen Seelen bezeichnen die Menschen als Geister. Und genauso wusste Cat, dass eine Wand für einen Geist kein Hindernis war. Warum sie das Fenster aufgemacht hatte, um Alfons hinauszuschicken? Das wusste sie nicht. Es gab dem Ganzen vielleicht einfach mehr Theatralik.


  Alfons, der eigentlich Mortimer Alfonso hieß, war ihr ganz persönlicher Poltergeist. Cat hatte ihn bemerkt, als von einem auf den anderen Tag Gegenstände in ihrer Wohnung wie von Zauberhand den Platz wechselten. Als er sich eines Tages zu erkennen gab und sie ihn fragte, wer er sei, nannte er ihr seinen Namen. Mehr nicht. Sie wusste weder, woher er kam, noch, was er von ihr wollte. Er war einfach da.


  Seitdem sah Cat ihn, wenn er es zuließ, und nannte ihn Alfons, obwohl er vehement darauf bestand, Mortimer zu heißen. Er war nur ein Geist und konnte ihr nichts tun! Doch in letzter Zeit beschlich sie immer öfter das ungute Gefühl, dass er kein einfacher Geist war und es auf sie abgesehen hatte.


  Das machte ihr Angst. Und sein letzter Streich – der ging eindeutig zu weit!


  Als wäre mit Alfons auch ihre schlechte Laune verschwunden, wurde sie ruhiger. Sie entschied sich, das Fenster offen zu lassen. Die Sonne erschien gerade am Horizont. Das war so nahe am Meer immer ein wunderschönes Schauspiel.


  Da an Schlaf dank Alfons jetzt nicht mehr zu denken war, zog sie ihren alten abgewetzten Ohrenbackensessel näher ans Fenster und drehte ihn so, dass sie hinaussehen konnte. Bevor sie sich setzte, nahm sie noch ihre Decke vom Bett und den Zeichenblock samt Stift vom Schreibtisch, als ihr auffiel, was nach dem Aufwachen so laut geknallt hatte: Es war das Foto, das sie zusammen mit ihrer Mom und ihrer Granny in der überdimensionalen Hängematte zeigte, die immer noch im Garten hing. Ein Bild aus vergangenen, glücklichen Tagen. Behutsam hob sie den selbst gegossenen Rahmen auf, der glücklicherweise nicht einen Kratzer davongetragen hatte, und stellte ihn wieder auf ihren Schreibtisch. Nach einem letzten liebevollen Blick auf ihre Familie setzte sie sich in das ausgeblichene karierte Polster, kuschelte sich in die Decke und zog die Knie an. Sie klappte ihren Block auf, nahm den Bleistift in die Hand und begann zu zeichnen.


  


  Augenblick


  


  Kein Schüler weit und breit. Das große Gebäude der Eastport High School lag noch ziemlich verlassen da. Ric suchte das Schulbüro auf, fand es allerdings verschlossen vor.


  »Ist ja wohl nicht wahr!«, grollte er mit einem Blick auf die große Uhr über der Tür. Acht Uhr. Montagmorgen. Erster Schultag nach den Ferien.


  »Na super!« Ärgerlich verzog er das Gesicht, als sein Blick auf das Schild mit den Öffnungszeiten fiel:


  Montag – Freitag 08.30 am – 04.00 pm


  »Erst in einer halben Stunde?«, motzte er weiter. »Na, das fängt ja prima an, an meiner neuen Schule.« Resigniert schlug er den Weg nach draußen ein, um sich ein wenig umzusehen, statt noch über eine halbe Stunde vor dem Sekretariat zu warten.


  Ric hatte für das letzte Schuljahr die Schule wechseln müssen, weil sein Vater der Meinung war, ein Tapetenwechsel würde ihnen beiden gut tun. Super Idee.


  Seine Freunde und den Job als Boxtrainer musste er aufgeben. Auf die neuen Tapeten war er daher kein bisschen gespannt! Zudem konnte er sich absolut nicht vorstellen, jemals wieder glücklich zu werden. Egal wo.


  Im letzten Frühjahr war seine Mom verstorben. Krebs. Einfach so. Keiner von ihnen war darauf vorbereitet gewesen. Als die Diagnose kam, hieß es: Krebs im Endstadium. Sie hatten nur noch fünf Wochen zusammen. Der einzige Trost für Vater und Sohn war, dass sie nicht lange gelitten hatte.


  Nach einem Jahr der Trauer, der Wut und der sinnlosen Frage nach dem Warum, beschloss sein Vater, ein neues Leben anzufangen. Den Anfang bildete der Umzug von Chicago nach Eastport im Bundesstaat Maine. Mitten in die Einöde. Zumindest im direkten Vergleich.


  Hier war es so anders! Kein pulsierendes Leben der Großstadt, welches es ihm leichter gemacht hatte, den Verlust zu verdrängen. Hier gab es nur die einsame Stille, die ihm immer wieder vor Augen hielt, was er verloren hatte. Er musste sich wieder und wieder mit seinem Schmerz auseinandersetzen. Und das war etwas, was er nicht besonders gut konnte.


  Auf die, wie Ric fand, verständliche Frage: Warum ausgerechnet Eastport?, hatte ihm sein Vater eine völlig unverständliche Erklärung gegeben. Eastport ist so gut, wie jeder andere Ort.


  Wenn es so wäre, hätten sie dann nicht einfach in Chicago bleiben können? Er verstand es nicht, und daher hasste er Eastport! Gefangen in seiner Antipathie gegen diese fremde Stadt, die für das nächste Jahr sein neues Zuhause sein würde, stand er nun hier vor der Schule. Und er fühlte sich vollkommen allein.


  »Nicht unterkriegen lassen, Ric! Ich liebe dich!« Das waren die letzten Worte, die seine Mom an ihn gerichtet hatte, bevor sie für immer die Augen schloss.


  »Ich liebe dich auch, Mom!« Ric straffte seine Schultern, schluckte den aufsteigenden Kloß in seinem Hals wieder herunter, und war nur widerwillig dazu bereit, sich einen Teil seines neuen Lebens anzusehen. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, den Blick gleichgültig geradeaus gerichtet.


  Die langweilige Architektur des Gebäudes enttäuschte ihn und war in seinen Augen ein Minuspunkt. Aber als er aus der Tür trat und um den grauen Betonklotz herum ging, entdeckte er ein sehr großes, schön angelegtes Gelände, was den ersten Eindruck wieder wettmachte.


  In der Mitte des Gartens, welcher ihn an den kleinen Park um die Ecke erinnerte, durch den er in Chicago immer gejoggt war, wenn er zum Training wollte, lag ein kleiner Teich, um den herum Kiefern wuchsen. In deren Schatten standen mehrere große Tische und Bänke. Hier konnte man wahrscheinlich bei schönem Wetter seine Mittagspause verbringen. Das wiederum war ein Pluspunkt, der ihm doch tatsächlich ein kleines Lächeln entlockte.


  Entlang der weißen, halbhohen Mauer aus Backsteinen schlenderte er langsam weiter, als ihn plötzlich etwas blendete. Auf dem Boden lag ein weißes Blatt Papier. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich auf seiner glatten Oberfläche und erregten so seine Aufmerksamkeit. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist das nichts anderes als Müll, der entsorgt werden will, dachte Ric. Aber aus einem unbestimmten Gefühl heraus konnte er nicht anders, als sich danach zu bücken und es aufzuheben. Er drehte es um und erstarrte.


  Auf dem Blatt hatte jemand eine Skizze erstellt. Eigentlich waren es nur Umrisse. Aber der Zeichner hatte mit großem Geschick und wenigen Linien viele kleine detailgetreue Einzelheiten erfasst. Es war gut zu erkennen, was es darstellen sollte. Oder besser gesagt wen!


  Es war ein Gesicht.


  Sein Gesicht!


  Fassungslos ließ Ric sich langsam auf den Boden sinken. Blicklos starrte er auf die Zeichnung, die er fest in seiner Hand hielt. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, sein Gehirn war wie eingefroren, so als würde es sich weigern, wahrzunehmen, was er da vor sich hatte.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder klar denken konnte, und mit wachsender Verblüffung verfolgten Rics Augen jeden einzelnen Bleistiftstrich auf dem Blatt. Der Zeichner hatte wirklich gute Arbeit geleistet. Angefangen von seiner etwas zu hohen Stirn über die gerade, aber etwas zu breite Nase bis hin zu der kleinen sichelförmigen Narbe an seinem markanten Kinn – er hatte jedes noch so kleine Detail festgehalten. Und was am außergewöhnlichsten war …


  »Die Augen!« Mit einer Gründlichkeit, die Ric erstaunte, hatte der Maler den schmerzlichen Ausdruck in seinen Augen eingefangen. Behutsam strich er mit dem Daumen darüber, als hoffte er, den Ausdruck fortwischen zu können, den er in ihnen erkannte. Den Ausdruck, der seit dem Tod seiner Mutter in ihnen gefangen war: eine Mischung aus Traurigkeit, Verständnislosigkeit und verzweifelter Wut.


  Einige Minuten gab Ric sich seinem Schmerz hin. Manchmal überwältigte er ihn einfach, ohne, dass er etwas dagegen tun konnte. Ohne, dass er sich wehren konnte. Er überrollte ihn wie ein Tsunami und er war ihm hilflos ausgeliefert. So saß er auch jetzt auf dem Boden und wartete, dass die Riesenwelle einfach über ihn hinweg schwappte.


  Allmählich ließ der Druck in seiner Brust nach. Das laute Tosen der Brandung ging in ein leises Plätschern über – dann war es vorbei. Erleichtert atmete er tief durch, löste auch den letzten Klumpen traurige Erinnerung auf und konzentrierte sich nun auf die Zeichnung in seiner Hand. Unten links in der Ecke fielen ihm drei Buchstaben ins Auge. C.A.T. Vermutlich die Initialen des Zeichners. Natürlich brachte ihn das in keiner Weise weiter. Er kannte hier ja niemanden. Aber irgendjemand schien ihn zu kennen!


  Nach einer gefühlten Ewigkeit auf dem Fußboden riss ihn das Hupen eines Autos aus seinen Gedanken. Erschrocken sah er auf. Kam er zu spät? Hatte der Unterricht bereits angefangen? Waren schon alle Schüler in ihren Klassenräumen und war es deshalb so still?


  Ein Blick auf seine Armbanduhr genügte, um ihn zu beruhigen – es war noch nicht einmal eine halbe Stunde vergangen. Langsam rappelte er sich auf und stopfte die Zeichnung in seinen Rucksack. Er würde sich später damit beschäftigen müssen. Jetzt musste er sich erst einmal auf den ersten Schultag konzentrieren.


  Die Tür zum Schulbüro war jetzt offen.


  »Bianca Riley, Sekretariat« stand auf einem kleinen Namensschild, das die ältere Frau an ihrer gestärkten weißen Bluse trug.


  »Sie sind aber früh dran«, bemerkte sie ungehalten und warf ihm einen kurzen, strengen Blick über die Ränder ihrer Brille zu. Es war fünf vor halb neun.


  »Guten Morgen, Mrs. Riley! Ja, tut mir leid! Ich habe mich etwas in der Zeit vertan«, gestand Ric mit einem herzlichen Lächeln.


  »Na ja, macht ja nichts. Ich bin ja schon hier, wenn auch erst kurz«, gab sie etwas besänftigt mit einem knappen Lächeln zurück. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte mich anmelden.«


  »Bitte füllen Sie dies hier aus«, erwiderte sie. Dann reichte sie ihm einige Formulare. Mrs. Riley half Ric beim Ausfüllen aller Daten und gab ihm dann seinen Rundzettel, während sie ihm den Weg zu seinem Klassenzimmer erklärte.


  »Viel Spaß dann! Und bitte dran denken, den Zettel nach Schulschluss wieder bei mir abzugeben.«


  »Mach ich, Mrs. Riley.« Ric bedankte sich und trat aus dem Büro auf den Flur. Dort warf er sich den Rucksack über die Schultern, stecke die Hände tief in die Hosentaschen und machte sich mit gemischten Gefühlen – wenn auch immer noch viel zu früh – auf den Weg zu seinem Klassenzimmer.


  Es roch nach Bohnerwachs und Kreide. Ric saugte den typischen Schulgeruch in sich auf. Seine Schritte hallten durch die leeren Korridore. In spätestens einer halben Stunde würden diese gefüllt sein mit dem normalen Lärm eines Schultages. Er schloss die Augen und erinnerte sich zurück an seine alte Schule: Spinde werden aufgeschlossen und wieder zugeknallt, jemand rennt und steckt dafür den Tadel: »Auf den Fluren wird nicht gerannt!« ein. Und Hunderte von Schülern bahnen sich den Weg zu ihren Klassenräumen, während sie versuchen, sich gegenseitig mit ihren Geschichten vom Wochenende zu übertreffen.


  Ob es hier allerdings so viele Schüler gab wie an seiner alten Schule, bezweifelte er. Trotzdem hoffte er ein wenig auf die Anonymität eines Neulings, denn er hatte wenig Lust, sich mit diesen Kleinstädtern anzufreunden. Die Flure dieser Schule waren offensichtlich erst vor kurzem weiß gekalkt worden, es roch nach frischer Farbe. Vereinzelt hingen Zeichnungen von Schülern an den Wänden. Teilweise waren sie richtig gut! Eine stach ihm besonders ins Auge. Eine Berg- und Tallandschaft, mit Bleistift oder Kohle auf Papier gebracht. Auf den ersten Blick nichts Besonderes, aber dieses Bild, dunkel und auf eine gewisse Art auch geheimnisvoll, gab dem Betrachter das Gefühl, mittendrin zu stehen. Um ihn herum die Bäume, deren Wipfel im Wind sanft hin- und herschaukelten, und der Bär, der versteckt hinter einem Baumstamm hervorlugte, sah ihm direkt in die Augen. Mit einer Mischung aus Neugier und Angriffslust. Es war fantastisch! Wer es wohl gemalt hatte?


  C.A.T. – die gleichen Initialen wie auf dem Blatt in seinem Rucksack.


  »Okay! Dann wird es ja wohl nicht so schwer sein, herauszufinden, wer du bist«, murmelte er und eine leise Aufregung überkam ihn. »Und dann hast du mir einiges zu erklären!« Er wandte sich ab und wanderte weiter den Flur entlang. Die Spinde waren bunt, jede Reihe hatte eine andere Farbe. Die Mülleimer waren geleert, die Trinkbecken geputzt. Es war eben Montag und der erste Schultag nach den Ferien. Das würde in ein paar Stunden schon wieder anders aussehen, wenn hier erst mal eine Horde Schüler durchgetobt war.


  Ric sah auf den Zettel mit der Wegbeschreibung. Zum Kunstunterricht musste er sich links halten und dann hinter der Treppe die zweite Tür rechts nehmen. Die Tür zum Klassenraum war nur angelehnt, und er glaubte, eine Stimme aus dem Zimmer zu hören. Als würde jemand singen. Oder besser – versuchen zu singen. Verwundert blieb er stehen, denn ganz unerwartet klopfte es plötzlich heftig in seiner Brust.


  »Na, doch ein bisschen aufgeregt, was?«, zog er sich leise lachend selbst auf, erstaunt darüber, dass er so unruhig war. Doch das Herzklopfen verstärkte sich nur.


  »Was ist denn los? Beruhig dich mal wieder!« Ungnädig schimpfte er nun leise mit sich selbst und versuchte, seinen rasenden Puls zu ignorieren. Doch keine zwei Sekunden später stach ihm dazu noch ein brennender Schmerz in den Ringfinger, den er nicht ignorieren konnte.


  »Aua!« Reflexartig fasste er nach seiner rechten Hand, um den Schmerz, der ihn wie eine Hornisse biss, zu ersticken. Sein Blick hielt an dem Finger fest, an dem er einen flachen Silberring trug. Der kleine Stein, der sich inmitten eingravierter verwobener Linien auf dem Ring befand, glühte auf. Ein blaues Leuchten, wie ein kleines LED-Licht, ließ Ric einige Schritte zurücktaumeln. »Heilige Scheiße!«


  Anders als das bekannte Funkeln eines geschliffenen Turmalins, in dem sich auf den einzelnen Flächen bei jeder Bewegung das Licht brach, leuchtete der Stein nun einheitlich. Er glühte von innen heraus, als säße in ihm ein kleiner Wicht, der eine Fackel entzündete. Er sah genauer hin. Und dann erkannte er etwas, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. In dem Stein begann sich aus feinen, dünnen Linien ein Symbol, ähnlich einem Stern, zu erheben, nur um im nächsten Augenblick wieder zu verschwinden. Ric kniff die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, glühte nur noch der Stein. Der Stern, den er in ihm gesehen zu haben glaubte, war verschwunden.


  Der Anblick erschreckte und faszinierte Ric gleichermaßen. Eine solche Reaktion seines Ringes hatte er bisher noch nie beobachtet. Aber das, so fiel ihm auf, hieß auch, dass der Ring auf etwas reagierte. Vermutlich auf etwas, was sich hinter der Tür zu seinem Klassenzimmer befand. Erklärte das auch das plötzliche Aufbäumen seines Herzens? Das starke Klopfen in seiner Brust? Die Vermutung lag nahe.


  Still stand er in einem sicheren Abstand der Tür gegenüber, das Brennen seines Fingers wurde nach und nach erträglicher. Es brannte tatsächlich nur an der einen Stelle, an der das kühle Metall des Ringes auf der Haut lag. Getrieben von unbändiger Neugier, was genau ihn auf der anderen Seite erwartete, versuchte er den Ring, das Glühen und das damit verbundene Brennen zu ignorieren und trat mit energischen Schritten auf die Tür zu.


  ***


  Cat traf nach dieser recht kurzen Nacht viel zu früh in der Schule ein. Das Gebäude lag noch völlig verwaist da. Frühestens ab halb neun würden nach und nach die ersten Schüler eintrudeln und es dauerte sogar noch über eine ganze Stunde bis zum eigentlichen Unterrichtsbeginn.


  Kaum auf dem Parkplatz fiel ihr ein alter Wagen auf, welcher einsam und verlassen dastand. Ein Mustang, dessen kräftig roter Lack mit dem auf Hochglanz polierten Chrom um die Wette glänzte. Baujahr 1966, vielleicht auch ´67, schätzte sie. Ein Oldtimer.


  »Nicht von schlechten Eltern«, entfuhr es ihr anerkennend. Sie sah sich um, und als sie niemanden weit und breit entdeckte, blieb sie stehen und warf einen Blick durch die Scheiben. Die Sitze waren mit schwarzem Leder überzogen, die Armaturen stammten noch aus den 60ern. Vierzehn-Zoll-Holzlenkrad, Innenraumverkleidung aus Nussbaumholz. Zum größten Teil Original, so weit sie erkennen konnte. Der Wagen hatte ein Automatikgetriebe und bestimmt einige PS unter der Haube. »Wow!«, flüsterte sie andächtig. »Der amerikanische Traum!« Zumindest ihrer. Sie glaubte seit ihrer Kindheit nicht nur an Märchenwesen und Geister, sondern teilte auch die Liebe ihrer Großmutter zu alten, außergewöhnlichen Autos. Und ein Mustang, so wie er hier vor ihr stand, war schon immer ihr Traum gewesen.


  »Wem der wohl gehört? Mrs. Riley vielleicht? Ob der alte Drachen damit überhaupt umgehen kann?« Sie kicherte leise. »Das glaube ich kaum.« Schmunzelnd nahm sie Abschied von ihrem amerikanischen Traum und überquerte gemächlich den Campus. Ein Blick auf ihre silberne Armbanduhr ließ sie vermuten, dass der Hintereingang noch verschlossen war. Daher schulterte sie ihre schwere Tasche neu, wechselte ihre Zeichenmappe von der einen in die andere Hand und schlug gleich den Weg zum Haupteingang ein, der von ihrem Stammparkplatz allerdings um einiges weiter entfernt lag.


  »Die quietscht ja immer noch!« Die schwere Eichentür ächzte geräuschvoll, als Cat sie unter enormen Kraftaufwand aufzog. Dabei waren acht Wochen ins Land gezogen, in denen der Hausmeister sie hätte reparieren, ölen oder am besten ganz austauschen können. »Dann würde sie sicher auch leichter aufgehen!«, ärgerte sie sich. Doch kaum drinnen verzieh sie Hausmeister Cole dieses Versäumnis. Das blaue, verblichene Linoleum des langen Flurs war auf Vordermann gebracht worden, sodass es jetzt gefährlich glatt aussah. Die Wände hatten einen neuen Anstrich bekommen und die Spinde ebenfalls. »Ich ziehe meinen Hut vor Ihnen, Mr. Cole! Eine vortreffliche Leistung in einer solch kurzen Zeit. Die Sache mit der Tür … sei Ihnen somit verziehen.«


  Cat traute sich kaum, den frisch polierten Boden zu betreten, aus Angst, auszurutschen, aber wenn sie ihre Arbeit noch vor der ersten Stunde erledigen wollte, musste sie wohl Gas geben. Sie hatte schon zu lange vor dem Mustang herumgetrödelt. In der ersten Stunde stand Kunst bei Mr. Hoops auf dem Plan.


  Im Atelier angekommen bemerkte sie erleichtert, dass sich dort nichts verändert hatte. Der schlammfarbende Parkettboden wies immer noch die gleichen zerschlissenen Stellen auf, wie vor den Ferien. An den einmal weiß gewesenen Wänden prangten noch exakt dieselben schmutzigen Flecken und das Mobiliar bestand noch immer aus den abgenutzten Holztischen mit den Farbklecksen in allen Regenbogenfarben. Und hatte man es tatsächlich geschafft einen Kurs lang auf den dazu passenden Stühlen zu sitzen, war man nach Unterrichtsschluss froh, endlich aufstehen zu dürfen. So bequem waren sie. Aber trotz all dieser Macken war der Kunstsaal Cats Lieblingsraum in der ganzen Schule. Er versprühte einen ganz besonderen Duft. Nach Farbe, Papier und Terpentin. Sie liebte ihn! Mit einem heimeligen Gefühl setzte sie sich auf ihren Lieblingsplatz am Fenster, von dem aus sie den Garten einsehen konnte, legte ihre Zeichenmappe auf den Tisch, klappte den Block auf und spitzte ihren Bleistift an. Und dann zeichnete sie endlich an der Aufgabe, die Mr. Hoops der Klasse über die Ferien aufgetragen hatte – Paris im Winter. Als hätten Teenager im Sommer nichts anderes zu tun.


  ***


  Wachsam legte Ric eine Hand auf das glatte Holz der Tür, verstärkte den Druck und öffnete sie langsam. Gespannt warf er einen Blick hinein.


  Der Raum war, bis auf einen Platz direkt neben dem Fenster, leer. Ein Mädchen saß an dem Tisch, den Kopf über einen Block mit weißem Papier gesenkt, und zeichnete. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt und so nutzte er die Gelegenheit, um seine Gedanken zu sortieren und den Grund seiner Aufregung noch einen Moment aus sicherem Abstand zu betrachten.


  Ihr Haar, halblang und in einem facettenreichen Rot, fiel ihr auf der ihm zugewandten Seite ins Gesicht, von dem er somit nichts erkennen konnte. Ihre Hände waren schmal, ihre Finger hielten einen Bleistift, der ununterbrochen über das Blatt fuhr. Sie trug Jeans und das Grün ihrer Bluse stand in einem starken Kontrast zu ihrer Haarfarbe. Die Beine hatte sie unter dem Tisch locker übereinandergeschlagen, und als sein Blick hinunter zu ihren Füßen wanderte, fielen ihm ihre ebenfalls grünen Chucks ins Auge. Ric wollte sie wirklich nicht erschrecken, aber ihre Konzentration auf die Arbeit vor ihr und die Stöpsel des MP3-Players in ihren Ohren verhinderten, dass sie ihn hörte. Sie nahm ihn erst wahr, als sein Schatten auf ihren Tisch fiel.


  Ihr Kopf flog hoch. Ihre Blicke trafen sich und er sah, wie ihr in Sekundenschnelle das Blut aus dem Gesicht wich. Sie wurde leichenblass und er erkannte reines Entsetzen in ihren Augen. Einen Atemzug später rollte sie die Augen nach oben und wurde ohnmächtig …


  Ric reagierte schnell. Er konnte sie gerade noch auffangen und verhindern, dass sie unsanft vom Stuhl kippte. Durch die ruckartige Bewegung ihres Armes fiel die Zeichenmappe vom Tisch und der Stapel Blätter verteilte sich auf dem Boden. Und eine dieser Zeichnungen kam ihm ungeheuer bekannt vor.


  Aber jetzt hatte er keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. In seinem Armen lag ein Mädchen, das bei seinem Anblick ohnmächtig geworden war – das hatte oberste Priorität! Deshalb schob er das dumpfe Gefühl in seiner Magengrube vorerst beiseite. Vorsichtig hielt er ihren schlaffen Körper in seinen Armen und legte ihn sachte auf den Fußboden. Sie wirkte so zerbrechlich. Er hob ihre Beine auf den Stuhl. Schocklage. Vielleicht half es.


  Das war ihm ja noch nie passiert! Es hatten sich schon einige Mädchen nach ihm umgedreht, er war auch schon mit einigen ausgegangen, aber noch nie war eine von ihnen bei seinem Anblick ohnmächtig geworden. War das nun gut oder schlecht? Wenn sie die mysteriöse Zeichnerin war, was er aufgrund der vor ihm liegenden Zeichnungen auf dem Boden annahm, war es wohl eher schlecht.


  Selbst völlig verwirrt nahm er ihre kleine, kalte Hand in seine und rieb sie ein bisschen, in der Hoffnung, dass sie bald wieder zu sich kommen würde. Klar, Hand reiben. Bringt bestimmt was, Ric! Mann, bist du blöd!, hörte er eine schrille Stimme in seinem Hinterkopf feixen.


  Halt die Klappe!, motzte er stumm zurück. Das ist bestimmt immer noch besser, als ihr ein paar Ohrfeigen zu geben, damit sie wieder zu sich kommt!


  Langsam regte sie sich wieder. Ihre Augenlider flatterten und kurz darauf stöhnte sie.


  »Hey! Alles gut?«, fragte er besorgt. Keine Antwort. Er kniete direkt neben ihr und hielt weiterhin ihre Hand fest. Sie fühlte sich gut an. Weich und mittlerweile auch warm.


  Während sie langsam wieder zu sich kam, suchte sein Blick zwischen den verstreuten Blättern nach der Zeichnung, auf der ihm sein Gesicht wie ein Spiegelbild entgegen sah. Er machte sich lang, streckte die Hand danach aus und nahm sie an sich. Sie war identisch mit dem Bild, welches sich bereits in seinem Rucksack befand. Der eingefangene Ausdruck in seinen Augen war derselbe, genauso wie auch die Initialen in der unteren linken Ecke dieselben waren. C.A.T. Sie war also die mysteriöse Malerin!


  Ein erneutes Aufstöhnen ihrerseits kündigte ihr Aufwachen an. Sie öffnete die Augen. Der fassungslose Gesichtsausdruck, mit dem sie ihn bedachte, war nichts im Vergleich zu dem einen Wort, welches nun über ihre Lippen kam.


  »Du?«


  


  Neugierig geworden? Hier geht´s zum Buch.
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